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“ Ferdinand Raimund 


Alle Rechte, befonder# das der Uberfegung in fremde Sprachen, vorbehalten. 
Coppright 1922 by Wiener Literartfhe Anftalt, Gef. m. 6. 9. Derlags-Nr. 116, 


Drud der Dffizin der Waldheim-Eberle A. G., Wien. 


Dem Fenntnigreihen Schäßer und be= 
geifterten Verkünder Raimundfcher Poeſie 


Dr. Karl Gloſſy 
fei dies Buch in Dankbarkeit zugeeignet. 


„Original, fahr bin in deiner Pradt! 

Wie würde dDih die Einficht fränfen: 

Wer fann was Kluges, wer was Dummes denfen, 
Das niht die Dorwelt fhon gedacht?“ 


lJ. 





F— mn 21. März, einem Mittwoch, 

&. | war auch in jenem Jahre mit 
gewohnter Pünktlichkeit Der 

* Frühling auf der ganzen nörd— 
NN lihen Hälfte des von ſoge— 
us nannten Menſchen bewohnten 

. U Weltkörperchens eingetreten. 
PU SEN 1 Am 21. März war auf einem 

jehr bedeutenden Punkte dieſes jehr unbedeutenden 
Halbkügleing, im Wallgraben von Vincennes bei Paris, 
der tapfere und glänzende Herzog Louis Antoine Henri 
von Enghien aus dem Königsgeſchlechte der Bourbonen 
auf geheimen Befehl des blutigen Bonaparte . durch 
Pulver und Blei in ein leblojes Nicht? verwandelt 
worden, damit nicht etwa der neue Herr da3 gleiche 
Schickſal erleide. 

Am jelben Tage hatte an einer nicht minder hervor: 
tragenden Gtelle derjelben unregelmäßigen und budel€- 
reihen Kugelkappe, zu Wien in der Hofburg der Hab3- 
burg-2othringer, der deutjche Kaiſer und König Franz II. 
eine zweiltündige Audienz des PVizelanzler3 Johann 
Ludwig Joſeph Grafen von Cobenzl und des „k. f. an- 
gelehnten” Hofrates Friedrich) von Gentz, die dad mög: 
lihe Gejchehen oder Nichtgejchehen jener in Wirklich— 
feit bereit3 vollzogenen politiihen Mordtat zum Gegen- 


ftande nahm, mit den philojophifchen Worten beendet: 


„Ro ja... Wir werden’3 leider net ändern... 
Uber der Krug geht halt folang zum Brunn’, bis daß 
er bridt .... Gotte8 Mühlen mahlen langjam . 


Was geben |’ denn heut auf d'Nacht in der Xeopoldftadt 
im Lipperl-Theater?“ 

Am 21. März erjhien auch eine Deputation der 
Wiener Hausbeſitzer beim Reichsfeldmarſchall Erzherzog 
Karl, um ihn auf das beunruhigende Gerücht ſubmiſſeſt 
aufmerffam zu machen, daß die fchon einmal verhinderte 
böje Abficht der Hoflommilfion, alle ferneren Mietzins— 
fteigerungen glattweg zu verbieten, nun nachträglich 
doch ausgeführt werden jolle; worauf der Sieger von 
Amberg und Würzburg, Kehl und Biberach gütig er: 
widerte, er für feine Perſon bleibe bei der Meinung, 
der Staat habe fein Recht, dem Landmann, Kaufmann 
oder Realitätenbejiger die Kapitaldnugung durch ein 
Marimum zu beichränfen, und die verjchieden verjtodten 
Hausherren gleichmäßig beglüdt von dannen zogen, 
zum Schach, Billard oder Whift. 

Am Mittwoch, dem 21. März, beobachtete der Eipel- 
dauer mit Öenugtuung auf dem Schottenfelde einen 
öffentlihen Skandal, der dadurch entftand, daß zwei 
Bürgerzfräulein, moderne Wiener Spartanerinnen, ihre 
Inappen und faſt durchſichtigen Spinnwebgewänder auf 
der einen Seite allzu Hoch geſchürzt hatten, und notierte 
jih flug3 den bemerfenswerten Fall auf jeiner Schreib- 
tafel, darüber in jeinem nächſten Briefe an jeinen Herrn 
Vetter in Kagran gemillenhaft zu berichten... 

Und am nämlidhen Tage nannte in der Normal: 


hauptſchule zu St. Anna, nächſt dem Kärntnertore, der 
Pater Anjelm in der Religionzitunde feine jämtlichen 
ſechsundſechzig Schüler eine verruchte Schmwefelbande, 
weil feiner von ihnen mehr als einen oder höchſtens 
zwei der erjt neulich eingehend durchgenommenen 
Beweiſe für dad Dajein Gottes anführen konnte. 

Glüdlicherweije rettete jchlieglich Doch noch einer die 
Ehre der Klaſſe, ein hübjcher, jchmächtiger, vierzehn: 
jähriger Bub mit dichtem, blondem Haar und jchier 
übergroßen blauen Augen. Der mußte alle vier Be— 
meije, ven fosmologijchen, den teleologijchen, den onto— 
Iogiihen und den moraliſchen jo fließend herzujagen, 
daß ihm der Pater Anjelm entzüdt die Wange tätjchelte: 

„Sehr gut! Da nehmt’3 euch ein Eremplum, ihr faulen 
Strid’! Sehr brav, Raymond!” 

„Bravo, Rämong!” verjpottete vorjichtig leife, mit 
jeiner eigenen zweifelhaften Kenntnis der franzöfifchen 
Sprade mißelnd, den priefterlichen Lehrer und den 
fleißigen Mitjchüler einer von den ganz Schlimmen in 
der hinterjten Bank. 

Raymond, Ferdinand Raymond jchrieb fi) der 
blonde, blauäugige Knabe, der in der Apologetik jo 
jattelfeft war. Aber er haßte die franzöfiiche Form jeines 
Namens, wie ihm alles Weliche zumider war. Das 
hinderte ihn freilich nicht, auch in der franzöſiſchen 
Unterrichtftunde aufzumerfen und daheim feine fran— 
zöfiihen Penſa ebenjo gemiljenhaft zu lernen und zu 
üben wie die anderen de3 reichhaltigen Lehrplanes, wie 
die aus dem Latein, dem Freihandzeichnen, der Natur- 
gejchichte und Geſchichte, der Geometrie und Mechanil, 
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der bürgerlichen Baukunst, dem Geigenfpiel. Das ward 
ihm nicht bejonder3 leicht, denn weder jeine Auffaſſungs— 
gabe noch jein Gedächtnis erwies ſich ſtark genug, um 
der fortwährenden Stüße angejtrengten Fleißes ent» 
behren zu fünnen. Und es ward ihm obendrein von ben 
meijten jeiner Mitjchüler, eleganten und verzärtelten 
Mutterföhnchen aus reichen Häufern jowohl, wie früh- 
reifen, tatfräftigen Großjtadtbengeln, ernitlich verübelt, 
die ihn einen Ducdmäufer und Streber ſchalten. 

Aber er machte fich wenig aus ihrer Zuneigung oder 
Abneigung. Er mußte das Opfer zu jchäben, da3 jein 
Bater, der bürgerliche Drechjlermeifter Jakob Raymond, 
brachte, indem er ihn nad) Abjolvierung der Elementar- 
Hafjen nicht furzerhand als Lehrjungen verwendete, 
jondern die höhere Fortbildung bei St. Anna genießen 
ließ, wofür ein nach Prechilerbegriffen jündteures 
Schulgeld zu zahlen war. Er tradhtete fich des Opfers 
würdig zu zeigen. Und er jagte ſich, wenn fein Eifer 
zu erlahmen drohte, immer wieder, daß er unmög- 
lich zu viel Willen und Bildung ſammeln konnte, wollte 
er einjt in dem Stande, den er fi) insgeheim ermählt, 
jene zahlreichen anderen überflügeln, die diefem Stande 
nicht zur Zierde gereichten, jondern ihn zu einem minder 
geachteten, ja fajt verachteten gemacht hatten. 

Daß die daheim fein Sehnen und Streben jo gar 
nicht verjtanden, jondern ihm mit Spott und Hohn, 
mit Prohungen und Gtrafen auszutreiben fuchten, 
woran nun einmal jein Herz mit jeder Safer hing und 
woran er fejtzuhalten entſchloſſen war, fojte es mas 
immer — da3 war der Kummer und Schmerz feines 
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jungen Lebens. Selbſt die Mutter, die jo gutmütig 
geweſen, daß fie feinem arbeitsſcheuen Bettler das 
Almofen abzujchlagen, feiner Nachbarin, die ihr durch 
Unverträglichfeit oder Klatichjucht ein Leid getan, zu 
zürnen vermochte, jelbjt die Mutter hatte ihm ftet3 ein 
bitterböje3 Geficht gezeigt, wenn jeine heiße, heimliche 
Liebe unhemmbar zum Durchbruche fam oder durch 
einen Zufall verraten wurde, jeine Vorliebe fürs 
Theaterjpielen. Auch bei ihr hatte er vergebens das 
mindejte Begreifen und PVerzeihen gejucht. Seit den 
anderthalb Fahren jedoch, da fie draußen unter den 
Zypreſſen des Hundsturmer Friedhofes jchlummerte, 
waren feine häuslichen Verhältnifje noch weit drük— 
fender geworden. Die Schweiter Anna, älter als er, 
Iparfam und hausbaden, meinte ohnehin jchier jedem 
Heller nad), der für feine Fortbildung ausgegeben und 
aljo ihrer erwarteten Mitgift entzogen wurde. Und 
der Vater, dem Kränklichleit und mangelnder kauf— 
männijcher Spürſinn gejchäftliche Erfolge vermehrten, 
ben überdies der Gattin früher Tod verbittert Hatte, 
behandelte ihn immer mehr wie ein verirrtes Schaf, 
da3 nur durch allergrößte Strenge auf den rechten Weg 
zurüdgebracdht werden fonnte ... 

Unter den Klaffen- und Altersgenofjen bejaß der 
Raymond Ferdinand, der in der Schuljtunde an des 
Lehrer? Munde hing, in den Pauſen ftill vor fich Hin- 
träumte, zwar nie einen Schabernad der anderen ver- 
binderte oder verriet, aber auch noch niemals einen 
Iharffinnig angeregt hatte, feinen Freund. Mit dem 
ihn Neigung verband und mit dem er meift den Furzen 
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Weg zwilhen Schulhaus und gemeinfamem Wohn- 
bauje gemeinfam zurüdlegte, dad war ein Jüngerer, 
der elfjährige Kindler Sofef, der über die einfachen 
Weisheiten des „Namenbüchels“ noch nicht weit hinaus 
war und der jeine eigene brennende Theaterſucht noch 
mit papierenen Figuren auf einer pappdedelnen 
Miniaturbühne wenigſtens teilmeije befriedigte. 

Ihn erwartete nad) Schluß des VBormittagdunter- 
richtes auch) heute Ferdinand Raymond in der Anna 
gaſſe. Lange martete er vergeblid. Schon mollte er 
allein den Heimweg antreten, al3 der Säumige endlich 
heranftürmte und von weiten rief: 

„Ab, da bift ja noch! Servus, Ferdl!“ 

„Servus, Pepi! Haft wieder nachjjigen müſſen?“ 

„J hätt’ jol’n, weil i Heiligtum und Wirt und Tier 
und — was weiß i — ohne ‚bh‘ g’ichrieb’n hab’, aber jie 
hab'n mi auslaſſen, zum legtenmal, hab’n ſ' g’jagt. J 
fann mir’3 halt net dermerfen. Und es is ja aud 
Wurſcht!“ 

Er lachte laut, der kleine Pepi, und ſtieß nach einem 
ziemlich zerfetzten Lehrbuche, das ihm in ſeiner Haſt 
entfallen war, verächtlich mit dem Fuße, ehe er es 
aufhob. 

„Oho!“ ſagte Ferdinand. „Das Rechtſchreiben darf 
einem net Wurſt ſein. Und es is ja auch gar net 
fo ſchwer. Mußt dich halt mehr üben zu Haus ... Sch 
bin heut’ belobt worden — vom Pater Anjelm.” 

„je! In der Religion! Die i3 gar fad!” 

„O nein, Die is mir beinah’ dag Intereſſanteſte.“ 

„Der Katechiſſimus?“ 
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„Der Katechismus g’rad net. Aber der muß aud 
jein. Schau’ halt, daß d’ net fiten bleibjt und auch bald 
zur — Ding kommſt, zur Apologetif.” 

„Zur Apo — popo — du, was i3 denn das?" 

„Alsdann paß auf”, erläuterte Ferdinand Raymond 
würdig und wichtig. „Schon in der allerälteiten Zeit, 
unter die römischen Kaijer, haben die Juden und 
Heiden behauptet, daß unfer heilige Chriftentum —“ 

Plöglih, fie waren die Annagafje hinauf zur 
Kärntnerjtraße gegangen, verjtummte er, jah mie ver- 
zaubert gradaus, faßte feinen Heinen Freund am Arme 
und flüfterte ihm zu: 

„G'ſchwind! Da ſchau Hin! Weißt, wer das 13?" 

„Bo? Wer?“ 

„Ro, dort, der dort! Der Große mit dem breiten 
Hut und dem Radmantel! Siehft ihn?“ 

„sa. No, wer i3 er denn?“ 

„Der Koch!“ 

„em fein Koch?“ 

Ferdinand Raymond ftampfte unmutig mit dem 
Fuße auf: | 

„Dummer Kerl! Der Koch — Edardt heißt er eigent- 
lich, aber Koch nennt er ſich — der Siegfried Gotthelf 
Koch vom Burgtheater.” 

„Ah fo, der!” fagte Joſef Kindler, jetzt ebenfall3 auf- 
merfjam und gejpannt, und lief ein paar Schritte vor, 
den beliebten Heldenfpieler näher zu betrachten. „Den 
hab’ i noch gar nie g’jehn.” 

„Ich Ichon!” entgegnete Ferdinand Raymond ftolz. 
„Als Ritter Talbot hab’ ich ihn g’fehn in der Jungfrau 
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von Orleans, damal3 wie — mie meine Mutter noch 
g'lebt hat.“ 

„Is da3 ein ſchönes Stud?” 

„Halt ja! Das is ein großartiges Stück. Wie er 
ihon g’fallen i3 auf dem Schlachtfeld, der Talbot, da 
erjcheint er noch einmal.” 

„Als a Toter?“ 

„Als Geift. In einer kohlſchwarzen Rüftung er- 
icheint er der Sungfrau. Und dabei wird’3 ganz jtod- 
finfter. Und dann blitzt's und donnert’3, und da ver- 
ſinkt er.“ 

„Das muß freilich jehr Schön fein. Bon wen is denn 
da3 Stud?“ 

„Net einmal da3 weißt? Von dem großen Dichter 
Friedrih von Schiller.“ 

„Aha... Haft du das Theaterbüchel?” 

„Rein. Aber” — Ferdinand Raymond ſprach 
leifer — „ein andere® hab’ ih zu Haus, auh von 
Schiller, ein verbotenes.“ 

„Hör' auf!” 

„sa. Der Herr von Seeborn hat mir's g’liehen.” 

Jetzt aber ftellten die beiden ihr Zwiegeſpräch ein, 
denn jeßt hieß e3 die Kärntnerftraße überqueren, und 
da3 war nicht nur für den minder Aufmerfjamen mit 
Gefahr verbunden megen des wimmelnden Verkehres, 
der in dieſem belebteften aller Stadtteile ununter- 
brochen auf- und abflutete und gegen Mittag den Höhe- 
punkt erreichte, jondern da gab es auch heute mie ftet3 
manches Anregende und Unterhaltende zu fchauen und 
zu hören. Fuhrwerke aller Gattungen, ſchwere, alt 
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modifche Staatsfaroffen, tief hinab an Fetten und 
Lederriemen hängend, mit gepuderten Lakaien hinten- 
auf, und ganz moderne, hochrädrige Federkutſchen, wett— 
fahrende Fiafer und plumpe Frachtwagen; flotte Reiter 
in Zivil oder in Uniform, breitbeinig und verdrofjen ihre 
Laſt jchleppende rotrödige Seſſelträger, Krebjen genannt, 
und ſchwankende, quietichende Schiebfarren; dazwiſchen, 
daneben und zu beiden Seiten der Fahritraße eine Prozeſ⸗ 
fion von Fußgängern, Bürgerdfrauen mit umfangreichen 
Einfaufförben und von ungeduldiger Eile hochgeröteten 
Geſichtern, Dienſtmädchen mit zierlicheren Körbchen, 
die mit der Zeit nicht jo geizten, meil fie ja bloß die 
geit ihrer Herrichaft verjchlenderten, feine, forgfältig 
geſchminkte Damen in tief ausgeichnittenen griechiichen 
Gemändern und türkiichen Turbanen, Stußer in eng- 
anliegenden, fajt bi3 zu den Achſelgruben hinauf- 
reihenden Hanswurſthoſen, die alle Augenblide den 
Hut tief zur Erde zogen, teild um mit ihrem meiten 
Belanntenfreife, teild mit ihrer ftreng modevorſchrifts— 
mäßigen Tituzfrifur zu prahlen, vierjchrötige Bauern, 
progig mit Silbertalern im Sade klimpernd, die alter3- 
grauen, verjchnörkelten und mit bunten Wahrzeichen 
geihmüdten Häuferfronten hinan gaffend und darob 
mit jedem zweiten der Entgegenfommenden hart zu— 
jammenjtoßend, Offiziere der Armee und der Bürger- 
miliz, Teppichhändler, Schultern und Arme mit ihrer 
vielfarbigen Webware behängt, Mausfallen- und Blas- 
balgfrämer, polniſche Juden in fettglänzenden Kaf— 
tanen, Perſer und Armenier mit hohen, ſpitzen Mützen, 
tonfurierte Dominifaner und Kapuziner — das alles 
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Iprengte und raffelte und Fapperte und ſchob ſich und 
drängte ſich durcheinander, aneinander vorbei, vom 
Kärntnertor zum Stod-im-Eifen und umgefehrt, daß 
den des betäubenden Getriebe Ungemwohnten jchier ein 
Schwindel überfam. 

Bor einem Haufe waren Scheiter zu einem Haufen 
aufgejchichtet, und die Holzhader ſchwangen ihre ſchweren, 
iharfen Axte und ließen fie krachend niederfaufen, 
unbefümmert mitten im Gewühl, wen etwa die mir: 
beinden Splitter trafen. 

Ein breiter, vierfpänniger Laſtwagen, mit vollen 
Weinfäſſern beladen, Hirrte langſam daher und brachte 
den Verkehr in Stoden. Die Fiakerkuticher Hinter ihm 
ſchalten und Fluchten, bis der witzigſte von ihnen der 
fritifchen Situation die erlöfende Wendung ind Scherz: 
bafte gab, indem er dem ebenfo bo3haften wie phleg- 
matiſchen Wagenlenfer mit jchallender Stimme zufchrie: 
„Wanna d’net glei’ antauchſt und Platz machſt, jo jaufen 
m’r dir die paar Maß aus, daß d’ es leichter haft — in 
zehn Minuten fein m’r fertig damit, was, meine Herr— 
ſchaften?“ 

Endlich hatten ſich die beiden Schulknaben hinüber— 
gewunden auf die andere Straßenſeite und eilten nun 
durchs Komödiengaſſel nach dem Spitalsplatze. Durch 
das eine der beiden weſtlichen Tore des Bürgerſpital— 
gebäudes wollten ſie nun ihr gemeinſames Wohn— 
haus betreten, als aus dem Torbogen eine Frauens— 
perſon mit wütendem Geſichte hervorſchoß. Den älteren 
drängte ſie unſanft beiſeite, den jüngeren faßte ſie an 
der Schulter: 
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„Wo warſt denn fo lang?” 

„sn der Schul’ Halt“, antiwortete faltblütig der Heine 
Joſef und juchte fich loszumachen von der Mutter Griff. 

„Bis jebten? Das kannſt wem andern erzähl'n! Bift 
g'wiß wieder 'rumg'ſtrabanzt mit dem da, mit dem 
Drechſlerbuben.“ 

„Wir ſind direkt z' Haus 'gangen, Frau von Kindler,“ 
verſicherte beſcheiden Ferdinand Raymond, „mein 
Ehrenwort!“ 

„Dein Ehrenwort!“ Die Frau lachte verächtlich und 
zog das Söhnlein mit ſich, das verſchmitzt über die 
Schulter hinweg dem zurückbleibenden Freunde Ab— 
ſchied und Wiederſehen winkte. 

Aber der hörte noch, wie fie zankte: 

„Hundertmal hab’ ich dir ſchon g’jagt, das is Feine 
Kompanie für dich, von dem lernft nir Gutes . . ." 

Das Blut ſchoß ihm ind Geficht, dem Raymond 
Ferdinand. Was hatte er denn Unrechtes getan, daß 
ihn die Frau ſchmähen durfte? Niemals hatte er den 
Pepi zu einem jchlechten Streiche verleitet, im Gegen: 
teil, immer jeinen Leichtfinn und feine Trägheit ge- 
rügt. Und das der Dank dafür... Entſetzlich, 
niederträdhtig ... . Und die jeltfamen Worte fielen ihm 
ein, die fein heimlicher Schüßer und Gönner, der alte 
Schauſpieler Andreas von Seeborn, oft im Munde 
führte: „Die Welt ift eine Belladonna, eine giftige Toll- 
kirſche, ausrotten kann man fie nicht, aber ausweichen 
fol man ihr!“ Heut’ zum erjtenmal glaubte er dieſe 
traurige Weisheit zu begreifen und in feinem meichen 
Knabenherzen nachzufühlen ... 
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Er hatte vorgehabt, auf dem Wege nad) der väter- 
lihen Wohnung in den väterlichen Laden zu treten, 
um vom Lobe de3 Paters Anjelm dem Bater zu berichten 
und dafür vielleicht auch dejlen Lob zu ernten. Nun 
unterließ er e3, zumal er durch die Glastür jah, daß 
Meifter Raymond eben mit einer Kundjchaft ver- 
handelte. 

Durch die weiten Höfe des von Kaifer Joſef II. zu 
einem riefigen Zinshauſe umgebauten einjtigen 
Clariffinnenklofters, jpäteren Bürgerverſorgungshauſes, 
über fteile, dunkle Treppen fam er in fein Heim. Die 
Schweſter ftand am Herde und hatte, wie häufig, Ge— 
jelichaft an dem Schneidergehilfen Benejch vom dritten 
Trafte. Die Störung ſchien ihr nicht willflommen. 

„Ab, der Herr Student!“ begrüßte fie den Bruder. 
„Mußt dich ſchon noch ein bifjel gedulden mit dem 
Mittageffen, ich hab’ mehr zu tun g’habt ala wie du.” 

Aber fie wurde doch auch heute zur Zeit fertig. Als 
e3 Mittag vom Turm der Auguftinerfirche läutete und 
der Bater herauf fam, ftand fchon die Suppe auf 
dem Tiſch. 

Nun hätte Ferdinand Gelegenheit gehabt, auf das 
erfreuliche Schulereignis zurüdzufommen. Mllein der 
Vater war übler Laune, mweil ihn fein Huften  plagte 
und weil er überdies, wie er der Schweiter erzählte, 
mit der einzigen Kundfchaft, die fich heute in feinen 
Laden verirrt, Arger gehabt hatte. Da war ed nicht 
geraten, jih an ihn zu drängen. 

Um zwei Uhr ſaß Ferdinand wieder in der Schule, 
aber da3 Lateinijche, das den Nachmittag ausfüllte, 
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war nicht feine ſtärkſte Seite. Er irrte fich bei den ein- 
fachjten Dingen und fonjugierte fchließlich gar: „Amo, 
amas, amat, amamus, amati .. .“ 

„sa, ja, amati!” ſchnauzte ihn ber Lehrer an. „Da 
fieht man wieder, wo Er feine Gedanken hat. Beim 
Geigenkratzen halt! Aber zu einer — Amati wird Er’3 
niemal3 bringen, Er Pater, da garantier’ ich Ihm!“ 

Die ganze Klaſſe wieherte ſchadenfroh auf über dieſen 
vom Zaun gebrochenen Wih und Angriff. Der Ver- 
jpottete aber wurde nur noch unficherer und vermirrter. 

„Set Er ſich!“ war das Endergebnid. „Schreib Er 
mir da Aktivum Präſentis, Imperfekti und Futuri 
von amo, amare bis morgen zwanzigmal ab. Oder laß 
Er ſich fein Schulgeld zurückgeben, das wär’ das Aller— 
g'ſcheiteſte!“ 

Der Hieb war gut geführt und ſaß. Das hohe Schul— 
geld gaben fie ihm freilich nicht zurück, das der Vater 
bereits für ihn vorausbezahlt hatte. Aber vielleicht war 
es wirklich beſſer, ihm das nächſte zu erſparen. Kaum 
konnte Ferdinand Raymond die Tränen verbergen, ſo 
ſehr ſchämte er ſich. 

Als er wieder nach Hauſe kam, fand er keine Zeit, ſich 
ſogleich an die Strafaufgabe zu machen. Der Vater 
brauchte ihn zum „Lieferngeh'n“, zu einer Kunde in der 
Wiedner Vorſtadt, die beſonders heikel war und auf 
peinlichſte Pünktlichkeit hielt. Die Schweſter trug ihm 
etliche Beſorgungen für die Hauswirtſchaft auf. 

„Daß d' mir net etwa ein Geld verlierſt!“ rief ihm der 
Vater nach. 

Und die Schweſter ſetzte hinzu: 
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„Oder verputz'ſt!“ 

Er traf die Kundichaft nicht zu Haufe, mußte warten 
und kehrte infolgedeſſen verjpätet zurüd. Der Vater 
glaubte ihm die „Ausrede” nicht. Schwefter Anna aber 
war mit feinen Einfäufen wenig zufrieden. 

„a3, ſchon wieder teurer ift ’3 word’n, das Brennöl? 
Haft denn ord’ntlic aufpaßt? Oder warſt wieder in 
die Wolken ftatt auf der Erd'?“ Und feufzend ſetzte fie 
hinzu: „Was mir Licht brauchen, das is nimmer 
ihön...” 

Der Ferdinand fonnte ihr heute nicht Licht ſparen 
helfen. Nachdem er das Stüd Schmalzbrot, da3 fein 
Abendeſſen bildete, verzehrt hatte, 309 er fich in feine 
dürftige und enge Schlaflammer zurüd und nahm die 
Lampe mit hinüber. Der Vater, der fich nicht wohl 
fühlte, war fchon zu Bett gegangen, die Schmweiter Tief 
in den Hof hinab zu einem fleinen Plauſch mit Nach— 
barn und Nachbarinnen. 

Ferdinand aber fchrieb: „Amo, amas, amat; amabam, 
amabas, amabat; amabo, amabis, amabit...”, einmal, 
zweimal, zehnmal, zwanzigmal, bis ihn die Finger 
ſchmerzten. Nun galt ed noch, die geometrifche Kon- 
jtruftion zu zeichnen und dad „G'ſätzel“ aus der Welt: 
gejchichte zu memorieren. Und dann hätte aud) er ſchlafen 
gehen können. 

Aber das tat er nicht. 

Sondern er zog aus dem Strohſack feiner Bettftelle 
ein vergilbtes und zerlefenes Büchlein heraus und trug 
e3 an den Tiſch. Ein anfpringender Löwe war auf dem 
Titelblatte gejtochen, „Sn Tirannos! — Zwote ver: 
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beflerte Auflage” ftand darunter; und darüber: „Die 
Räuber...” € 

Der Herr von Seeborn hatte ihm diejen koſtbaren 
Schatz anvertraut, zuerft wollte Ferdinand die ſchäu— 
mende, braujende, donnernde Dichtung Wort für Wort 
abjchreiben, dann aber wußte er etwas Beſſeres: Er 
lernte fie Wort für Wort auswendig! 

Das Buch lag aufgejchlagen auf dem Tijche, er jelbit 
ſtand vor dem Spiegel, der freilich, im Halbdunfel, 
fein Bild nur undeutlich zurüdiwarf. 

Die glatte Knabenftirn zog er in düſtre Falten, Die 
Augen rollte, die Zähne fletichte er. Und mit gewalt- 
ſamen Geficht3verzerrungen begann er vor fich Hin zu 
flüjtern: 

Es dauert mir zu lange — der Doktor will, er ſei 

im Umkehren — das Leben eines Altgn ift Doch eine 
Emigfeit! — Und nun wär’ freie, ebene Bahn big auf 
dieſen ärgerlichen, zähen Klumpen Fleiſch, der mir, 
gleich dem unterirdiichen Zauberhund in dem Geiſter— 
märchen, den Weg zu meinen Schäben verrammelt... .” 

Nicht Karl Moor, der edle Mordbrenner, der Rächer 
und Wiedervergelter, wie jehr er ihn auch bewunderte, 
war jeined geftaltungsdurjtigen Nahahmungstriebes 
Gegenftand und Ziel, jondern Franz Moor, die geift- 
und mortreiche Ranaille, deren Charakter er verab- 
ſcheute. Die Rolle des Franz, diefe Rieſenrolle mußte 
er beherrichen, ehe er feinen geheimen Lebensplan zur 
Tat machte, fie follte das fünftlerifche Kapital werden, 
mit dem er über furz oder lang feine Eriftenz neu auf- 
baute. 
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Er miederholte etwas lauter unter fortwährendem 
Grimaffieren: 

„Es dauert mir zu lange — ber Doktor will, er jei 
im Umfehren...“ 

Und endlich deflamierte er, jeine Umgebung und die 
nächtlihe Stunde vergeflend, bald die Arme über der 
Bruft verfchräntend, bald zu weiten und immer weiteren 
Schwunggebärden ausholend, au voller Zunge: 

„E3 dauert mir zu lange — der Doktor will, er jei 
im Umfehren — da3 Leben eines Alten ift doch eine 
Emigfeit! Und nun wär’ freie, ebene Bahn . . .“ 

Er zudte zufammen, ein fnarrende3 Geräujch machte 
ihn jäh erblaflen und verjtummen. 

Die Tür war aufgeftoßen worden, in ihrem Rahmen 
ſtand im Nachtkleide — der Franke Vater. Sein Geficht 
lag im Schatten des bunfelgrünen Lampenſchirmes, 
um jo jhredhafter Hang aus der Finfternis feine hohle, 
beifere Stimme: 

„Bravo! Sa, Dir dauert’3 auch zu lang, bis ich in der 
Gruben lieg’, wohin bu ſchon deine arme Mutter 
'bracht haft...” 

Hitternd und totenbleich ftand Ferdinand Raymond, 
tiefe Schuldbemwußtfein würgte feine Kehle, jeine Hand 
taftete nach dem Buch auf dem Tiſche, um es rajch zu 
verbergen, allein umſonſt juchte er ein Verſteck. 

„Dater...”, jftammelte er. 

„Nenn' mich net mehr Vater”, grollte aber der franfe 
Drechjlermeifter. „Du Haft dir das Recht d’rauf ver- 
ſcherzt. Alfo war halt wiederum alles in den Wind 
g’redt, was ich dir zugeredet hab’. Du kannſt net Tafjen 
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bon dem gottverdammten Komödiantentum! Sch hab’3 
gut mir dir g’meint, ich bin vielleicht der einzige, der's 


wirklich gut mit Dir meint, aber du ...“ 
„Vater!“ bat Ferdinand abermald und jchluchzte 
laut auf. 


„Aber du,” fuhr der Vater fort, „Du hörſt auf jeden 
dahergelaufenen Malefizferl lieber al3 auf mich. Gut, 
jo renn’ in dein Berderben, laß dich zum Narren halten 
und verführen von dem alten Gaufler und Komddianten, 
dem Geeborn, den ich tauſendmal verfluch’!“ 

Ferdinand Raymond hatte ſich gebeugt, al3 wollte er 
dem zürnenden Vater zu Füßen fallen — jetzt richtete 
er ſich mit einem Ruck auf, jein Antlig wurde jtarr, die 
Tränen verfiegten, um feinen Mund zudte e3 jchier wie 
bittere3 Hohnlächeln. AU feine Reue ſchien im Nu ver- 
flogen. Der Vater merkte es wohl. Faft außer fich, hob 
er die fraftlofe Hand zum Schlage. Aber er ließ ie 
wieder jinfen. Er nahm die Lampe und verließ mit ihr 
die Kammer, ohne dem mißratenen Sohne aud nur 
einen Blick noch zu jchenken. 

Bald darauf war fein jchlürfender Schritt verhallt, 
Dunkel und Stille umgab den jchuldigen Knaben. 

Der jtand regungslos und verjunfen. 

Wie ſeltſam, grübelte er, wie gräßlich ſeltſam doch 
das Leben war. Ihn Hatte heute die Mutter feines 
Freundes angeklagt, daß er diejen verführe. Und den 
alten Seeborn bejchuldigte der Vater, daß er ihn, Fer— 
dinand, auf Wege leite, die jener ihm in Wirklichkeit 
als ruhmlos, undankbar, dornenreich, verabſcheuens— 

wert zu jchildern nicht müde ward. Sa, jelbjt das liebe, 
23 


teure Buch, Schillers „Räuber“, hatte er Dem gemwejenen 
Schaufpieler mit aller Beredſamkeit abjchmeicheln und 
ablijten müflen... 

Warum eigentlich handelte irgend einer nad feinem 
Gewiſſen redlih und rechtichaffen, wenn e3 die Welt 
doch feinem zutraute, jondern von jedem im vorhinein 
das Schlechtefte vermutete? Warum? Wozu? 

Dies Grübeln ließ ihn alle Vorſätze vergeffen, die er 
bei des Vaters Drohen und Klagen ſchon halb gefaßt 
hatte. 

Grübelnd entlleidete er fich, grübelnd ging er zu 
Bette, grübelnd fchlief er endlich ein. 

Und bald fing er zu träumen an. 

Ihm träumte, er wandle unter jonnigem, blauem 
Himmel durh ein unjfagbar anmutiges Wiejen- und 
Gartental, blühende Bäume, bunte Blumen um- 
dufteten ihn. Und vor ihm ging ein wunderholdes 
Trauenbild in lichtjtrahlendem Gewande und minfte 
und nidte ihm zu und führte ihn mit lockendem Lächeln 
an immer lieblichere, immer üppigere Pläße. 

Mit einemmal aber flogen am heiteren Himmel fahle 
Wolken auf und alle Farbe ſchwand aus der Land- 
Ihaft, einförmigem, bedrüdendem Grau meichend. Und 
zugleich verwandelte fich der grünjamtene Boden in eine 
Dürre, fteinige Halde. Auch das Kleid feiner Fee hatte 
alle Helle verloren, und ihr eben noch jo gütiges und 
mildes Geficht ſtarrte ihn häßlich drohend an. 

Erſchreckt wollte er fliehen, aber ſie hielt ihn eiſen— 
feſt. Und ſie bückte ſich und ſchob Geſtein und kümmer— 
liches Geſtrüpp auseinander, da kam ein halbverdorrter, 
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bräunlichgrüner Stengel zum Vorſchein, an dem eine 
Ihwarzglänzende Beere hing. Die pflüdte fie und bot 
jie mit teufliſchem Lächeln dem Knaben dar, der ſich in 
eiligem Entjegen verzmweifelt fträubte — die drängte, 
zwang fie ihm auf. 

Er verjuchte zu ſchreien, er verjuchte zu laufen, jedoch 
jeine Beine waren gelähmt mie jeine Zunge. 

Röchelnd fuhr er im Bette empor. 

Tiefe Finfterni® umgab ihn. 

Vom Hofe herauf tönte verweht des Wächter Auf, 
der Mitternacht Fündete. 

Dem Knaben war höllenbang und todestraurig. 

„Mutter... Mutter!” flüfterte er mit bebendem 
Munde. Aber vergebens rief er. Die Mutter weilte ja 
längſt im Senjeit3. 

Da janf er wieder zurüd und ftarrte vor ſich Hin in 
die ſchwarze Nacht. Und fo verlaflen, jo elend fühlte er. 
ſich, als wäre er der lebte, einzige Überlebende auf einer 
entoölferten, ausgejtorbenen Erbe. 
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mond das Bürgerrecht erivor- 
ben hatte, au3 einem „befug- 
ten” vorjtädtiihen ein wirk— 
liher bürgerlider Drechſler— 
I meijter geworden, war er mit 
1, jeiner Familie von feinem bi3- 
—herigen Wohnorte und Geburt3- 
orte feiner beiden Kinder, dem Hirfchenhaufe in der 
Mariahilfer Vorftadt, nahe der Stiftskirche, in das Bür— 
gerjpitalhaus in der Inneren Stadt überjiedelt. 

Um die Weitläufigfeit und Neichhaltigfeit dieſes alten 
Gebäudes gebührend hervorzuheben, nannten es die 
alten Wiener nicht nur ein „Wien im Kleinen”, jondern 
pflegten noch hinzuzufügen, daß ein Menjch, der einmal 
dort mit Sad und Pad eingezogen jei, es nimmermehr 
zu verlafjen brauche, und wenn er noch fünfzig Jahre 
lebe; denn alles, dejjen er zum Leben bedürfe, alles, 
was jein Herz begehre, Speije und Trank und Kleidung 
und Unterhaltung, auch mehr ala genügenden Raum 
zum Spazierengehen finde er in den zehn Höfen des 
Bürgerfpitalhaufes. Erft nach dem Tode müſſe er wieder 
durch Tor, die Füße voran, denn Friedhof gab es kei— 
nen darin... 

Die Stichhältigfeit diefer Behauptung hatte freilich 
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noch fein Wiener aus eigenem Antriebe praftiich er- 
probt. Dazu mußte wiederum ein Zugereijter fommen, 
und natürlich ein Norddeuticher, ein „Preiß“. 

Aus Preußen war er nun allerdings nicht, dieſer 
Fremdling, der alte Andreas von Seeborn, jondern bloß 
aus einer jozujagen benachbarten Gegend, nämlich aus 
Grimma in Sadjen, fünfzehn Meilen öftlich von Leip- 
zig. Aber ein wirklicher „Herr von“ war er, nicht nur 
jo einer von der mienerijchen Höflichkeit Gnaden. 
Nund Siebzig war er bereit an Jahren. Zum ge- 
lehrten Magifter und Doktor Hatten ihn die Eltern 
bejtimmt, und zu dieſem Zwecke Hatte er auch einft, 
nachdem ihn die altberühmte Fürſtenſchule entlaffen, 
die nicht minder berühmte Univerſitätsſtadt an der 
Pleiße bezogen. Jedoch die Leipziger Luft mar 
jeinen Studienplänen jo wenig günftig wie denen man- 
ches anderen erfahrungsdurftigen Grünfpechtes, der fich 
mit gleicher Löblicher Beftimmung dorthin verfügte. In 
Leipzig gab e3 ja nicht nur ehrwürdige, bezopfte Leuch— 
ten der Wiſſenſchaft, ſondern auch, zwiſchen dem Grim- 
maijchen und dem Ranftädter Tore, ein jehr reges Thea- 
terleben, das troß Gottſcheds und der Neuberin morali- 
ſchen Beftrebungen mit jtreng tugendhaftem, chriftlichem 
Wandel nicht viel gemein hatte und einem folchen auch 
nicht recht förderlich war. Das weibliche Element in- 
jonderheit, da3 jeit der bedeutjamen Reform des Johan— 
ne3 Velten, Prinzipal3 der meitbefchrieenen „Bande 
Hochteutſcher Komddianten”, nicht nur auf der Bühne alle 
weiblichen Rollen, jondern bald auch außerhalb dieſer eine 
große Rolle jpielte, ward oft und oft zum verhängnis- 
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vollen Magnet für die charakterichwächeren unter den 
Leipziger Mufenjüngern und das Komödiantentum zu 
ihrer legten Zuflucht, wenn jie die Gelder der Herren 
Eltern verjubelt, die Gejundheit ruiniert und vom hoch— 
preißlichen akademiſchen Senate nicht3 mehr zu erwarten 
hatten als das Consilium abeundi, einen unwirſchen 
Marjchbefehl. 

Ganz ähnlich gejtaltete fih um Giebzehnhundert- 
fünfzig herum das Schickſal de3 Studenten ber 
Philojophie Andreas von Seeborn. Vom Vater enterbt 
und verftoßen, von einem leichtfertigen Theaterliebchen 
geprellt, von Hartherzigen Manichäern bedrängt und 
verfolgt, floh er bei Nacht und Nebel aus Leipzig allzu 
gaftlihen Mauern und fchlug fi nun jahrzehntelang 
als vagabundierender Komödiant durchs heilige römi- 
Ihe Reich. Von Aachen bis Danzig, von Hamburg big 
Bajel gab e3 jchlieklich feine Stadt und fein Städtchen, 
ja, Ihier feine Dorfſchenke mehr, wo er nicht um ein 
paar elende Grofchen, allein, zu zweit, zu dritt oder 
in größerer Gejellichaft, zur Beluftigung und Erbauung 
ehrjamer Krämer oder Aderbauern gemimt hätte. Aber 
al3 er nur mehr durch eines Daumen Breite vom elen- 
den Verkommen getrennt war, da brachte ihm eine glüd- 
liche Fügung, die fein wirkliches fchaufpielerifches Talent 
offenbarte, die längjt nicht mehr gehoffte Rettung. Als 
früh gealterter Mann fand er Aufnahme in die jolide 
und angejehene Edhofihe Wandertruppe und fortan 
Gelegenheit zu einiwandfreier Kunftbetätigung und an- 
ftändigem Xerdienfte. Die furchtbaren Eindrüde, Not 
und Schmuß feiner Lehr- und Wanderjahre hatten 
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feinen Sinn gänzlich gewendet. Aus romantifcher Aben- 
teuerluft war jpießbürgerliche3 Ruhe- und Geßhaftig- 
feit3bedürfnis, aus tollem Hang zur Verſchwendung faft 
überängjtlihe Sparfamfeit geworden. Nur dad Aller- 
nötigjte, feinen anderen Luxuskauf als den von neu- 
erſchienenen Büchern fich gönnend, Grofchen auf Gro— 
ſchen, Taler zu Taler legend, hatte endlich der Sechzig— 
jährige genug erworben, um davon bi zu feinem Tode 
bejcheiden leben zu fünnen. Und ala Auguft Wilhelm 
Iffland, der gefeierte Wanderpirtuoje, den er jchon 
früher fennen gelernt, das Berliner Nationaltheater 
übernahm und Andrea3 von Seeborn einlud, ihm an 
diefe Bühne zu folgen — da jchlug Andrea von See— 
born den ehrenvollen Antrag furzerhand aus. Wie ihn 
al3 blutjungen Studenten da3 Theater gelodt Hatte, 
jo ftieß es ihn jet ab. So unüberlegt entichloffen er 
ji) einft der Bühne zugewendet, jo mwohlüberlegt ent- 
ſchloſſen fehrte er ihr nun den Rüden. Noch einmal 
wollte er Deutſchlands Gaue durchitreifen, aber nicht 
als Mipachteter und Gehegter, ſondern behaglich 
reilend, die Schönheiten des Waterlandes bejchaulich 
genießend. Und wo er etwa ein bejonderd pafjendes 
Bläschen fand, zu raften und zu bleiben, dort wollte er 
zum legtenmal fein Zelt aufichlagen. 

Er fand e3 in Wien. 

Die uralte Reich&hauptftadt mit der glänzenden Ver— 
gangenheit und der Tuftig-lauten, lärmenden Gegen- 
wart, fie war es eigentlich nicht, die ihn fefjelte, jondern 
die Stadt, die Hinter prunfendem und prahlendem 
Äußeren ein friedliches, idylliſches Innenleben verbarg. 
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In einem ihrer'renommierteften und Doch jo patriarcha= 
liich einfachen und mwohlfeilen Gajthöfe nahm er vorerſt 
Duartier. Aber nachdem er alle ihre Sehenswürdigkeiten 
befihtigt und gewürdigt hatte, nachdem er, der Luthe— 
riiche, befonders den Stephansdom, defjengleichen er nie 
gejehen zu haben vermeinte auf allen feinen Fahrten, fich 
in Kopf und Herz geprägt hatte, da z0g er ſich ald Mieter 
in einen der innerjten Höfe des Bürgerfpitalhaufes 
zurüd mit dem fejten Vorfage, dieſe engen Grenzen nie 
mehr zu überjchreiten. Und er hielt an dem Vorſatze 
mit eijerner Zähigkeit. Die Welt da draußen mit ihrem 
lügenden Schein fannte er bi3 zum Überdruß. Nun mar 
die Heine Welt bier innen die feinige, die Welt be- 
ſchränkter und einfältiger, aber fleißiger und gutherzi- 
ger Pfahlbürger, die dem vereinjamten, unbefannten 
Zugereiften ohne Mißtrauen und Gehäffigfeit, bald fo- 
gar mit einem gewiſſen überlegenen Wohlmollen, wenn- 
Ihon nicht ohne große Neugier begegneten. 

Seine Herkunft, feine Lebensgeſchichte mit möglichit 
reihen Einzelheiten zu erfahren, darum hätten fie viel 
gegeben — die k. f. penfionierte Hofbereiterswitwe 
Euphemia Schwingenſchlögl im dritten Hof, neunte 
Stiege, vierter Stod rechts, erklärte jogar einmal 
feurig: „Zwei Jahr' von mein’ eigenen Leben, meiner 
Seel’ und Gott!” 

Allein der Herr von Seeborn war leider ein unver- 
antwortlich jchweigjamer und verjchloffener Patron, der 
niemandem Einblid in jeine jo interefjanten Privat- 
verhältniffe gewährte: niemandem als dem Drechſlers— 
john Ferdinand Raymond. Den hatte er fennen gelernt, 
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al3 er einmal, pfeifenrauchend und in einem Buche 
lefend, aus dem Fenfter feiner Wohnung hinabjah und 
ihm das Buch entglitt. Ferdinand, der juſt vorüberfam, _ 
hob e3 auf und bradite es dienftfertig dem alten Herrn. 
Der blondlodige, blauäugige, bejcheidene und höfliche 
Knabe erregte defjen Gefallen fo, daß er ihn in feine 
Wohnung treten hieß, um feine Schulverhältnifje fragte 
und jchließlich einlud, wieder einmal zu fommen. Der 
Vierzehnjährige, dem die unordentlih aufgejtapelten 
und umberliegenden Bücherſchätze des Einjiedlerd in 
die Augen ftachen, machte von der Einladung bald und 
oft Gebraud). 


Und bald fam auch die Stunde, da er feinen Lieb— 
lingswunſch, Schaufpieler zu werden, dem alten Herrn 
anvertraute und ihm von dem heftigen Widerftand leid- 
voll berichtete, den er daheim mit diefem Vorhaben 
fand. 

Andreas von Geeborn hatte ihn, in dide Tabaks— 
wolken gehüllt, ſchweigend angehört, die überſchwäng— 
lichen Ergüffe feiner Begeifterung und Erbitterung mit 
feinem Worte eingedämmt. Doc ald der Knabe, rot- 
glühend im Geficht, zu Ende war, da fagte Seeborn 
ernjt und traurig: 

„Mein Junge, deine Mutter hat recht gehabt, dein 
Vater und deine Schwefter haben hundertmal recht." 

„Sie geben ihnen recht?” fuhr Ferdinand entrüftet 
auf. 

„sa, da3 tu’ ich, mein Junge. Vielleicht nicht in den 
Mitteln, ganz gewiß aber im med... Bleib ruhig 
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lien, wenn du Zeit haft, und merk mal auf das, was 
ich dir erzählen will.“ 

Und der Greis begann zu erzählen: Von feiner glüd- 
lichen Kindheit, feinen guten Eltern zuerft, dann von 
feinem wilden Studententum; endlich von feiner Ko— 
mödiantenzeit, den unfäglichen Kümmerniſſen, Sorgen, 
Demütigungen, die fie ihm befchert, und wie er fie im 
allerlegten Augenblid noch überwunden hatte. 

„Aber überwunden haben Sie fie doch, Herr von See— 
born!” rief Ferdinand Raymond, der fieberhaft ge— 
ſpannt der düfterbunten Schilderung laufchte. „Und find 
ein großer Künftler geworden.“ 

„Rein, das bin ich nicht”, jagte mit bitterem Lächeln 
Andreas von Geeborn. „Was die Menfchen Größe 
heißen, ijt meiſt nur ein gejchmeichelte® und ihnen 
ſchmeichelndes Konterfei ihrer eigenen Kleinheit. Wirf- 
[ich überragende Größe ift, ach, jo jelten in der Welt zu 
finden, und am feltenjten in meinem einjtigen Berufe. 
Und überwunden habe ich, ſagſt du, die furchtbare Not 
und Gefahr? Auch das hab’ ich nicht, das hat für mid) 
eine ftärfere Macht getan, die du Zufall, Schidjal, Vor- 
jehung, Himmel, Gott nennen magjt. Mir ftand fie bei, 
da ich jede Hoffnung aufgegeben hatte, hundert anderen 
verweigerte fie ihren Beiſtand. Hunderte, die nicht jchlech- 
ter, nur genau jo töricht geweſen wie ich, ließ fie ver- 
fommen, verziweifeln, am Wegrand fterben,. Ihre Trä- 
nen und Flüche find das Dauernde, Unauslöjchliche, 
da3 mir bon jenen furchtbaren Jahren geblieben ift: 
Sie — und noch eines...“ 

Er jchwieg lange. Dämmerung war herabgejunfen, 
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al3 glühendes Pünktchen leuchtete der Brand von An- 
dread3 von Seeborns Tabakspfeife, matter bald und 
bald heller, durch die Schatten, die das Zimmer er- 
füllten. Der Knabe regte fi) nicht vom Gtuhle, der 
Greiz war aufgejtanden und tat ein paar Gänge durch 
die Stube. 

Wieder por Ferdinand ftehen bleibend, ſprach er mit 
tiefem, ſchwerem Atemzug: 

„Die gräßliche, nie mehr abzujchüttelnde Gefährtin, 
die ich mir gefellte, damals, als ich, alle Warnungen in 
den Wind jchlagend, aus meiner Bahn jprang — meißt 
du, wie fie heißt, mein Junge? Frau Neue heißt fie! 
Und mweißt du auch), daß es fein jchaurigeres Wort, fein 
ichredhafteres Ping gibt als dieſes zmwifchen Himmel 
und Erde? Du fannft es noch nicht wiſſen, jorge und 
wache und bete, daß du’3 niemal3 an der eigenen Geele 
erfährjt! ... Reue! Grauſamſte und tüdijcheite aller 
Furien! Erfindunggreichite aller Duälerinnen! Mäch— 
tiger al3 du wäre vielleicht allein die abjtumpfende Ge— 
mwohnheit. Aber ſelbſt fie verjtehjt du zu befiegen. Denn 
zwar gibjt du dein Opfer nimmer frei, aber von Zeit 
zu Zeit verbirgft du dich ihm, daß es aufatmend Er- 
löſung hofft. Doc faum beginnt es zu vergeſſen, da 
bemeijejt du ihm deine Anhänglichfeit und erjcheinjt mit 
Grinjen wieder vor ihm: In anderer Geitalt vielleicht 
und dennod) ftet3 dieſelbe!“ 

Er beugte fich zu dem Knaben nieder und faßte ihn 
an der Schulter. Sein Geficht war fahl geworden, feine 
Stimme heifer und gebrochen. Flüfternd faft Fam es 
bon feinem Munde: 
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„Ohnmächtig find heute über mich menſchliche Eitel- 
feit, menjchliche Hartherzigfeit, menjchliche Bosheit — 
ungeſchwächt blieb die Macht der böſen Göttin Neue. 
Und — was denkſt du, welche ihrer taufend Masken fie 
am liebften und öfteften vornimmt? Das Antlitz meines 
fterbenden, dem verlorenen Sohne fluchenden Vaters! 
Sch ftand nicht neben ihm, ich ſah ihn nicht auf dem 
Totenbette — aber herzzerfleifchender ala das graufigjte 
Erlebnis ift diefe Vorftellung. Folg' du dem Vater! 
Folge ihm, folge mir! Höre und folge, auf daß die Reue 
dir geſchenkt bleibe!” 

Und nad einer Weile laut und feit: 

„Rach Freiheit lechzt dein junges Herz, im Schau- 
ipielerftande hoffſt du fie zu finden. Wahre Freiheit, 
mein Junge, ift einzig im Tode, nimmer im Leben — 
um fo unfreier aber ein jeglicher, je mehren und je Hei- 
neren Herren er dient. Eine unzählbare Menge, jeder 
einzelne darin vielleiht ein harmloſer, gutmütiger 
Shmädling, in der Gejamtheit ein ftarrjinniges, 
graufame3, blutdürftiges Ungeheuer, wird dem zum De- 
Ipoten, der feine Kunft zu Markte trägt und nun nicht? ala 
Beifall erwartet. Wie oft bleibt diefer Beifall aus! Wie 
oft, wenn er endlich eintrifft, hat der, dem er gilt, Ur- 
jache, ſich ins Herz hinein zu ſchämen! Denn wiſſe, mein 
Sunge: Schier niemal3 wird dem Manne und der Sache 
höchite Ehre zuteil, die fie am erjten verdienen; niemals 
dem, der es aus Gtolz verjchmäht, ihr haſchend nach— 
zulaufen. Und niemals will des Volkes Maſſe von Kunit 
und Künftlern emporgehoben werden, immerdar diefe 
zu fich herabziehen. Pfui über den, der unnachgiebig 
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lange Jahre nad) dem Franz des Ruhmes ftrebte und 
ſchließlich nachgiebig ſich's an allgemeiner Beliebtheit 
genügen läßt! Und wehe dem, der hinter der gemalten 
Leinwand noch Herrlichered vermutete, al3 er vor ihr im 
täufhenden Zampenlicht jah! Enttäufcht jehnt er fich, 
aber vergebens, wiederum den Blid aus der Ferne zu 
gewinnen, da ihm einmal der Blick aus nächſter Nähe 
bejchieden war. Nur der Komödiant vom Morgen bis 
zum Abend, der Nichtsalskomödiant, ift glüdlich auf der 
Bühne und glüdlich außer der Bühne. Zu einem jolchen 
aber, Ferdinand Raymond, bift du zu jchlicht, zu ehr- 
ich, zu gut, ein folder kannſt du nimmermehr 
werden — höre es! Und darum, folgſt du nicht meiner 
Warnung, wirft du werden, was ich geweſen — ein 
Unglüdlicher!” — — — 

Kein zmweitesmal mehr redete Andreas von Seeborn 
zu Ferdinand Raymond im gleichen Ton der Verbitte- 
rung und Leidenfchaft. Jedoch denfelben Sinn hatten 
noch oftmals feine Worte. Sie berührten, fie bewegten, 
ja fie erjchütterten des Knaben Gemüt, aber fie waren 
nicht ftarl genug, fein jehnendes Planen zu ändern. 
Unabwendbar ftand dieſes nad) der Bühne Glanz und 
Schimmer, den fein Einwand, feine Läfterung ver- 
Dunkeln konnte. Und Andrea von Seeborn felbft trug 
wider Willen bei, diefen Hang zu nähren, mittelbar, 
durch die dramatischen Meifterwerle der neuen deutſchen 
Dichter, die er rüdhaltlos bewunderte, von denen er aber 
freilich behauptete, daß das ftille Sichverjenfen in jie 
einen unvergleichlich höheren Genuß biete als die beite 
bühnenmäßige PVarftelung. Er konnte feinem jugenbd- 
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lihen Schüßling, wenn diejer bat und beitelte, die Bücher 
nicht mweigern. Gotthold Ephraim Leſſings „Minna 
pon Barnhelm”, „Emilia Galotti”, „Nathan“, Johann 
Wolfgang Goethes „Götz“ und „Egmont“, beſonders 
aber Friedrich Schillers Jugend- und Feuerdramen — 
Serdinand Raymond verjchlang fie mit brennenden 
Augen und klopfendem Herzen. Natürlich tat er das 
möglichjt heimlich. Der Vater, dejjen Übelbefinden und 
Schwäche immer mehr zunahmen, überrafchte ihn 
fürder weder dabei, noch bei dem Studium der Haupt— 
rollen. Durch Gehorfam in allen anderen Dingen, durch 
Fleiß und Aufmerkſamkeit in der Schule fuchte er fein 
geheime Sündigen gegen jenes einzige väterliche Ver- 
bot mwettzumaden. Der Schulihluß bradte ihm ein 
Prämium in Form eines Schöngebundenen Erbauung? 
buche? und ein jehr befriedigendes Zeugnis und der 
kranke Drechjlermeifter Jakob Raymond nahm das als 
willlommenen Beweis, daß fein Sohn endlich geheilt jei. 

An einem ſchwülen Abende im Juli fühlte er ſich 
bejonder3 übel. Weder die gallbittere Medizin aus 
der im Bürgerfpitalhaufe befindlichen Apothefe „Zum 
heiligen ®eift“, noch da3 ſüße Glas Wein aus der 
unmittelbar daneben gelegenen, das gleihe Schild 
führenden Schenke bradte ihm Linderung. Hektiſch 
brannten feine Wangen, fein Atem ging kurz und ftoß- 
weiſe. Schweſter Anna war nicht daheim, nur 
Ferdinand. 

Da rief ihn der Vater an ſeinen Krankenſtuhl: 

„Geh', ſchau einmal nach, Ferdl, ob meine ſilberne 
Sackuhr dort auf dem Schubladkaſten liegt.“ 
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„ja, Vater”, erwiderte der Knabe dienftfertig. „Dalb 
fieb’n ift’3.“ 

„Bring’ mir ] her!“ 

„Halber jiebene, ganz genau, Vater!“ 

„J glaub’ dir’3 jchon, und es i3 mir auch gar net 
mehr fo wichtig, daß ich die ganz g’naue Zeit weiß... 
Aber bring’ mir ſ', die Uhr.“ 

„Da, Vater!” 

Jakob Raymond nahm die flache Spindeluhr, die er 
al3 Altgefel um mühjelig eriparte Gulden ftolz er: 
worben, in die abgezehrte Hand, ftrich über ihren gra- 
vierten Rückendeckel, über das blanke Glas, ließ bie 
dünne jilberne Kette durch die blaſſen Finger gleiten. 
Sah gegen das Fenjter hin in die gelbe Abendjonne, 
jeufzte und jagte: 

„Nimm ſie, Ferdinand, und gib recht obacht drauf. 
Sie g’hört jebten dir, ich werd’3 auch der Anna, wann 
fie 3’ Haus fommt, gleich jagen, daß ich dir ſ' g'ſchenkt 
hab’. In die — in die — — Verlaſſenſchaft ſoll fie net 
fommen, daß du feine unnötigen Scherereien und 
Koften haft.” 

Der Knabe wußte nicht, wie ihm gejchah. 

„Aber Sie, Vater,” ftammelte er, „Sie felber.. .” 

Der Kranke fchüttelte trüb dad Haupt: 

„sch brauch’ feine Uhr mehr. Da net und bort erft 
recht net, dort drüben, wo deine arme Mutter...” 

Er brach ab. 

Ferdinand Raymond war ein frühreifer Knabe mit 
übermweichem Herzen. Aber er war doc) erft ein vierzehn- 
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jähriger Knabe. Daher überwog die ftürmifche Freude 
über da3 unerwartete Gejchent, die Freude, nun plöß- 
li eine eigene, richtige Tafchenuhr zu beſitzen, den 
jähen Schmerz, der ihn bei des Vaters troftlojer Andeu- 
tung durchzuckt hatte. 

„Dan ſchön, Vater, dan ſchön!“ jubelte er und 
nahm fih kaum Zeit, des Vater? Hand zu füllen, jo 
eilig hatte er’3, Uhr und Kette fiher und doch möglichit 
ſichtbar zu bergen und zu befeftigen. 

„Heb' dir ſ' recht gut auf, ald Andenken, wann ich 
einmal nimmer bin”, fuhr der Leidende fort. „Und, 
Ferdinand, bleib’ immer ehrlich und brav und gotte3- 
fürdtig, ja?” 

„5a, Vater, ganz gewiß, Vater!“ rief der Knabe und 
nun begannen ihm die Tränen herborzuquellen. 

„Ich glaub’ dir's, Ferdinand. Deine liebe Mutter 
war eine freuzbrave Frau. Auch ich hab’ nie im Leben 
einem Menjchen miljentlic unrecht ’tan, da3 kann ich 
mit gutem G'wiſſen jagen. Und bu jelber, Ferdl, bijt 
ja net jchlecht, da3 hab’ ich immer g'wußt. Nur eins 
macht mir Sorgen. Eins verjprich mir, Ferdl. Das 
mußt du mir feft verfpre —“ 

Ein fürdterliher Huftenanfall Tieß ihn nicht weiter 
reden. Die Küchentür ging im felben Wugenblid. 
Anna kam ſoeben heim und ftürzte erjchredt ins 
Zimmer. Ihrem und des Bruders vereintem Bemühen 
gelang e3, den Kranken zu beruhigen und zu Bett zu 
bringen. 

Am nächſten Tage fühlte fich der Meifter überrajchend 
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wohler und zeigte fogar wieder Teilnahme fürs Ge- 
ihäft, wie e3 ohne feine Aufjiht und Mitarbeit ginge. 

Ferdinand dankte dem Himmel dafür. Schier ebenfo 
inbrünftig aber dankte er auch, daß der Vater jeine 
legte Forderung nicht ausſprechen hatte können und 
ihm jelbft ſomit erjpart geblieben war, das Verſprechen, 
deffen Anhalt er gut genug kannte, entweder zu ver— 
weigern oder aber in dem Bewußtſein zu leijten, daß 
er e3 Doch nicht werde zu halten vermögen. Er zitterte 
lange, ob der Vater nicht nochmal? darauf zurüd- 
fommen werde, allein die geſchah nicht ... 

Der Sommer glühte und gleißte und bduftete in 
üppiger Pracht und begann ſich, allmählich zuerft, dann 
immer fichtbarer, dem Herbfte zuzuneigen. Die be- 
güterten Wiener Bürger waren „am Land”, in Baden, 
in der Brühl, in Hieging, Penzing oder wenigſtens in 
Meidling; die ihre Verhältniffe zum Bleiben zwangen, 
genofjen die Natur auf Spaziergängen im Prater, in 
Schönbrunn, zwilchen den Alleebäumen der Bafteien; 
und die Heinen Leute verbrachten die jchönen Abende 
in ihren Haudgärtchen, in den Höfen und vor den 
Toren ihrer Wohnhäufer in gemütlichem Plaufc. 

„Mit'n Drechiler, mit’n Raymond, geht’3 mir ſcheint 
do’ wieder ein biſſel bergauf”, ſagte an einem ſolchen 
lauen und mwolfenlojen Abend der bürgerliche Lederer 
Agidiug Pretichner im dritten Hof des Bürgerfpital- 
hauſes zu jeinem Gegenüber, dem tabaffchnupfenden 
bürgerlihen Sieb- und Käppelmacher Thomas Treb- 
müllner. „Geſtern war ich auf ein’ Sprung bei ihm, 
da war er aus dem Bett und ganz fidel.“ 
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„J glaub’ leider net an die Beſſerung“, ermiderte 
mit mweifem Kopfichütteln der Gieberzeuger und nahm 
eine friſche Prife. 

„Da bin ich ganz und gar auf Seiner Seiten”, mijchte 
fi) hier die k. k. penfionierte Hofbereiterswitwe Eu- 
phemia Schwingenſchlögl ein; fie hatte auf Sommer: 
frifche geweilt — drei Tage lang bei ihrer Schwägerin 
in Heiligenjtadt — und war erjt vorige Woche erfrijcht 
wieder heimgefehrt, ließ aber doch den minder Glüd- 
lichen gegenüber feinen Hochmut merken, jondern nahm 
auch jegt leutjelig auf der Banf neben dem galant bei- 
feiterüdenden Tregmüllner Pla. „Da muß ich Ihm 
leider Gottes beiftimmen. ch kann beim beiten Willen 
nicht glauben, daß unfer braver, alter Raymond wieder 
g'ſund wird.“ 

„Aber,” verteidigte der Lederer jeine Meinung, „er 
huft’t jeßten viel weniger und Hat faſt gar Feine 
Schmerzen mehr.“ 

Die Hofbereiterswitwe lächelte mitleidig-überlegen: 

„Steht Er! Eben darum. Das i3 allerweil’ fo bei 
diefer Art von Maladie. Das hat die medizinijche 
Wiſſenſchaft längft heraußen. Bei meinem Großonfel, 
Gott tröft’ ihn, war's alfrat jo!" 

Und fie berichtete den beiden aufhorcdhenden Hand- 
mwerf3meiftern und dem ich dichter anfammelnden Kreife 
bon gleichermaßen tmißbegierigen Bürgerſpitalsein— 
wohnern in lückenlos vollftändiger, manchmal recht 
dramatischer Weife die Krankheitsgeſchichte ihres lungen— 
ſchwachen Groß-Ohms, der auch drei Tage vor jeinem 
bierundachtzigften Geburt3fefte Iuftiger und Hungriger 
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gewejen war al3 je und doch einen Tag vor dieſem 
„dran glauben” mußte. — 

Unter den näheren und ferneren Belannten des 
franfen Drechjler® waren und blieben die Anfichten 
über defjen mutmaßliche Zufunft geteilt. 

„set wird ſich's ja bald zeigen,” jagten die einen, 
„jeßt fommt dann die rauhe Jahrzeit — wann er die 
überjteht, jo is er gerettet.“ 

„Ah belei’”, widerjprachen die anderen. „Der Herbft 

und der Winter fein lang net jo g’fährlich wie's Früh— 
jahr. Wa3 der November übrig laßt, das nimmt be= 
ftimmt der Marzi mit." 

Jakob Raymond allein äußerte Feinerlei perjönliche 
Hoffnung oder Befürchtung. Fühlte er ſich mohler, jo 
erhob er fich vom Lager, ging im Zimmer auf und ab, 
hie und da auch zum offenen Fenſter, aber niemals 
mehr in Werfftatt und Berfaufsladen, mo ein mißmu— 
tiger Aushelfer ſchlecht und recht jchaltete. Verjchlimmerte 
fich fein Zuftand, dann blieb er ftill Iiegen. Den Aus— 
gang überließ er der allmäcdhtigen, allgütigen Vorſehung. 
Der alte Medifus, der ſchon Frau Raymond in ihrer 
Todezfranfheit behandelt hatte und hie und da „nach— 
ſchauen“ kam, fand ebenfall®, daß Died weitaus das 
Klügite und Beſte jet. 

Anna Raymonds Sorge um den Bater wurde glüd- 
licherweife durch den Umftand weſentlich gemildert, daß 
fie Braut war: Der Schneidergejell Anton Benejch 
wollte jie heiraten, jobald er das Meifterrecht erlangt 
hätte, und dad war eine Trage Ffurzer Zeit. 

Ferdinand Raymond mar traurig und aufrichtig 
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befümmert, wenn er den Vater daheim leiden jah. Mit 
der gejegneten Leichtherzigfeit aller Jugend vergaß er, 
was ihn eben noch bedrüdt hatte, jobald er aus dem 
Haufe, draußen im Freien war. 

Und das war befonders häufig in den Schulferien der 
Tal. An den wilden Spielen der Wiener Buben im 
Stadtgraben und auf dem Glacis nahm er, der am 
30. Juni fein vierzehntes Lebenzjahr vollendet hatte, 
ungern teil. Biel lieber jtreifte er, allein oder mit 
feinem jüngeren Freunde, dem Kindler Sofef, dem feine 
Mutter, da er zwar fein Prämium, aber immerhin ein 
genügende3 Zeugnis heimgebradht Hatte, nun mehr 
Freiheit ließ, in den nächiten Umgebungen der Stadt 
umber. 

Sm DBelvederegarten fonnte er viertelftundenlang 
gedankenvoll vor den baroden Sphinren mit den ftraffen 
Löwenleibern und den vornehmsitarren Frauen- 
gejichtern jtehen, im Belvederefchloffe verſank er in 
Sinnen und Träumen vor diefem und jenem mytholo- 
giihen Gemälde, vor Eorreggios „Ganymed“, Tizians 
„Kallifto” und „Danae”, Tintorettos „Apoll“. 

In Schönbrunn ahmte er.vor der Gibyllengrotte mit 
dem tragenden ägyptiſchen Obelisk die Grimafje de3 
riejigen, mwajlerjpeienden jteinernen Riefenmaules nad), 
bis ihn das Gelächter feines nüchterneren Freundes 
Pepi oder auch eines beobachtenden Spaziergängerd aus 
feiner Verſunkenheit aufichredte; oder er ftarrte be— 
mwundernd über den Teich Hin zur kühnen Neptun- 
gruppe mit den ins Leere fprengenden Meerroffen em- 
por, oder er verlor fih im Schilfgejtrüpp und Fels— 
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gejtein der römiſchen Ruine, oder er ſaß beim „chönen 
Brunnen” und teilte jeine Aufmerfjamfeit zwiſchen der 
in Haffiicher Schönheit ruhenden marmornen Nymphe 
und dem hHäßlichen, ftelzbeinigen Maria-Therejia- 
Invaliden, der gejchäftig jedem Nahelommenden für 
einen Kreuzer ein Glas aus der fühlen Quelle bot. 

Zur Mahlzeit traf er dann bisweilen atemlo3 und 
verjpätet ein, denn die Tafchenuhr des Vaters, die er 
jtet3 bei fich trug, fonnte ihre Pünktlichfeit nur dem 
mitteilen, der nicht rechtzeitig nach ihr zu jehen vergaß. 
Dann halt die Schweſter, der Vater aber nie mehr. 

Und die Schule begann wieder, das Stillfigen in ihr, 
da3 Lernen und Aufgabenmachen nad) ihr. 

Andreas von Seeborn erfundigte fih um Ferdinands 
Schhulfortichritte, wenn diefer ihn am Abend bejuchte, 
ermahnte ihn, im Fleiß nicht nachzulaffen, und machte 
davon die Erlaubnis zu meiterer Benüßung feiner 
Bücherei abhängig. Auch feine geliebte Geige nahm Fer— 
dinand mithinüber, die Daheim wegen de3 Vaters Krank— 
heit faft nie mehr laut werden durfte, und hatte an dem 
alten Herrn einen aufmerfjamen Zuhörer und verjtän- 
digen, wohlmeinenden Fritifer feines Funjtlofen, aber 
hingebungsvollen Spieles. 

Und die kühlen Oktobertage kamen in herber Klar— 
heit und die Novembertage mit ihren froſtigen oder 
lau⸗ſchleimigen Nebeln. 

Der Drechſlermeiſter Jakob Raymond verließ nun 
das Bett nicht mehr, ſchwer atmend lag er in den Kiſſen, 
häufig mit geſchloſſenen Augen, er klagte über nichts 
und freute ſich über nichts, wies niemanden von ſich, 
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verlangte aber auch nach niemandem. Auf die Fragen 
teilnehmender Nachbarbejuche, wie's ihm denn gebe, 
antwortete er meift: „Muß ſchon gut jein, dank' ſchön“, 
lieg ſich jedoh auf keinerlei Erläuterung Diejer 
Auskunft ein und gab die ihm überbrachten unfehlbaren 
Hausmittel feiner Tochter Anna, damit fie fie wegjchütte 
oder in den Ofen werfe. 


Der Medikus jehüttelte den Kopf, empfahl Ruhe und 
Geduld, Hoffnung aufs Beſte, Gefaßtheit aufs 
Schlimmſte. Und die „Heiligen Geiſt“Apotheke ver- 
diente durch ihn an Jakob Raymond nicht? mehr. 


Am 29. November 1804, da das gute Volk von Wien 
fich noch immer vor patriotifchem Jubel faum zu fafjen 
- mußte, meil fein guter Kaifer Franz, der römiſch— 
deutfche Kaijer, fich feit einem PVierteljahr auch Kaijer 
bon Oſterreich nannte, ftieß Ferdinand Raymond auf 
dem Heimmege aus der Normalhauptichule bei St. Anna 
im Torbogen de3 Bürgerfpitalhaufes auf einen fichtlich 
aufgeregten Haufen alter Weiber. Die dämpften bei 
feinem Näherfommen ihr lautes Gerede zu leiferem Ge- 
tufchel und traten, gänzlich verftummend, auseinander, 
um ihn pırschaulanen. 

Darüber madte er fih anfangs feine Gedanten. 
Als er jedoch die Treppe erflommen hatte und vor der 
Tür der väterlihen Wohnung ftand, da fiel ihm da3 
ſoeben Bemerfte plößlich, ohne daß er ſich Rechenſchaft 
geben fonnte, warum, ſchwer auf3 Herz. 

Die Schwefter mußte feinen Tritt vernommen und 
erfannt haben, denn fie öffnete ihm, eh’ daß er Hin- 
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gelte oder Elopfte. Ferdinand jah fie an, da jah er, 
daß fie verweinte Augen hatte. 

„Die geht’3 dem Vater?” ftieß er erjchredt hervor. 

„Den Vater?” Schluchzte Anna Raymond auf. „Dem 
Bater geht’3 — jebt — ſehr gut.” 

Und ihr Bräutigam, der Schneidergejel Beneſch, 
erhob jih vom Stuhl neben dem Herde, wo er im 
Dunkel unfichtbar gefeflen hatte, und ſagte mit leib- 
vollem Ernſte in feierlihem Hochdeutich: 

„Der Herr Meifter ift vor einer halben Stunde jelig 
in dem Herrn entjchlafen.” 
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3. 


Jünfhundertzwölf Gulden und 
fünfundvierzig Kreuzer, nicht 
— nicht weniger, betrug der 
bare Nachlaß des verſtorbenen 


Jakob Raymond. Von dieſer ſo 
genau ermittelten Summe 
— > brachte vor allem die f. k. Ver: 
Inffenthaftabebörbe ihre Erpenjen und Taren in Abzug, 
der Reſt wurde zwilchen den beiden einzigen Anſpruchs— 
berechtigten, der großjährigen Tochter Anna und dem 
minderjährigen Sohne Ferdinand, halb und halb ge— 
teilt, jo daß dieſer plöglich zu einem Vermögen von ein- 
hundertdreiundjehhzig Gulden, jowie fünfzig ganzen 
Kreuzern und einem halben fam... 

Selbſtverſtändlich wurde ihm die Rieſenſumme nicht 
auf die Hand gezählt, jondern vorläufig für ihn durch 
das Gericht verwaltet, da3 ihm überdies den im Bürger: 
ipitale wohnhaften Kleidermacher Karl Reiter, des Ge- 
jellen Anton Beneſch Meifter, zum Vormund beftellte. 

Herr Reiter zeigte fich über die ihm alfo erwachſene 
zmweifelhafte Ehre und ungmeifelhafte Bürde juft nicht 
erfreut. Aber er Half fich, indem er dieje fo leicht mie 
möglich nahm, indem er fich nämlich um fein Mündel 
anfangs nur wenig und bald gar nicht mehr kümmerte. 

Um fo mehr fühlte fi) Herr Beneſch, Annas Bräuti- 
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gam, berechtigt und verpflichtet, den jugendlichen zu— 
fünftigen Schwager zu leiten und zu überwachen. 

„Natürlich Tommt der Bub’ in eine Lehr’, Nettl", 
erklärte er jchon in der erſten Woche nad) des Drechſlers 
Tode. „Du kannſt ihn doch net umfonft füttern, du 
wirft mit dir jelber g’nug zu tun haben, big daß wir 
heiraten.“ 

Anna Raymond jah dies ein, aber fie brachte es doch 
nicht übers Herz, den praftijchen Ratjchlag jogleich in 
die Tat umzufeben. Sie empfand Mitleid mit bem 
Bruder, dem doppelt verwaiften, er war ja weit ſchlim— 
mer daran al3 jie, der alle Einrichtungsgegenftände der 
väterlichen Wohnung zugefallen waren, die doch eine 
Hare, ihr zufagende Zukunft und an dem Ermählten eine 
itarfe Stüße hatte, die vor der Gründung einer neuen, 
eigenen Familie jtand. 

„Das hat ſchon noch ein biljel Zeit; folang’3 geht, 
geht’3”, meinte fie mit echt wieneriſcher Philojophie. 

„E3 wird aber eb’n net lang gehn”, entgegnete ber 
Hug rechnende Schneidergejell verdrießlich. 

Und er behielt freilich recht. 

Weihnachten famen und vergingen, farg, einſam und 
trübjelig. 

Nach Neujahr Schon mußte Anna dem Bruder er- 
Öffnen, daß ed mit der „Studi”, dem Schulbefuch bei 
St. Anna nämlich, ein Ende habe: 

„Ich brauch’ jeden Kreuzer, ich kann dich net ver- 
föftigen und g'wanden und das Schulgeld auch noch 
zahlen für dich... Alſo ich hab’ eine Gtell’ für did 
g’funden.” 
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„Eine Stell'?“ ftammelte Ferdinand erbleichend, der 
den folgenjchweren Trauerfall bisher bloß von der 
Gemütsſeite betrachtet hatte. 

„sa. Als Lehrbub’ beim Zuckerbacher Jung auf der 
Freyung.“ 

„Ich — ein — Zuderbäder?” ftieß der Knabe heftig 
hervor. 

„Er hat halt wahrſcheinlich "glaubt, der Herr Stu— 
dent,“ mijchte fi, vor wenigen Wugenbliden ins 
Zimmer getreten, Herr Benefch jpöttelnd ein, „er kriegt 
gleich eine Anftellung als Staat3minifter oder als Erz- 
biſchof.“ 

Anna wies den Bräutigam zurecht: 

„Laß ihn... Es trifft ihn Halt hart... Er is 
natürlich überrajht und —“ 

„Und er verachtet den ehrjamen Handmerferitand, 
der feine junge Herr!“ 

Ferdinand Raymond fuhr auf: 

„Rein, das tu’ ich bei Gott nicht! Da hätt’ ich ja 
auch meinen armen Vater verachten müſſen. Aber...” 

„Aber er halt’t jich jelber für zu gut dazu“, unterbrad) 
der Schneidergejell abermals. 

Ferdinand fuhte nah einer Ermiderung. Die 
Schweſter fam ihm zu Hilfe: 

„Ro ja, du hätt’ft ja vielleicht mad Befjered werden 
fönnen, warn net... Schau, es tut mir eh’ jelber 
leid. Aber e3 bleibt einmal nir anderes übrig. Zu 
einer harten Arbeit bift zu ſchwach, fo hab’ ich mir 
denkt, beim Jung, hab’ ich mir halt 'denkt, wär's 'grad 
das Richtige. Er is ein guter Menſch und war mit dem 
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Vater befreundet. Wir müfjen froh fein, daß er dich 
ohnemeiter3 nimmt.” 

„Rein! Nein! Nein!” rief Ferdinand, Tränen in den 
Augen und ftürzte hinaus. 

Er ftürmte geradewegs zum Herrn von Geeborn. 

Der hörte jeinen haftigen Bericht, feine Zornes- und 
Sammerausbrüche ſchweigend an. 

Dann fagte er: 

„Verſtehen kann ich dich Schon. Aber helfen kann ich 
dir leider nicht. Alſo muß ich dir raten, dich ins Unver- 
meidliche zu fügen. Was fommt denn Gejcheite heraus, 
wenn bu dich in deinem Schmerz verbeißejt und ver- 
bohrft? Schwerer machſt du dir dadurch die Sache, 
jonft nichts. Und wenn du etwa gar — du halt e3 
im Sinne, natürlih, dazu braucht’3 feinen großen 
Scharfblid — auf und davon läufit, in Blinde und 
Blaue hinein? Dann machſt du deiner Schweſter 
ſchweren Kummer, dich ſelbſt unglüdlih und deinen 
Feinden eine Freude.“ 

Der Knabe fchluchzte bitterlich auf. 

Der Greis ftrich ihm tröftend über den Scheitel: 

„Wein' dich aus in Gottes Namen, mein unge, das 
hat noch niemals gejchadet. Aber dann jchau’ wieder 
borwärt3 und in die Höh'! Nicht womit man fich jein 
Brot verdient, jondern daß man jich’3 ehrlich verdient 
und daß man auch nad) Feierabend ein ganzer Kerl ift, 
darauf fommt’3 an. Du meinft, du taugeft nicht zum 
Buderbäderlehrling, weil du jchon zu viel von Wifjen- 
ſchaft und ſchönen Künften gelernt haft. Aber gerade 
da3 wird dir in deinem bejcheidenen Stande nicht 
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ihaden, jondern nützen. Der Stand madt dir feine 
Schande, mad’ du ihm Ehre! Beſtäubſt du dich mit 
Mehl und Zuder, jo dent’ daran, daß Hans Sachs aus 
Nürenberg fich täglich mit Pech geſchwärzt hat und doch 
der berühmtefte von allen Schuftern geworden ift —- 
wenn das auch jo mander Schufter nicht weiß.” 

„Ein Zuderbäder werd’ ich nicht! Niemals!” 

„Schlaf? drüber! Am Morgen jehen fich die aller- 
meiften Dinge ganz ander? an ald am Abend . . .” 

Über es wurde noch mehrmals Morgen und Abend 
und wieder Morgen, ehe Ferdinand Raymond, unglüd- 
lih bis zur Verzweiflung, fih von der Schweſter auf 
die Freyung zum Buderbäder Jung führen Tieß. 

Herr Jung war ein Schwabe aus Donaueſchingen, 
aber ſchon ala Knabe nad) Wien eingewandert. Er 
hatte ſich fleißig, anftellig und ſparſam gezeigt, hatte 
auch reichlid — jeine Neider behaupteten achjelzudend: 
viel zu reichlich — Glüd gehabt und war nun al? fünf- 
undvierzigjähriger Witwer did und rund und ein ge— 
madter Mann und Befiter eine3 der ſchönſten Ge— 
ihäftsladen in jeinem Fade. Er fühlte und gehabte 
ſich als Urwiener und war bejonders Stolz darauf, daß 
ihm niemand mehr feine ſchwäbiſche Herkunft anmerfen 
fönne, obwohl fie ein jeder auf Hörweite unfehlbar 
erfannte. 

„Ro alfo, da ijcht halt das Büeble“, begrüßte er den 
Novizen gemütlih. „Wie heißt halt?“ 

Das gehörte zu den in Wien mit Fleiß angelernten 
Eigentümlichfeiten Meifter Jungs, daß er faſt jeglichen 
Sat, den er ausſprach, und war er noch jo furz und 
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ungeeignet, mit einem eingefchobenen „halt“ ver— 
zierte — denn diejes hielt er für das Weſentliche der 
wieneriſchen Mundart. 

„Raymond“, antwortete der Gefragte leije, dem das 
Weinen näher war als irgend etwas andere2. 

„Natürli',“ lächelte Herr Jung, „natürli’ Raymond, 
jo hat halt dein Herr Vater, Gott hab’ ihn jelig, auch 
g’heiße, i hab’ ihn Halt guet gefennt. Aber mit'n Vor— 
name halt? Ferdinand, jo! Alſo Ferdinandle, i hab’ 
halt g’hört, daß dir das Yuderbaderg’werb halt jcho’ 
gar net taugt, halt zu g’ring iſcht? Da haſcht aber halt 
ſcho' jehr unrecht, du Spitbüeble! Glaubjcht, mir made 
halt nur Zuderfipfle und Katarchzeltle? O noi, mir 
made halt ganz andre Sache auch, aber halt fcho’ ganz 
andre, wo Kunfcht dazu g’hört, ja, halt Kunjcht! Weißt, 
was halt mei’ Meijterjtüd war? Das war halt der Herr 
von Stephanie, von der Burg, der Altere, der Gott- 
lieble, ja! Als Sultan Soliman Hab’ ih ihn halt 
g'macht, aus Tragant halt, und alle hab'n g’jagt, er 
iicht halt jehr guet ’troffe. Und vorig’3 Jahr im Hor: 
nung da hab'n mir halt die Madam’ Mödamberger 
g'macht — meil fie halt Abſchied g’nomme hat vom 
Theater, jo hab’n mir fie g'macht für ihre Verehrer . 
Gelt, da ſchauſt halt, du Spigbüeble? Ja, ja, der Yuder- 
bäderjtand ifcht halt ein Stand, wo halt auch Kunjcht 
dabei iſcht und Poeſie!“ 

Troß Sram und Grimm mußte Ferdinand Raymond 
über da3 gutmütig-wichtigtuerifche Geplauder ſeines 
fünftigen Lehrherrn lachen. 

„Ja, gell,“ fuhr diefer fort, „das g’fallt dir, du Spitz— 
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büeble? Aber daß du jelber folche feine Sache mache 
kannſt, jo weit biſcht du Halt no’ lang net, da hat’3 no 
guete Weil’ hin. Erjt heißt’3 Halt brav lerne und hübſch 
folge, net nur dem Meijter, jondern halt auch dene Ge— 
jelle, und ihne hole, was fie halt brauche, und 's Werk— 
zeugle in Ordnung halte und alle Tag’ jchön zufamm- 
räume... .“ 

Da ward Ferdinand Raymond wiederum fo nieder- 
geichlagen, daß er auf die folgenden, feine weiteren 
Lehrlingspflihten ausmalenden, von unzählbaren 
„halt“ wie ein gut gejpidter Hafenrüden ftarrenden 
Sätze Meifter Jungs gar nicht hörte. Plöglich aber gab 
e3 ihm einen Ruck durch und durd). 

„Und wer halt”, hatte der biedere Schwabe gejagt, 
„b'ſunders fleißi' und anjtelli’ und ehrli' ifcht, der wird 
Numero, der därf halt auf die Nacht in Theater gehe, 
ind Burgtheater, und dorten unſre Beltle und Bädereie 
und Limonade verfaufe, und kann halt ganz umjonjcht 
zuhöre und zujchaue bei der Vorftellung ...“ 

„sch werd’ mir gewiß alle Müh' geb’n, daß Sie recht 
zufrieden find, Meifter!” rief Ferdinand jo raſch und 
laut, daß fich jelbjt Herr Jung ein wenig vermunderte, 
die Schweiter Anna aber vor Erjtaunen beinahe um- 
fiel. „Morgen in der Früh’ komm' ich!“ 

„Barum denn halt erſt morge, Spitzbüeble? Was du 
halt heute kannſt beforge, das verjchieb’ halt nie auf 
morge, hat mein Vater felig immer g’fagt. Bleibſcht Halt 
gleich da, die Demoijelle Schweſter wird dir halt deine 
jieben Zweſchbe bringe, und ich werd’ dir halt’ derweil’ 
dei’ Schlafitelle zeige. Zweie fchlafe halt no’ bei Dir, 
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zwei von beine neue Kamerade, mußt dich halt hübſch 
vertrage mit ihne, gell?“ 

Nun wurde Ferdinand Raymond, der Drechſler— 
meiltersfohn, nad altem Zunftgebrauch Zuderbäderlehr- 
ling. 

Hart genug freilich fam es ihm an, die niedrigen 
Dienftleiftungen feiner Anfangszeit in demütigem Ge— 
horfam zu verrichten. Meifter Jung war komiſch in 
feinem Reden und Tun wie ber leibhaftige Hanswurſt, 
dabei aber ein jeelenguter Menich, dejjen ärgjte Gemüt3- 
erregung fih in feinem ärgeren Scheltworte, als 
in einem „Potztauſendſapperment!“ Luft machte. Unter 
den Mitlehrlingen und Gejfellen jedoch gab es mand) 
derben, ungehobelten Burjchen, der den unbeholfenen, 
Ihüchternen Neuling, den „g’fehlten Studenten” neden 
und bänfeln und ſchurigeln zu müfjen glaubte. 

Wenn Meilter Jung jo was wahrnahm, rügte er e3 
mit aller Strenge, deren fein goldene3 verwienertes 
Schwabenherz fähig war. Leider nahm er gar vieles 
nicht wahr. 

Der Eifer und dad Geſchick, die fein jüngjter Lehr— 
ling an den Tag legte, waren jo groß oder jo mäßig, 
tie fie eben ein fchmwächlicher und verträumter Knabe 
zu einer Arbeit aufbringt, die ihn unaufhörlich an zer= 
ftörte Hoffnungen erinnert. Was aber den Meiſter 
unbedingt für ihn einnahm, da3 waren feine unbedingte 
Nedlichkeit und Aufrichtigkeit. 

ung war von biefen ſchönen Eigenjchaften Ray- 
mond3 feineswegd von vornherein überzeugt, zu 
ihlimme Erfahrungen hatte er auf diefem Gebiete ſchon 
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gemadt. Er ftellte Ferdinand auf die Probe, indem er 
feine Geldbeträge, ihm zuerjt erreichbar, vor ihm 
liegen ließ und an Sich zu nehmen jcheinbar vergaß, 
indem er ihm Aufträge erteilte, bei denen eine Über- 
vorteilung feine Schwierigkeit oder Gefahr bot — 
Ferdinand Raymond beitand alle dieſe Proben glänzend. 


Und einmal war der Burjch, auch nicht ganz zufällig, 
allein im Laden, als ihn fein Schulfreund Joſef Kindler 
im Worübergehen beſuchte. Der Meijter beobachtete 
beide ungefehen vom SHinterjtübchen aus durch die 
Slastür. Ä 

„Seine Sacherln habt3 ihr da!” fagte nad) der Be- 
grüßung der aktive St. Anna-Schüler zu dem gemejenen, 
indem er entzücte und begehrliche Blide auf die hun— 
derterlet Näfchereien rings im Laden warf. „Därfit du 
dir da was nehmen davon?” 

„Keine Spur,” erwiderte Ferdinand, „was fallt dir 
denn ein? Übrigen? mach’ ich mir auch gar net viel aus 
den Güßigfeiten.” 

„Aber i defto mehr!” lachte der andere. „Mich 
dürft? man net allein da hereinſtell'n, i frefjet’ auf ja 
und nein das halbete G’wölb’ z'ſamm' . . Die Linzer: 
torten da — die muß b’fonder3 gut fein, was?“ 

„sch weiß ’3 net.“ 

„Bann i mir ein Stüderl davon nehmet und bie 
andern dann ein biffel z'ſammſchiebet, das bemerfet 
fein Menſch.“ | 

„Uber der liebe Gott!” mahnte Ferdinand jtreng. 

„Seh, hör’ auf mit die öden Schulbücdhelg’ipaß! Der 
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liebe Gott hat mad Wichtigered z'tun, als wie allermweil’ 
auf mi aufpafien... Alsdann i nimm mir ein.“ 

„Net unterjteh’n!“ 

„Sei net jo fad! Schau halt weg, wanns d’ e3 net 
ſehn kannſt!“ 

„Pepi!“ 

„Was denn, Ferdl?“ 

„Wann du net ſofort die Finger wegtuſt ...“ 

„So rufſt am End' gar ein' Wachter und laßt mi 
arretier'n?“ 

„Nein. Aber hinausweiſen tu' ich dich und anſchau'n 
tu' ich dich mein Lebtag net mehr. Meiner Seel' und 
Gott!“ 

„No, ſo b'halt' dir's weg'n meiner, du Neidhammel, 
du Geizkrag'n! So ein Aufſeh'n machen wegen jo einem 
Heinen Stückerl Torten!” 

„Auf die Größ’ fommt’3 net an. G'ſtohl'n is g’ftohl’n. 
Komm’ lieber gar net mehr her, wann dich die dumme 
Baderei jo in Verfuhung führt...” 

Seit diefer Stunde war Meifter Jungs Vertrauen 
in Ferdinand Raymonds Nechtichaffenheit unbegrenzt, 
und er hatte e3 niemal3 zu bereuen. Und al3 im Herbjite 
der ältejte der „Numeri”, die er allabendlih zum 
Verlauf von Bädereien und Bonbons, Limonade, Man- 
delmilch und Gefrorenem ins Burgtheater ſchickte, zum 
Gejellen aufftieg, da rüdte an feine Stelle nicht jener 
Lehrling, der im Rang der nächte war, fondern — 
der am fernften Stehende, Ferdinand Raymond. 

Keiner, den je die Huld feines Monarchen plötzlich 
aus Dunkel und Niedrigfeit auf einen hohen Poſten 
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rief, konnte glüdlicher fein ald Ferdinand, da ihm jene 
Beförderung zuteil ward. Keiner jtolzer al er, da er 
zum erjtenmal am Abend an der dichtgedrängten Schar 
jugendlicher Kunftenthufiaften, die der Tierbändiger- 
blid de3 Theaterfeldwebels bis zum Augenblid des all- 
gemeinen Einlafjes in ihren Pferch gebannt hielt, ge- 
lafjen vorüberwandelte und, von Hundert neidifchen 
Augenpaaren verfolgt, aus dem grimmen Rachen jenes 
Serberu3 ein mürrijches: „Paſſiert!“ entgegennahm. 

Der teile, enge, dumpfe „vierte Stock“ des berühm- 
ten Schaufpielhaufes auf dem Michaelerplag war fein 
Gebiet und Aufenthalt. Aber er beneidete nicht im 
mindejten die vornehmen, prächtig und auffallend ge- 
Heideten Inſaſſen der glänzenden Logen, in die er von 
fern Hinabjah. Seine erwartungsvolle Freude machte 
ihn freilich fürs erjte wenig geſchickt zu dem Gejchäfte, 
das der eigentliche Zweck feiner Anmejenheit im Theater 
war. Manchen Anruf von Befuchern, die zu hungrig 
oder zu durſtig waren, um fi) auch nur einen Augen— 
blid länger gedulden zu fünnen, überhörte, manche 
Beitellung vergaß oder verwechſelte er, und das Tablett 
erflirrte, die Gläſer ſchwankten in feiner zitternden 
Hand. Aber jein gutes, offenes Knabengeſicht mit den 
faft übergroßen blauen Augen, umrahmt von dichten 
blonden Locken, fein fchüchtern-höfliches Betragen ent- 
maffneten den Bankluftigften. Und viele äußerft wohl— 
mwollende Blicke aus fchönen Frauen- und Mädchen: 
augen vermeilten auf der hübjchen, zarten Erfcheinung 
des neuen „Numero“ länger, ala erforderlich. Ferdinand 
war für folche Zeichen des Gefallens ſonſt keineswegs 
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unempfindlich. Sa, wenn Meifter Jung ernftlich etwas 
an ihm auszuſetzen fand, jo war e3 die überflüflige 
Dienftfertigfeit, mit der er Jungs fünfzehnjähriger 
Nichte, der Iuftigen, ſchnippiſchen Fanni entgegenfam, 
die ſchwärmeriſche Verzüdung, die aus feinem Antlig 
ſprach, jo oft er mit ihr zufammentraf. 

Heute aber hatten de3 Jünglings Sinne fein anderes 
Biel als den bemalten Leinwandvorhang, der Apoll 
im Kreije der neun Mufen zeigte und der fich noch immer 
nicht heben wollte. 

Endlich, endlich rollte er empor. 

Man gab das Erſtlingswerk eines jugendlichen vater- 
ländiichen Dichter namen3 Joſeph von Hormayr, dag 
fünfaftige Ritterfchaufpiel „Friedrich von OÖſterreich“. 

Das hohe Lied der deutjchen Treue fang ed, das Lied 
von Friedrich dem Schönen, der eine Kaiſerkrone preis- 
gab und dafür einen alten Freund wiedergewann, dem 
Habsburgerherzog, der Wort und Eid höher ftellte als 
alles, alle andere in der Welt. 

Das Stüd fand weniger Widerhall im Publikum, als 
fein feurig patriotijcher Gehalt, beziehungsreich genug 
durch die Beitverhältniffe, hätte erwarten laſſen. 

Napoleon Bonaparte, der Krug, der ſchon jo lange 
unverjehrt zum Brunnen ging, Napoleon Bonaparte, 
den Hunderttaujende vor da3 Strafgericht Gottes for- 
derten und der Doch vor dieſem gefeit jchien, Napoleon 
Bonaparte hatte abermal3 Krieg begonnen, war mie 
ein Sturmgewitter donauabmwärt3 im Anzuge, und ber 
einzige: Damm gegen die reißende Flut feiner Heeres: 
macht war eine faiferliche Armee, der e8 nach dem bitte- 
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ren Worte Erzherzog Karla an Geld und Brot, Pfer- 
den und Menjchen mangelte. Riß dieſe ſchwache Wehr, 
dann drohte, diesmal wohl unabmwendbar, der Haupt- 
ftadt Wien das demütigende Los, dem fie vor acht 
Sahren noch Inapp entronnen mar. 


Und jet ſchon herrjchten in Wien Not und Teuerung, 
die Wohlhabende zu Minderbemittelten, Arme zu Bett- 
lern herabdrüdte. Hungerframalle da und dort ftanden 
noch in frifher Erinnerung und wurden überdies, mie 
man raunte und munfelte, durch den rollenden Franken 
welſcher Emiſſäre immer mieder von neuem gejchürt. 


In Sau und Braus lebten bloß die Gemifjenlofen, 
deren falte Herzen nicht nur bei der Not ihrer Mit- 
bürger ungerührt blieben, fondern die dieſe ſogar 
mwucherifch für den eigenen Geldbeutel auszunützen ver- 
ftanden. Ihnen mit vaterländiichen Verjen beikommen 
zu mwollen, hieß Erbjen an die Wand jchleudern. Die 
anderen aber jtimmte aufreibende, Feinliche Lebens— 
jorge minder empfänglid. 

Ferdinand Raymond jedoch, der „Numero”, ftand 
in dem glücklichen Alter, da3 die Welt noch jo beichaffen 
wähnt, wie fie feine Träume fehen, und da3 fie, wo 
Borftellung und Wirklichkeit nicht ganz übereinzuftim- 
men fcheinen, nach dem eigenen Willen umformen zu 
fönnen glaubt; da3 jo willig hochgemuten idealiftijchen 
Gedanken, am allerliebiten aber hochtönenden Worten 
ih ſchrankenlos Hingibt. 

Ferdinand war von den liebevoll ibealifierten Ge— 
ftalten der beiden edlen deutjchen Fürften, Friedrichs des 
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Schönen, den Joſeph Lange, und Ludwigs von Bayern, 
den Friedrich Wilhelm Ziegler gab, völlig hingerifjen. 

Der Beifall, welcher der Schlußizene des Dramas 
folgte, fchien ihm empörend matt, und nicht viel hätte 
gefehlt, jo hätte er über feiner entrüfteten Begeiſterung 
der bevorftehenden Geldabrechnung mit Meifter Jung 
und de Mitnehmen? der unverfauften YZuderwaren 
vergefjen. Noch rechtzeitig erwachte fein Pflichtbemußt- 
fein, und fein Auftraggeber war-jehr zufrieden mit ihm. 

Aber jein nächtlicher Schlummer war leid und un- 
ruhig, in alte romantijche Zeiten entführte ihn Der 
Traumgott, doch die Bilder vermifchten fi) mit dem 
jüngjten Erlebni3, er begann laut und wirr zu della- 
mieren, bi3 ihn die beiden Schlafgenofjen in der Lehr- 
ling3fammer mwachrüttelten und ihm mütend drohten, 
daß fie ihn, wenn er nicht mäuächenftill bleibe, mit 
faltem Waſſer übergießen und außerdem, bildlich ge- 
iprochen, tüchtig „durchwaſſern“ würden... 

Hormayrs „Friedrih von Oſterreich“ verſchwand 
bald wieder vom Spielplan. Komödien aus dem Ita— 
lieniſchen und dem Franzöſiſchen, Poſſen von Kotzebue 
machten weit geringeren Eindruck auf den poeſiebegei— 
ſterten Numero, gaben ihm aber um ſo mehr Gelegen— 
heit, Mimik, Gebärden und Redeweiſe der auftretenden 
Schaufpieler zu beobachten, um daraus zu lernen, was 
nur immer zu lernen war. 

Vor Andreas von Seeborn, den er an jedem Sonn— 
tagsnachmittag aufſuchte, bei dem er ſtundenlang weilte, 
ſobald der kurze Pflichtbeſuch bei der Schweſter Anna 
erledigt war — der gerichtlich beftellte Vormund ent— 
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band ihn gern auch eines folchen — vor Andreas 
bon Geeborn, dem alten Komddianten und Komö— 
diantenhafler, hielt Ferdinand mit jeinen theatralifchen 
Empfindungen und Erfahrungen jett bewußter als je 
zurüd, da diejer nur noch ein Thema fannte und eifer- 
poll pflegte, das Weltgefchehen, da3 da hieß: Napoleon. 

Aus glühendem Herzen haßte Andrea von Seeborn 
den Korſen, fein Emporkommen nannte er Unverjchämt- 
heit, jein angeftauntes Feldherrngenie zufällige Glüd, 
feine angebliche Größe fand er bloß in der unzmeifel- 
haften Kleinheit feiner Gegner begründet. 

„Slauben Sie, Herr von Geeborn, daß er diesmal 
bi3 nach Wien fommen wird?” fragte Ferdinand Ray- 
mond. 

„Das ift für mich jo gewiß, wie daß auf jeden Tag 
die Nacht und auf jeden Herbft der Winter folgt. Wer 
fann, wer wird ihn aufhalten? Eure hausmadthung- 
rigen Schattenfürsten mit ihren eitlen Paradegeneralen 
doch nicht! Sein Ende wird kommen, aber nicht die Kö— 
nige, nur die Völker können es ihm bereiten. Und Die 
werden dann freilich, wie ſchon hundertmal in Tauſen— 
den von Jahren, hundertmal gejchunden und doch nie- 
mal3 belehrt, erfennen, daß fie zwar Tyrannen zu 
ftürzen vermögen, aber nie die Tyrannei. Daß auf da3 
Schlechte, wenn nicht Schlechteres, doch ebenjo Schlechtes 
folgt, daß nur Perſonen wechjeln und Namen in der un- 
geheuren menſchlichen Tragilomödie, aber niemals Die 
Handlung fich ändert, ja nicht einmal die Szenenfolge. 
Als Züchtiger ward uns dieſer Bonaparte vom Schidjal 
gejendet. Könnt’ ich an den Nuten der Züchtigung 
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glauben, an ihren jchon erreichten Erfolg — o, den Tag 
würd’ ich jegnen, da diejer Tamerlan in unjerer Stadt 
ericheint. Dann wollt’ id meine Einjamfeit aufgeben, 
mih an da3 Untier heiten und mit Dolch und 
PBiftol Hinter ihm herjchleichen, bis ich ihm troß Tra— 
banten und Mamelufen an den verflucdhten Leib käme. 
Und hätt’ ich ein Schod Leben, mit Freuden würd’ ich 
e3 opfern, um jene einzige Lebenslicht auszutreten. 
Allein ich fühl’ es mit jeder Faſer, für mein Volk wäre 
damit jo wenig wie nicht3 getan...” 

Und Napoleon Bonaparte fam. 

Anfangs Oktober ftand fein Heer im Herzen Ober- 
dfterreich®, wenige Tage jpäter überjchritt e3 die nieder- 
dfterreichiiche Grenze. Vorher ſchon waren die oberjten 
Bentralbehörden, die Minifter, die Diplomaten aus der 
Hauptjtadt geflohen, und mer von der Bevölkerung 
die Möglichkeit und die Mittel hatte, ihnen zu folgen, 
tat e3 unvermweilt. Franz, der Kaifer, hielt aus, bi3 Die 
Kunde fam, daß franzöfifche Pferbehufe durch St. Pölten 
Happerten. Dann gab auch er Ferjengeld. 

Zurück blieben jene, die zurüdbleiben mußten, meil 
die Bedingungen ihres Lebens zu eng verfnüpft waren 
mit dem Boden, auf dem fie e3 bisher gelebt hatten; 
unter ihnen Ferdinand Raymonds Lehrherr, der Zuder- 
bäder ung. 

„Freſſe werde fie mich halt net, die Franzoſe“, erklärte 
er gemütlich-mutig. „Und wann fie halt viel ſüße Lecke— 
reie freie, da3 kann mir halt nur recht fein.” 

Sa, das mußte ihm freilich recht fein, dem mangelhaft 
verwienerten Schwäblein. Denn feit einiger Zeit gingen 
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die Geſchäfte elend, der eine Teil jeiner bisherigen Kund— 
Ihaft Hatte fein Geld zu vernajchen, der andere, der 
eins hatte, räumte es beijeite, verjtedte e3; jo gut, daß 
eines Tages nicht nur fein Gold und Silber, fondern 
jelbft fein Kupfer mehr in Umlauf war: Die Gemeinde 
Wien Drudte gejchwind papierenes Notgeld, Zwölf— 
und Vierundzwanzigkreuzerſcheine, das aber faſt nur bei 
weit vorausſchauenden Naritätenfammlern Anklang 
fand... 

Dem Abſchiedsgruß an ihren geliebten öſterreichiſchen 
Kaiſer ließen die Wiener den Willlommgruß an den 
franzöfifchen Kaifer folgen. Er nahm ihn Huldvoll ent- 
gegen, mit faum erfennbarer Ironie, und gab die aller- 
Ihönften Verſprechungen für Schuß und Schonung der 
Stadt. | 

Seine Soldaten aber munderten ſich nicht wenig, als 
fie nicht in eine Stadt der Todestrauer, des tiefiten pa— 
triotijchen Schmerzes und des grimmigjten Fremden— 
haſſes einzogen, jondern in eine Stadt voll Leben und 
Gejchäftigfeit, Fröhlichkeit und Gajtfreundichaft. Die 
im Sad geballten Fäufte jahen fie nicht, und für zehn 
finjtere Gefichter entjchädigten fie Hundert neugierige 
und ftaunende, ja wohl gar verführerijch Tächelnde. 

Und fie machten fich’3 jo bequem wie nur immer mög- 
lich, die „Blaurödler”, die „Parlewutzerln“. Für die 
Koften Fam die Stadt auf, alle ihre Wünfche, und waren 
fie noch jo übertrieben, entgegenzunehmen und zu be- 
friedigen, dazu war einfach „der Wohlleben“ da. 

Stephan Edler von Wohlleben, Bürgermeifter und 
Oberfter der Bürgerwehr, war ſchon im Vorjahre auf 
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den greiſen Hörl gefolgt, aber jet erjt zeigte ſich jo 
recht, wie glüdlich diefe Wahl gewejen und daß hier 
der rechte Mann an den rechten Platz gelommen mar. 

Wenn der hochragende Fünfziger, das frijche, glatte 
Geficht, die Hugen Augen und die hohe Stirn vom Helm 
mit dem Stadtwappen und dem lichten Tederbujch 
beichattet, im mwallenden ſchneeweißen Mantel mit roten 
Litzen, den ftählernen Säbel mit dem filbernen Portepee 
an der Seite, auf feinem fräftigen Braunen zum alten, 
mit Kundmachungen, Ertrablättern, Proflamationen 
und Bulletin3 über und über beflebten Rathaufe in der 
Wipplingerjtraße geritten fam, dann grüßten ihn ehr- 
furchtsvoll und vertrauenspoll jene echten Wiener 
Bürger, denen ihr Patriotismus und ihr Wienertum 
nicht Ioder auf den Rippen, wohl aber tief im Herzen 
laß und die darum jtet3 die Minderheit bildeten. 

Dann aber atmeten auch nicht nur die gequälten, 
erregten oder verzagten Magijtrat3beamten auf, dann 
löfte fich gleichermaßen wie mit einem Schlage der 
Knäuel und Wirrwarr lärmender, fremder Militär- 
perjonen aller Waffengattungen und Grade, die, Helm 
oder Tſchako auf dem Kopfe, Gutjcheine, Quartier» und 
Requiſitionszettel ſchwingend, den großen Ratsſaal mit 
den herrlichen Studornamenten und den mythijch-alle- 
goriſchen Dedengemälden wimmelnd füllten und einer 
den andern zu überjchreien juchten: 

„Au nom de l’Empereur! Sur l’instant!" — „Ick 
Buerjt!” — „Pour le moment!” — „Augenblidlid!” — 
„Ick warten nidt länger!” — „Sans prolongation! 
Au nom de l'Empereur!“ — „Monsieur le maire! 
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Je vous prie, monsieur le maire!” — „Sacre nom — 
id erjuden ©ie jerr, Err Burg’mäfterr!“ 

Wohlleben wendete jich hierhin und dorthin, erledigte 
eine Forderung, über die man jeit einer halben Stunde 
vergebens in3 Reine zu kommen verſucht hatte, in einer 
Minute, wies eine andere in höflichem, aber beftimmtem 
Tone ab; faßte wütende Krieger bei ihrem nationalen 
Ehrgefühl; hörte fünf, ſechs Perfonen, die ihm zu glei- 
cher Zeit in die Ohren rebeten, gleichzeitig mit Gelafjen- 
heit an, furz, ftellte, weder unpafjend hochmütig, noch 
übertrieben demütig, die geftörte Ordnung fo raſch und 
gründlich wie möglich wieder her; und — erntete dafür 
den Dank weniger Einfichtiger, den Spott, Neid und 
Haß vieler, jehr vieler Einfichtlofer ... 

Unb ber Laden des Zuckerbäckers Jung füllte ſich 
wieder mit Kunden. Sie hatten zwar wilde, ſchnauz— 
bärtige Gefichter und Säbel an der ©eite, aber fie klim— 
perten mit Silbertalern und konnten ſich zur Not ver- 
ftändli machen, durch Geſten ſowohl wie mit Hilfe 
des LXehrbuben Ferdinand, dem fein bei St. Anna ge- 
lammelter Eleiner franzöſiſcher Wortſchatz jetzt wohl zu 
ſtatten kam und erhöhtes Anſehen verſchaffte. 

Angenehm war ihm dieſer Verkehr juſt nicht. Sein 
Haß gegen die ſiegestrunkenen Eindringlinge brauchte 
nicht erft durch den feines greilen Freundes Seeborn 
geihürt zu werden, er war urjprünglich und echt und 
dauerhafter als der jo manche Mannes, der ihn am 
Abend in jeinen vier Wänden zu hellen Flammen auf: 
Iodern ließ, aber am Tage zu einem milden, rojenroten 
Lämpchen dämpfte. Indes, betätigen fonnte Ferdinand 
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Raymond feinen Haß nicht, fondern bloß mit Gedanken 
fühlen und mit Verjen bejchwichtigen, mit Verſen ſeines 
geliebten Friedrich Schiller vor allem, defjen früher Tod 
im Mai des Jahres ihn in tiefe Trauer verjeßt Hatte: 

„Rein, eine Grenze hat Tyrannenmadt! 

Wenn der Gedrüdte nirgends Recht kann finden, 

Wenn unerträglich wird die Laft — dann greift er 

Hinauf getroften Mutes in den Himmel 

Und Holt herunter feine ewigen Rechte, 

Die droben bangen unveräußerlich 

Und unzerbrechlich wie die Sterne ſelbſt ...“ 

Aber als einft eine Bürgerdtochter aus Mariahilf, 
bie er von früher Kindheit auf fannte, rot geſchminkt 
und im tiefausgejchnittenen griechiſchen Kleide, das 
Haar unterm „Kinderhäubel” nad der allerneueften 
Mode tief in die Wangen hineingefämmt, am Arme eines 
erlebten franzöfiichen Sergeanten girrend in den Laden 
fam, da vertrat ihr der Raymond Ferdinand den Weg 
und jpudte ihr feine Entrüftung buchftäbli vor Die 
zierlihen Füßchen. Und es bedurfte aller Diplomatie 
jeine3 auf das wütende Schelten des beleidigten Däm- 
chen? herbeigeeilten Meifterd, um den jugendlichen An— 
malt deutfcher Frauenehre vor dem Degen des Galans 
zu retten. 

„Du Taufendfappermenter!" warb er fpäter ge- 
Iholten. „Du verflirter Taufendfappermenter! Willſt 
mir halt das G'ſchäft verderbe? Willit mir halt bie 
ganze franzöfiiche Armee uf 'n Hals hebe, gell? Du 
haft dich halt net halte könne, ſagſt? Paperlapah! Mit 
die Wölfe muß mer net nur heule, mit die Wölfe muß 
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mer halt b’junders freundlich jein — und wenn du das 
halt net z’jamm’bringft, dann därfſt mir halt nimmer 
in den Laden... Aber dann därfjt mir halt auch nimmer 
auf die Nacht ins Theater!” 

Das war freilich eine fürchterliche Strafandrohung. 
Mit den Wölfen heulte Ferdinand Raymond nicht. Aber 
er hielt fich fünftighin befjer im Zaume. 

Sich unter das Volk zu mijchen, wenn e3 einen prunf- 
vollen militärischen Aufzug zu bewundern gab, etwa 
gar mit Zehntaufenden nah Schönbrunn zu pilgern, 
um durch mwaffenftarrende Spaliere hindurch einen 
halben Blid auf das wachsgelbe und wachsſtarre Antlig 
des großen Mannes im gejucht ſchlichten Soldatenfleide 
zu werfen, danach trug er fein Verlangen, wenn es gleich 
der Meijter erlaubt hätte. 

Der prahlte fteif und feit, er jei einmal im Wirts— 
haus „Zur Schnede” auf dem Graben dem Bonaparte, 
der dort im ſtrengſten Inkognito feine Halbe Bier trant, 
eine ganze Weile gegenübergejefjen: 

„Das ftreit’t mir halt fein Menſch net ab, da laß ich 
mich hänge drauf, daß er’3 war, der Napolium. Wie 
ein Teufele hat er mich angeblitt hinter feinem auf- 
g’ftellte Rockkrage, mit feine feurige Auge, weil ich mich 
halt juft zu ihm g’jeßt hab’. Uber ich Hab’ gar nicht? 
dergleiche getan, al3 ob ich mich fürchte tät’, jondern 
bab’ ihm halt nur ganz freundlich zugetrunfe: Profit, 
Herr Nachbar! — Da drauf ifcht er halt ſchleuni' auf- 
g'ſtande und hat fi) zur Tür 'naus jalviert, der Prahl- 
bang, der Feigling, der...“ 

Der Kindler Pepi wiederum, Ferdinands Schul— 
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freund, fehlte niemal3 und nirgends, wo es eine Gele— 
genheit gab, die franzöfiichen Ruhmesfahnen wehen zu 
jehen, die franzöfilchen Hörner und Pauken jchmettern 
und wirbeln zu hören. 

Auf Ferdinands Vorwürfe erwiderte er lachend: 

„Ah was! Anſchau'n fanıı man fich alles auf der Welt. 
Und ob i dabei bin oder net, auf das kommt's auch 
nimmer an!” 

Auf das fommt’3 nimmer an... So dachten eben 
Hunderttaujend, die „auch dabei” waren... 

Aufterlig mußte fommen, um fie endlich ihre ganze 
Shmad und Not empfinden zu lehren, der Triumph- 
zug, in welchem gefangene, verwundete Yandaleute von 
den volksfremden Siegern durch die Straßen der Stadt 
gejchleppt wurden. Die nun immer deutlicher zutage 
tretende Beratung der „Gäſte“ Tieß viele von den 
Gajtgebern ihre Selbſtachtung wiederfinden. 

Der Stephandtag des Jahres 1805 brachte die ver- 
jpätete, traurige Weihnachtsbeſcherung, den harten 
Frieden von Preßburg. 

Zwei Tage ſpäter empfahl fi Napoleon in einer 
aalglatten, gleigneriihen Abſchiedsproklamation von 
den lieben Wienern. Am 12. Sänner hatten die legten 
franzöfiichen Soldaten die Hauptſtadt verlaffen, und am 
16. bereit3 zog Kaiſer Franz mit feiner Gemahlin wieder 
ein — jelbjtverjtändlih ftürmifh und jubelnd be- 
grüßt... 

Und im Burgtheater waren die Logen des Geburt3- 
und des Geldadels, die jo lange leer gejtanden, nun 
wieder voll von gold- und jeideftrogenden Herren und 
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Damen, und dieje klatſchten am lautejten Beifall, wenn 
in einem patriotijchen Stüd Lange und Ziegler patrio— 
tilche Phraſen donnerten; klatſchten bedeutend lauter ala 
der vierte Stod, wo die Leute jaßen, die den Drud und 
die Not der Invafion am Leibe gejpürt und noch nicht fo 
bald verwunden hatten. 

Ferdinand Raymond, der Numero, berichtete von dem 
Beifallsgetöfe der Logen am nächſten Sonntagnach— 
mittag helleuchtenden Auges dem alten Seeborn, 

Und was jagte der darauf? 

„Geſindel!“ fagte er bloß und Elopfte feine Pfeife aus. 

Da jchwieg Ferdinand Raymond betroffen jtill. Aber 
in jein weiches, warmes, jugendliche Herz grub es ich 
tief und fchmerzlich ein, in feiner jungen Bruft hallte e3 
unfäglid bitter nach: Gefindel... Gejindel... 
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Aichts ift dem Weibgeborenen ein 
jiherere3 Zeichen von Altwer- 
4 den, Altgewordenſein, als daß 
ihm die Seit zu fnapp wird und 
unheimlich bejchleunigt zu ver— 
y fliegen jcheint; nicht3 bezeich- 
| nender für den jeligen Zuftand 
Ki Jder Jugend, al3 daß fie die 
Sabre, die Monde, die Wochen endlos, ihren Gang ver- 
zweifelt träge Finder fann. Für fie nur gibt e8 darum 
etwas wie Dauer und Gegenwart, da fie fich ſtets von ihr 
hinweg nad) der Zukunft jehnt: das Alter, das dieſe 
fürchtet, jucht eiferpoll, Doch vergeben3 jene fejtzubannen. 
Des Sommers helliter Glanz mahnt den Grei3 an bal- 
dige winterlihe Nacht. Knabe und Mädchen, Jüngling 
und Jungfrau vermögen fich beim Erntefeft faum vorzu— 
ftellen, daß es jemals wieder Allerjeelen werden joll. 
Aber auch ihnen jcheint die Strecke nur lang, die 
noch vor ihnen liegt, furz und fürzer jene, die fie fchon 
durchmefjen haben. So wird jelbjt der Begriff der Zeit 
bloß ein Relatives in diejer relativjten aller Welten... 
Ein Strafurteil auf Lebensdauer hätte unjeren Fer- 
dinand Raymond ſchier nicht härter treffen fünnen ala 
die Ausſicht, volle drei Jahre Lehrling eined Wiener 
Buderbäder3 jein zu müfjen. Drei fahre — unendlich 
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mehr, al3 wa3 man jo eine Emigfeit nennt. Doch ala 
fie um waren, da, in der Rückſchau, glich ihr träger 
Trott plögli dem Lauf und Fluge. Da waren aud 
alle ihre vergangenen Schrednifje höchſtens noch ein 
winziger Schred für Ferdinand. Und was er Freudiges 
in ihnen erlebt, hielt allem Unerfreulichen die Wage. 

Smeierlei hatte fie ihm verflärt und verflärte fie 
doppelt dem auf immer weitere Fernen Zurüdbliden- 
den — Kunſt und Liebe: die Kunft, der er ſich allabend- 
ih im Nationaltheater auf dem Michaelerplag ge- 
fangen geben durfte, die heiße Liebe, die er zu des Mei- 
jter3 Nichte, der hübjchen, jchnippijchen, dunfeläugigen 
Fanni, im Herzen trug. 

Faſt einer Erfüllung kam fein ihm durch glüdliche 
Zufallgfügung geſchenkter Kunftgenuß nahe. 

So oft der Abend ſank und die Stunde nahte, da er 
den Arbeitskittel mit der jchlichten, doch ſchmucken, von 
ihm peinlich inftandgehaltenen „numerierten“ Jade des 
fliegenden Verkäufers vertaujchen durfte, war die Un- 
bill des Tagwerkes, und hatte fie jich noch jo rauh an- 
gelaffen, verwunden. Leicht und leichter wurden ihm 
die Füße auf dem kurzen Wege von der Freyung über 
den Heydenſchuß, durch die Naglergalle und über den 
Kohlmarft bis zum Schaufpielhaufe, federleicht all fein 
Körperliches und, weil es nun nicht3 bejchwerte ala frohe 
Erwartung, fein junges Herz. Und wenn er endlich 
durchs fchmale, dunkle Pförtlein das einfach gegliederte, 
ſparſam gezierte, aber der höchſten Darſtellungskunſt 
gemweihte Gebäude felbft betreten hatte, wenn die vier- 
ſtöckige Zufchauerhalle ſich allmählich erhellte und füllte, 
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fiillte mit einem Raunen und Summen, Schwirren und 
Klingen, da3 VBorfpiel war und Vorgeſchmack mun- 
derbarfter Wunder, doch willig erftarb, jobald der be- 
malte Vorhang in die Höhe ging, fein lockendes Ge— 
heimni3 zu enthüllen — dann war ihm die lärmende 
und haftende, taufendfach zerflüftete Welt da draußen 
wie mit einem Zauberſchlage verſchwunden, und eine 
andere umbannte ihn, eine Welt der lauteren Schön- 
heit, der Haren Beftimmtheit in Mittel und Zweck, des 
edlen Maßhaltens und des ficheren Zielſtrebens, eine 
unirdijche, überirdifche Welt, ein unbegrenzter, heiliger 
Tempel. Die Zufchauer genoffen deffen überſchwäng— 
liche, unverdiente Gnaden, als kündende, jegnende 
Priefter aber malteten darin jene Seligzupreijenden, 
die der Dichter Viſion und Wort in Tebendiges 
Fleiſch und Blut verwandeln durften — jeder von 
ihnen der Gottheit nahe, ja, faft felbjt ein Gott. Wenn 
die Menge rings um ihn unergriffen blieb, er begriff 
e3 nicht; wenn fie died oder jenes zu bemängeln, zu 
belächeln fand, jo billigte er’3 äußerft jelten; er jah 
nur da3 Gute, nicht dad Mindergute, hielt fi) ans 
Gelungene und überging dad Mißlungene; und wenn 
gar in den Zmwilchenaften Tuftiger oder bo3hafter 
Kulifientratich fich breit machte an Stelle meihenollen 
überdenfen? de3 Gefchauten und Gehörten, jo blieb 
fein Ohr dafür verſtändnislos. Daß etwa Korn, der 
neue Darſteller des gedanfenjchweren Hamlet, der 
feurige Fiesko, der fromme und tugendhafte Knecht 
Fridolin im „Gang nah dem Eifenhammer”, im 
Privatleben eitel und leichtfertig fei, daß Lange, der 
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verführerifche Prinz von Guaftalla, der Edgar, Gloſters 
Sohn, im „Lear“, der Julius von Tarent, fein Geburt3- 
datum verhehle oder verfäliche, die rajch zunehmende 
greifenhafte Hinfälligfeit aber außer der Bühne nicht 
mehr zu verheimlichen vermöge, daß Ochjenheimerg 
Intrigants wohl eigene darftelleriihe Schöpfungen, 
feine komiſchen Geftalten aber blafje Schattenbilder des 
großen Iffland feien, daß Koberwein als Schaufpieler 
Havifch dem Effeft und Beifall diene, als Regifjeur 
jedoh unnahbar den mächtigen Herrn herporfehre, 
daß das Burgtheater überhaupt nicht mehr fei, was e3 
noch vor einem Jahrzehnt gemwejen, jondern fi) in un- 
aufhaltfamen Niedergang befinde — das alles und vieles 
Ähnliche glitt wirkungslos ohnmädtig an dem jungen 
Ferdinand Raymond, an dem blankftählernen Panzer 
jeiner danfbaren Begeijterung ab. 

Alfo Hatte die göttliche Kunft feiner frühen Kind— 
beit jehnjucht3volle Träume jchier erfüllt. 

Geine Liebe aber war und blieb im Stande de3 
Hoffens und blieb dadurch um fo füßer, um jo jchöner, 
um jo reiner. 

So reih war Ferdinand Raymond in jeiner Hoff- 
nung, daß er einen Kröſus hätte bejchenfen mögen. 
So lebendig war fie ihm, daß ihr Gegenftand unauf- 
börlich die Erjcheinung mwechjelte und daß die folgende, 
Ihien’3 auch undenkbar, immer noch herrlicher glänzte 
als die vorhergehende. AM die Geftalten der jchlichten 
und hoheit3vollen, geduldigen und zornmütigen, lei- 
denden und triumphierenden Frauen und Mädchen, die 
er auf der Bühne geſehen hatte, nahm der Gegenjtand 
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von Ferdinands Hoffnung an. Johanna d'Are, Leonore, 
Marie Beaumarchaid, Iphigenie, Emilia, Minna, 
DOphelia, Beatrice, Adelheid, Bianca und fogar 
Amenaide hießen fie — und trugen doch alle für ihn 
noch einen zmeiten, nein, erjten, einzigen Namen: 
Fanni! Und Hatten doch alle zuſammen nicht Halb jo 
viel Reize, wie fich in Fanni vereinigten. 

Er Huldigte ihr, er bemwunderte, verehrte fie, betete 
fie an, vergötterte fie, kurz, er liebte jie! Und fie ließ 
fih feine Huldigung, Verehrung, Anbetung gefallen, 
wie fich jolche von Mutter Eva her nod) jede Evastochter 
gefallen ließ, wie wenn fie etwas vollfommen Selbſt— 
verftändliche8 wären. Daß fie aber de3 frühreifen Kna— 
ben Liebe erwiderte oder auch nur fühlte, dafür fonnte 
da3 Scharflichtigfte Auge nicht die Spur eine Beweiſes 
entdeden. 

Zange genügte dies jozufagen ideale Verhältnis dem 
idealiftiichen Schwärmer. Zange, aber dennocd nicht für 
immer. 

Da3 vierte Jahr feiner Lehrlingjchaft war bereits 
angebrocdhen, aber von des Konditors eigentlicher 
Kunft, der Kunft, aus Zuder und Mehl, Butter und 
Eiern Iodere und lodende, gaumenreizende Gebilde 
herzuftellen, hatte er noch blutwenig inne, und jeine 
Sreilprehung ftand in meiter Ferne. Meifter ung 
hatte e3 damit keineswegs eilig, er fonnte feinen Ray- 
mond Ferdinand, auf dejjen Redlichkeit er Häufer 
bauen durfte, viel zu gut als Verkäufer im Theater wie 
im Laden brauchen, al3 daß er fich gejehnt hätte, dafür 
einen minder vermwendbaren, zu folchen niedrigen 
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Dienjten nicht mehr vermwendbaren Gefellen einzu- 
taujchen. 

Achtzehnhundertundadht jchrieb man. Frühling war 
e3 geworden, zeitiger al3 ſonſt waren die Schwal— 
ben zu ihren Neftern unter den fühlen, dunflen Torbogen 
der alten Stadt zurückgekehrt, in den bejcheidenen alten 
Wiener Hausgärtchen öffneten Tulpen und Hyazinthen 
ihre ftolzen Kelche, Glacis und Stadtgraben jchmüdten 
fih mit Riefenteppichen in hellem Gelb und Weiß und 
Rofenrot, draußen auf den Hängen des Wienermaldes 
hatten Küchenfchelle und Anemone bereit3 abgeblüht 
und dufteten an ihrer Stelle die erſten Veilchen. 

Ein Knoſpen und Dehnen und Schwellen und Sehnen 
ging durch die Welt, da3 die Stadt- und Häufermauern 
Ichier nicht minder weiten und ſprengen wollte als die 
Menſchenherzen. 

Die unreife Jugend fühlte ſich früh gereift und das 
geſetzte Alter wieder närriſch jung. 

Auf der Freyung, vor dem Laden des Zuckerbäckers 
Jung boten ehrwürdige Matronen, die ſich Mädchen, 
Blumenmädchen, nennen ließen und es heute wahr— 
haftig zu ſein ſich einbildeten, den Vorübereilenden des 
Lenzes holde Boten in üppigen Buſchen um wenige 
Kreuzer an. 

Meiſter Jung ſelbſt hatte ihrem Locken, oder in Wirk— 
lichkeit wohl dem eindringlicheren Locken des feucht— 
blauen Himmels und der wärmenden Wienerwaldluft 
nicht widerſtehen können; er hatte ſich einen tüchtigen 
Strauß an die linke der beiden breiten Klappen ſeines 
prächtigen dunkelblauen Staatsfrackes geſteckt. Zu 
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diefem trug er natürlich nicht die gute, treue, unzer- 
ftörbare „Lederne“ jeines ſchwäbiſchen Ahns, aber auch 
nicht die hohen Stiefel mit den kanariengelben Stulpen, 
ſondern lichte Kniehoſen, ſchneeweiße Strümpfe und 
Schuhe mit großen glänzenden Schnallen: eine ſolche 
zierte auch das breite Band des hochmodernen ge— 
ſchweiften Kaſtorhutes, der auf einer zwar nicht ent— 
fernt ſo modiſchen, aber ſtattlichen, leicht gepuderten 
Zopfperücke ſaß. Man konnte, ſah man ihn nur auf 
fünfzig Schritte, vermuten, Meiſter Jung in ſeiner ein 
wenig auffallenden und etwas regelwidrig zujammen- 
geſtellten Tracht habe heute einen beſonders wichtigen, 
feierlichen Weg. Und in der Tat, den hatte er ... 

Mit Strudelteigziehen, Kipfelmalfen und Torten: 
blechſchmieren waren während jeiner Abmwejenheit feine 
Untergebenen in der Badjtube bejchäftigt, alle bis auf 
einen, den Raymond Ferdinand. 

Der jaß im engen Hinterraume des Ladens, von mo 
man durch die Glastür den Eintritt jedes Stunden 
ſofort bemerfen mußte, und war mit nicht jehr großem 
Eifer, aber noch weniger Geſchick dabei, welſche Nüffe 
bom borigen SHerbit, die man, einen allfälligen 
ranzigen Beigejhmad in das köſtlichſte Gegenteil zu 
verwandeln, mit glafigglänzendem gefponnenem Zuder 
überzogen hatte, in der Zahl von je einem halben 
Dutzend auf runde, glatte Stäbchen aufzureihen. Die 
hübſche, nun achtzehnjährige Fanni, der die Oberaufficht 
über da3 „G'wölb“ anvertraut war, ſaß, eine Stiderei 
in den rofigen Fingern, ihm gegenüber. Und wenn der 
Ferdinand fi) ab und zu befonders täppifch in feiner 
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Hantierung zeigte, dann half fie ihm nicht etwa, jondern 
lachte ihn herzlich aus. Und dann wurde diejer glühend 
rot und heftete, da3 Angenehme mit dem Nüßlichen ver- 
bindend, feine Verlegenheit bemäntelnd und zugleich 
feine Augen auf die willkommenſte Weide führend, den 
Bli auf die reizenden Bänder, mit denen der anni 
abſatzloſe Schühlein über den weißen Strümpfen freuz- 
weis gebunden waren. 

Und feufzte dazu fo recht aus tiefiter Brut. 

„a3 hat Er denn?” fragte die Jungfrau fchelmijch. 
„Fehlt Ihm mas? Oder war das gejtrige Stud fo trau- 
rig, daß Er fich heut’ noch net derfangen kann?“ 

„O nein”, antwortete Ferdinand Raymond, über: 
glüclich, endlicd) wieder einer Anſprache gewürdigt zu 
werden. „Das Stüd fangt traurig an, geht aber gut 
aus... Sehr, jehr gut fogar.” 

„Wie denn?" 

Der Raymond Ferdinand fchludte ein paarmal und 
wurde röter als rot, faßte fi) ein Herz und jagte 
pathetiſch: 

„Die beiden unglücklich Liebenden ſehen ihre unwan— 
delbare Liebe und Treue zum Schluſſe belohnt und 
werden trotz Grauſamkeit und Hinterliſt ein glückliches 
Paar.“ 

„Was Er nicht ſagt!“ ſpöttelte Fanni. „Mir ſcheint, 
ſo beiläufig geht jedes Stuck aus, was net g'rad' Trauer— 
ſpiel heißt. Hat Er denn das net ſchon oft g'ſeh'n? Wird 
Ihm denn das net langweilig?“ 

Der Jüngling ließ eine verzuckerte Nuß zu Boden 
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fallen und das Stäbchen, an dem fchon zweie ftafen, 
hintennach, legte die Hand auf Herz und rief: 

„Langweilig? E3 ergreift mich jedesmal auf3 neue. 
Es ergreift mich jedesmal ftärfer, in dem Maße ftärfer, 
ala...“ 

Er ſtockte. Aber jein ſchönes Gegenüber erließ ihm 
nicht3: 

„Ro, als wa3? Da wär’ ich neugierig!” 

Da Schalt fich ver Raymond Ferdinand grimmig einen 
Teigling und legte aljo los: 

„In dem Maße, ald meine eigene Liebe heftiger und 
heißer brennt hier innen in meinem Bujen!“ 

„Ah!“ tat das Mädchen erjtaunt. „Er is alſo felber 
verliebt? Ja, dann! In wen denn? Natürlich in eine 
Hoffchaufpielerin. In die Demoijelle Koch? Oder in Die 
Madame Demmer gar?“ 

Madame Demmer war genau Bierundpierzig, ſah 
jedoch noch weit würdiger aus. 

Ferdinand Raymond aber in jeiner Erregung hätte 
jet aud) einen viel boshafteren Stich nicht gejpürt. 

„Rein!“ rief er leidenfchaftlich und fprang auf. „Sn 
Sie, angebetete Fanni! Sn feine andere auf Erden ald 
in Sie!“ 

Fanni zudte ein wenig zufammen und fenkte ihren 
Blid tiefer auf die Stidarbeit: 

„Red' Er net jo g’ihmollen und red’ Er net 
fo laut! Bann Ihn wer hören tät? — es weiß ja net ein 
jeder, daß Er jo gern Komödie fpielt.“ 

„sa, das tu’ ich!“ rief der fiebzehnjährige Ferdinand 
und war nun vom Kopf bis zum Fuß lodernde Flamme, 
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„Aber nicht im Leben und ſchon gar nicht hier! Fanni! 
Schmerz und Wonne meiner Seele! Mond und Stern 
meiner Nächte, Sonne meiner Tage! Himmlijcher Engel! 
Ich weiß, daß ich deiner unmürdig bin, denn du ſtehſt 
jo body über mir wie — wie — da3 eilige Haupt des 
Chimboraffo über dem Kahlengebirge! Aber ich will 
deiner wert werden, ſei gütig, jei barmherzig mit mir, 
zieh’ mich empor zu dir aus dem Staube meiner Demut 
und Niedrigfeit!” 

„Red’ Er net fo g’ichrauft daher, Er narrijcher 
Ding”, fagte abermals Fanni, die nicht wußte, ob fie 
fi) durch dieſe Tiraden noch gejchmeichelt oder jchon 
geärgert fühlen jollte, und machte Miene, ihr Stid- 
zeug zujammenzuraffen. „Wann Er net gleich aufhört, 
zu phantajieren, jo geh’ ich.“ 

„Rein, ich Hör’ nicht auf!” ftürmte Ferdinand Ray- 
monDd blindlings weiter. „Wie ewig lang hab’ ich gelechzt 
nad diefem Augenblid! Und nun foll ich ihn mir ent- 
ihlüpfen lafjen? Nimmermehr! Sei gnädig, anni! Er- 
höre mich! Gib mir dein Herz, wie ich dir das meinige 
darbringe!“ 

Fanni erblaßte, fie glaubte die Tür gehen zu hören. 
E3 war Täufhung. Aber e3 konnte jede Sekunde Wirk— 
lichleit werben. Und darum wünfchte fie, der peinlichen 
Szene ein rajche® Ende zu machen. Als ftilen An- 
beter hätte fie fih den netten blonden Jungen 
wohl noch lange gefallen laſſen, wenn er fi in den 
Grenzen der Vernunft und Vorficht hielt. Diefer tolle 
Leidenſchaftsausbruch jedoch, der, das ſah fie ſchon, mit 
bewußter Schaufpielerei nicht3 zu tun hatte, ſchien ihr 
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allzu große Gefahren für die Gegenwart, wie für Die 
Zufunft zu bergen. 

Sie erhob ſich und wendete fid) zur Werkitatt. 

Da fiel Ferdinand Raymond vor ihr auf die Knie 
und ſuchte die ihrigen zu umfafjen: 

„Rein! Nicht von der Stelle! Nicht eher, ala bis ich 
au3 deinem jüßen Munde vernommen habe, daß du 
mich liebſt!“ 

„Laß Er mid) 103!” herrſchte fie ihn, nun ernſtlich 
böje, an. „Und jcher’ Er ſich zum Kudud! Das jag’ ich 
dem Onkel, augenblidlih, warn er z'hauskommt! Er 
muß aus dem Haus! Er Fredling, Er!“ 

Ferdinand ftarrte fie, wie aus einem feligen Traum 
gerüttelt, an und erhob ſich langſam, totenbleich, mit 
wanfenden Beinen vom Boden. 

E3 war die höchſte Zeit. Eine Kundſchaft trat von 
der Straße her eilig in den Laden. Aber nein, es war 
ja feine Kundſchaft — e3 war der Herr des Haufes, 
Meijter ung jelbit. 

Sein dickes Geſicht glühte, die Perüde jaß ihm jchief 
auf dem Kopfe und jchief und aufgerauht der koſtbare 
Raftor auf der Perüde, der Blumenftrauß mar ver- 
ſchwunden. 

„Fannil“ rief er von weitem. „Fanni! Hörſt denn 
net? Tauſendſapperment! Da komm her!“ 

Fanni lief ihm entgegen: 

„Da bin ich ſchon. Was hat denn der Herr Onkel?“ 

„Zürnt hab' ich mich, ſchrecklich zürnt! Außer mir 
bin ich!“ | 
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Das mußte wahr fein. Denn Herr Yung hatte, feit- 
dem er den Mund aufgetan, nod) fein einziges wiene— 
riſches „halt“ mißbraudt. 

„Über was denn, Onkel?“ 

„Alſo loſ' zu! Laß dir verzähle!” 

„Komm der Herr Onfel nur z’erjt herauf in Die 
Wohnung!“ 

„Rein, nein, fo lang fann ich mich net z’rudhalte, 
gleich muß e3 heraus, ſonſt drudt’3 mir’3 Herz ab. Als— 
dann abg’wiefe haben fie mich. Hörjt? Abg’wiefe — 
mich!” 

„sa, wo denn?” 

„Herrgott von Biberadh! Sn der Burg — im Kam— 
meramt, mo ich wegen dem Pacht mar! Aljo wegen 
dem Pacht fürs Burgtheater, du querföpfiges, begriff- 
ftügiged Moidle dul Sch foll dorten nimmer meine 
Beltle und mein Gefrorne3 und meine Limonad’ und 
meine Zuderbregle verfaufe dürfe! Sch hab’ felſenfeſt 
geglaubt, fie werden wieder ohnemweiterd Ja jagen, aber 
lie haben Nein g’fagt. Sind meine Sache net guet? 
hab’ ich g’fagt. ‚DO ja’, haben fie g'ſagt. Sind fie 
3 teuer? hab’ ich g’jagt. ‚DO nein’, haben fie g’lagt. 
Sind die Leut' net zufriede? hab’ ih g’fagt. ‚D ja’, 
haben fie g’jagt. Hat ſich wer beſchwert? hab’ ich g’jagt. 
‚DO nein’, haben fie g’Jagt. Alfo iſt mein Pacht net 
hoch g’nug? hab’ ich g'ſagt. ‚D ja’, haben fie g’jagt. 
No, warum ſoll ih dann das G'ſchäftle nimmer habe? 
hab’ ich g’jagt. Und darauf find fie ein bißle verlege 
geworde, aber nur ein bikle, und haben g’jagt: ‚Weil’3 
ja net allerweil derjelbe habe muß. Weil ein anderer 
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auch dranfomme will und fol. Ein Einheimijcher.” 
Da bin ich jpringgiftig morde. Was? hab’ ich g’jagt. 
Bin ih am End’ fein Einheimijcher? Darauf haben fie 
die Achſeln gezudt und haben mich ftehen g’lafje, bis 
ich voller Zorn heimg’loffe bin... Aber ich weiß jchon, 
wer mir das eingebrodt hat, wer mich ausg’jtoche hat 
— ber Schneller vom Hohe Markt, der Schleicher, der 
Heimtüder, der Neidhammel der. Guet, joll er fett 
werde. ch pfeif’ ihne drauf, ich werf' ihne den Krem— 
pel hin... Alſo jetzt weißt e3 halt. Und jet is mir halt 
a bißle leichter. Und jest geh halt hinauf, Fanni, und 
mad’ mir a Würftle heiß und das Sauerkraut von 
geftern, daß ich halt auf andre Gedanke fomm’ ...“ 

Er warf ſich erihöpft auf dad „Stockerl“ Hinter dem 
Ladentiſch. Fanni ging dur) den Hinterraum nad) der 
Wohnung, an Ferdinand Raymond vorbei, ohne ihn 
eines Blides zu würdigen. Der hatte jedeg Wort mit- 
angehört. Jetzt kam er langjam und verftört wieder nad) 
born und fagte mit bebenden Lippen: 

„Grüß' Gott, Meifter... Alſo da komm’ ich dann 
auch nicht mehr in? Theater?” 

„Ratürlih net, wann Er’3 halt ſchon g’hört hat. 
Außer Er zahlt fich halt feinen Platz. Oder er fchaut, 
daß er halt beim Schneller einen Poſten kriegt... Aber 
was jteht Er denn da herum und hält Maulaffe feil? 
Ich brauch’ Ihn net mehr im Laden, ich bleib’ halt jelber 
da. Schau’ Er, daß Er in die Werkftatt fommt, zur 
Arbeit!“ 

Ein zweifacher Unglüdstag, der doppelt meine Zu- 
funft vernichtet, dachte Ferdinand Raymond, völlig 
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gebrochen. Aus dein Paradies der Liebe gejtoßen, aus 
dem Paradied der Kunjt verbannt! 

Wie ein Trunfener, Träumender taumelte er den 
ganzen Tag umher. Wie eifiger Grabeshauch wehte ihn 
die linde Märzluft an, ein ſchwarzer Trauerflor, den 
anderen, Glüdlicheren unfichtbar, verhüllte ihm die 
ftrahlende Frühlingsſonne. 

Dualvoll eindrudäleer wie jchier noch feiner vorher 
verlief der Abend im Theater. 

Und endlich, endlich kam die jternenloje Nacht. 

Seine Stubengenofjen ſchnarchten mit offenen Mäu— 
lern, der eine neben, der andere über ihm. Er vergrub 
da3 heiße, ſchmerzende Haupt in den Kiffen und fand 
feinen Schlaf. 

Immer von neuem flagte er dad Schidjal an, das 
ihn, ihn allein jo elend machte. Doc nachdem er dies 
hundertmal getan — da zudte es plößlich durch jein 
Herz, daß es faſt ftille ſtand, blitzte es wie blenden; 
der Strahl vor feinen Augen auf: Wie, wenn e3 das 
Schickſal gut mit ihm meinte und er nur in Blindheit 
diefe gute Abjicht verfannte? Wenn es ihm einen Winf 
geben wollte, jo rauh und deutlich, daß er ihn nicht mehr 
überjehen fonnte? 

War er denn nicht jelber jchuldig? Hatte er fich nicht 
jahrelang träg und feig in ein och gefügt, das jeiner 
unmwürdig war? Hatte er fich nicht ſchwächlich und ſchlaff 
einlullen laſſen und immer meiter ablenfen von jeinem 
hoben Hiele? Nun war e3 plößlich mit allem Behagen 
vorbei — warum? Damit er fich bejinne! „Er muß aus 
dem Haufe!” hatte ihm die fchöne, faljche Schlange ge- 
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droht. „Schau’ Er, daß Er zur Arbeit fommt!” hatte 
ihn der Meijter angeherricht. 

Hat Verliebtheit deinen Sinn umnebelt, Terdinand 
Raymond? Genügt e3 dir, Ferdinand Raymond, an— 
derer Kunſt anzugaffen und zu beneiden? Haft du ver- 
geſſen, daß du dich jelbft der Kunft geweiht? 

Sei bedankt, Schidjal, für die Fragen und für Die 
unüberhörbare Art, in der du fie geftellt! 

Wohl, er wollte aus dem Haufe — in ein ganz ans 
deres. Wohl, er wollte zur Arbeit — aber zu einer ganz, 
ganz anderen! 

Sort, fort von da, jo bald wie möglich, morgen jchon, 
in aller Frühe! Zur Bühne, auf die Bretter! 

Er mälzte ſich hin und her, er fieberte, jubelte, 
jauchzte — und ſank plöglich wieder zurüd in die Kiffen 
und in die Verzagtheit. 

- An welche Bühne, Ferdinand Raymond? Ang Burg- 
theater jogleih? So tollfühn vermefjen bijt du jelbit 
nicht, Ferdinand Raymond! In die Leopolditadt, in die 
Sojefjtadt? Auch dort werden fie dich, hundert gegen 
eins, verlachen und abweiſen. Alfo wohin? Gab es denn 
— gab es denn. 

„But ſpielen fe freilich nicht da — — in Ran 
ling!” 

Kerzengerade fuhr er empor. Als ob fe foeben — 
neben ſeinem Bette mit lauter Stimme geſprochen wor: 
den wären, jo deutlich hatte er die Worte gehört. Und 
. faft mit gleicher Deutlichfeit Hang das ganze, halb- 
vergeſſene Zwiegeſpräch der beiden Stußer an fein Ohr, 
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bie er vor etlichen Tagen auf dem Weg über den Kohl- 
markt zufällig belaujcht Hatte: 

„But jpielen fie g’rad nicht, da draußen in Meidling 
— eher wie blutige Anfänger.“ 

Worauf der andere: 

„Es find ja doc auch größtenteild Anfänger. Und 
ich finde das gar nicht jo übel von dem Direktor, daß 
er jungen Talenten, die jonft noch nirgends unter- 
fommen können, Offafion bietet, jich bei ihm zu erproben 
und zu präjentieren.. .” 

Heil dir, Unbelannter! Heil dir, edler Theaterdireftor, 
der du junge Anfänger jelbjtlos förderft! Morgen ſollſt 
du einen kennen lernen, der dein menjchenfreundliche3 
Streben Zöniglich belohnt! — — — 

Am anderen Morgen kommen aus der Lehrlings— 
fammer be3 Buderbädermeifter® Jung ftatt drei Zucker— 
bäderlehrjungen, die am Abend in fie hineingegangen 
find, nur zwei Lehrjungen herau2. 

Der dritte hat fie bereit3 eine Stunde vorher, leife, 
leife und von niemandem bemerkt, verlaflen. 

Jetzt hat er längft die Stadt durchquert, dag Kärnt- 
nertor durchichritten. Fett hat er jchon Stadtmauer und 
Stadtgraben im Rüden. Jetzt wandert er dur) langſam 
erwachende ländliche Vorftadtgaffen, zwiſchen braun- 
grün ſchimmernden Wiefen und Adern feſten, fchnellen 
Schrittes dahin — gegen Südweſten. 
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5. 


Achier wie ein Praterläufer am 
erſten Mai haftete Ferdinand 
1 Raymond wienaufwärts, Die 
Hauptitraße von Untermeidling 
N entlang, und noch war jeine Un— 
N geduld größer als feine Eile. — 
\ Menichen begegnete er ganz mwe- 
De u = nigen. Aber ein tmogender 
Schwarm breitftirniger, breithüftiger Vierfüßler kam 
ihm mit glogenden Augen und dumpfem Geblöf und 
Gebrüll entgegen — Futter für den unerfättlichen Bauch 
der Stadt. | 

Ferdinand Raymond mußte feinen Schritt mäßigen, 
mußte beijeite treten, und da3 brachte ihm aud) wieder 
ins Bewußtfein, wie früh am Tage e3 nod) war und mie 
wenig Ausſicht daher, den gejuchten Schaufpieldireftor 
fofort zu fprechen. 

Er zog die Saduhr, des verftorbenen Vaters teured 
Geſchenk: Richtig, faum Sechs vorüber! 

Er überlegte und wendete fich nad) links, den fteileren 
Wegen zu, die zu ben Ausläufern des Wienerberges 
hinanführten. 

Sept hatte er nur mehr Wieje und Feld um ſich, in 
endlojer Ausdehnung nad allen Seiten, hie und da 
unterbrochen durch die Rebitodzeilen eines aus frühe- 
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ren Seiten übriggebliebenen Weingärtchend, und bor 
fi) einen langgeſtreckten Wald, Buchen, Ulmen und 
Eichen, das Gatterholz. Übelberüchtigt war es von 
alter3her als mwilllommener Schlupfmwinfel von Bett- 
lern, Vagabunden und noch ärgerem Gelichter, und jo- 
gar Kaiſer Joſef II., erzählte man, wurde, al3 er 
einst von Schönbrunn aus einen einfamen Spaziergang 
ind Gatterholz unternahm, dort räuberiſch angefallen, 
jo daß er nur durch äußerfte Unerfchrodenheit der 
drohenden Lebensgefahr entging. 

Ferdinand Raymond aber dachte an feine folche Ge- 
fahr, feine Gedanken waren einzig bei dem fühnen, ent- 
cheidenden Unterfangen, dejfen Gelingen oder Miß— 
lingen ihm unmittelbar bevorftand. Kühn ſchien es ihm 
bloß darum, weil ja immerhin im Bereiche der Mög- 
lichfeit lag, daß der Meidlinger Theaterdireftor etwa 
ihon durch allzuviele anderweitige Schaufpieler-En- 
gagement3 gebunden war, ald daß er noch eines ein- 
gehen fonnte, und nur aus diefem Grunde fürchtete er 
eine Abweiſung. Daß fein Talent, gefördert durch 
eifrige Übung und reihe Erfahrung, zwingenden 
Findrud machen mußte, daran zmeifelte er nicht einen 
Augenblid. Und ind morgendliche, neblige Dunkel des 
Waldes tauchend, in immer einfameren, verjchlungene- 
‚ren Pfaden de3 berüchtigten und gemiedenen Holzes 
fich verlierend, der wilden Wurzeln, die ihn immer und 
immer wieder ftolpern ließen, ebenfo wenig achtend, 
mie der dornigen Zweige, die ihm die Hände risten 
und an feinen Kleidern fich feſthakten, ging er im Geiite 
die Nollen durch, die er dem gemaltigen Herrn feines 
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fünftigen Geſchickes zur Probe vorſprechen wollte, be- 
geifterte, betäubte, beraufchte fich an ihnen: Vor allem 
an der Rolle des Franz Moor. 

Und ein guter Stern fchien über ihm zu walten, wohl 
raufchte und Fnifterte e8 manchmal feitlic im Gebüſch, 
aber der Schnapphahn, ber fich etwa dort vom nächt— 
lihen Lager zum Auslug erhob, mochte wohl die er- 
ipähte Beute feiner fonderliden Mühe mwert erachten, 
ſondern warf fich verdroffen gähnend wieder zurüd. 

Der gerade Ausweg aus der Mitte des Didicht3 ind 
Freie war jelbjt für den Ortskundigen nicht leicht zu 
treffen. Ferdinand Raymond traf ihn heute jozujagen 
mit gejchloffenen Augen. Uber ald er nur mehr wenige 
Schritte von den legten Bäumen am Waldjaume ent- 
fernt war und jenfeit3 des Wiefenrained die Schön- 
brunner Therefienbrüde mit ihren fteinernen Sphinren 
und das Gittertor des Faiferlichen Luftparfes vor ſich 
liegen ſah, da machte ihn plößlich ein ſchauerlich wüten— 
de3 Auffläffen zufammenzuden. Im nächſten Augen— 
blid ftürzte eine riefige Dogge mit blutunterlaufenen 
Augen und ſchäumenden Lefzen in langen Sprüngen 
aus dem Innern des Waldes gradaus auf ihn zu. 
Leichenblaß ward Ferdinand, vergebenz blidte er nach 
einem GSteden oder Stein umber, der ihm ald Waffe 
dienen könnte. Dad wäre auch eine armjelige Waffe 
gegen die ftarfe, zornige Beftie geweſen — aber jiehe, 
Gott Ihüste ihn. Schon hob der Köter die Vorberbeine, 
ſchon glaubte der Jüngling glühenden Atem an feinem 
Geſichte zu jpüren — als eine heifere, aber durchdrin- 
gend laute Weiberftimme rief: 
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„Satan! Kuſch dich! Satan! Da herein!” 

Der Hund tat einen Sa zurüd, bellte noch ein paar— 
mal grimmig, dann klemmte er den Schwanz ein und 
trabte mit tückiſchem Blid auf fein zitternded Opfer 
beifeite. 

Aus dem Walde aber humpelte ein jchmubiges und 
wirrhaariges, in grellbunte, doch lang verblichene Lum— 
pen gefleidete3 altes Weib, dad drohte boshaft mit dem 
Finger und plapperte grinjend mit fremdartiger Aus— 
ſprache: 

„Schau, ſchau, was hat das Herrchen ſo früh da 
heraußen zu ſuchen? Hätt' verdammt ſchlecht ausgehen 
können, wenn ich nicht in der Näh' geweſen wär' und 
nicht juſt beſſer aufgelegt als ſonſt. . Aber der junge 
Herr muß auch was an ſich haben, was den Satan gar 
ſo gereizt hat, ja, ja, was dem Satan beſonders zuwider 
ift... Mag der Herr ſich nicht wahrſagen laſſen?“ 

Unmutig wollte Ferdinand Raymond ablehnen, aber 
ſchon war die Vettel ganz nahe an ihn herangehufcht, 
hatte feine herabhängende Rechte erfaßt und hob deren 
Innenſeite zu ihren trüben Augen empor: 

„sa freilich, freilih... Da kann ich's Deutlich 
leſen . . Von einem Hundsvieh droht dem Herrchen 
große Gefahr... Nehm’ der Herr fich vor böfen Hunden 
in acht!” 

Angewidert und geängftigt wendete Ferdinand Ray— 
monDd ſich ab, warf der Here ein Geldftüd zu und floh 
ind Freie. Aber der audgeftandene Schred lag ihm noch 
in allen Gliedern, eisfalter Schweiß ſtand auf jeiner 
Stirne. 
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Ein paar hundert Schritte ſeitwärts jah er in ben 
Feldern ein Kapelichen ftehen, das Moldauerkreuz, das 
ber walachiſche Fürft Kantakuzene, als er anno 1683 
den heidnifhen Bedrängern der Wienerftadt Gefolg- 
ichaft leiften mußte, für feine chriftlichen Truppen hatte 
errichten laffen. Dorthin eilte jebt Ferdinand Raymond 
und ſank vor dem ſchlichten Heiligtum in die Knie und 
dankte Gott aus brünftigem Herzen für feine Rettung 
und bat ihn, ihm aud) fernerhin Schub und Gnade zu 
gewähren... 

Und dann, da e3 ihm noch immer zu früh ſchien zu 
dem fo unendlich wichtigen Gejchäfte des heutigen Vor— 
mittags, ging er gegen Schönbrunn hin, trat durchs 
halbotfene Gittertor und wandelte an dem machehalten- 
den Invaliden vorbei den breiten, ebenen Baumgang 
zur Öloriette. 

Und leicht und leichter ward ihm ums Herz zmwifchen 
den ragenden, ſchlanken Säulen, unter den hohen, kühn— 
geſchwungenen Bogen ber Iuftigen Ruhmeshalle Zum 
weithin Ffündenden Denkmal feines eigenen Ruhmes 
ward fie jeinem Geifte, der die Flügel der Zukunft ent» 
gegenjpreitete wie der doppeltöpfige Adler dort oben 
auf dem Giebel. Und die fteinernen Trophäen, die den 
Zreppenbau flanfierten, gute Zeichen fchienen fie ihm, 
ftolze Vorzeichen feines ficheren Sieges. 

Und nun war der träge Zeiger jeiner Tajchenuhr gar 
auf einmal mit Windeseile vorgerüdt: Faſt zehn Uhr 
war e3, höchſte Zeit, den Gemaltigen aufzufuchen. — 

Der Gemaltige, der für diefen Frühling und Sommer 
das Theaterchen im Meidlinger Therefienbade — eine 
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„Mignonbretterwelt”, wie e3 ein geijtreicher zeitgendj- 
ſiſcher Kritiker nannte — gepachtet hatte, war ein fahl- 
köpfiges, ſchmerbäuchiges, tabakſchnupfendes Männlein 
namens Wenzel Kralitſchek, gebürtig aus dem nörd— 
licheren Oſterreich und ohnmächtig, dieſe Abkunft zu ver— 
hehlen. Stumpf und weich war die Naſe in ſeinem 
bleichen, bartloſen und doch unraſierten Geſicht, klirrend 
und raſſelnd aber ſeine Ausſprache der hochdeutſchen 
Konſonanten; tiefe, urechte Provinz ſprach aus ſeinen 
hoheitsvollen Geberden ſowohl, wie aus ſeinem genial 
nachläſſigen Anzuge, deſſen abgeſchabte Knöpfe durch 
die zerfranſten Knopflöcher an Zahl weit überwogen 
wurden. 

Dem armen, nun zwiſchen himmelſtürmender Zuver— 
ſicht und tiefſter Hoffnungsloſigkeit hin- und herge— 
ſchleuderten Ferdinand aber erſchien das enge, kahle, 
kaum aufgeräumte Gemach im dritten Hofe des The— 
reſienbades, in das er mit vielen ehrfurchtsvollen Bück— 
lingen eingetreten war, wie der Vorraum zum Para— 
dieſe; und der augenblickliche Beſitzer dieſes Gemaches 
wie ein furchtbar prächtiger Cherub, wie der macht— 
volle Hüter und unbeſchränkte Herrſcher jenes Para— 
dieſes. 

„Alſo Sie!“ ſagte Herr Wenzel Kralitſchek und 
kreuzte die Arme über der Bruſt und ſetzte den 
rechten Fuß kräftig und doch zierlich vor und warf 
aus unmeßbarer Höhe einen majeſtätiſchen Blick auf 
den fremden Beſucher. „Alſo Sie ſind der junge Mann, 
der, wie mir des Hauſes Meiſterin berichtet, mich 
ſchon zu nachtſchlafender Zeit ſo dringend zu ſehen und 
90 


zu ſprrechen wünſcht? Nun ift Ihr Wunfch errfüllt. Alfo 
was woll — Nein, was find Sie?“ 

Keine Frage hätte Ferdinand Raymond in größere 
Verlegenheit gejeht als dieſe. Er fonnte doch jet un— 
möglich antworten: Ein Yuderbäderlehrbub! 

Glücklicherweiſe fuhr der Gewaltige, fich jelbjt er: 
gänzend, fort: 

„ie heißen Sie?“ 

Aber auch diefe Auskunſt war, vorher nicht überlegt, 
leineswegs jo leicht gegeben mie gefordert. 

Sollte er feinen wahren, bürgerlichen Namen nennen? 
Ober raſch ein nom de guerre, ein Schaufpielerpfeudo- 
nym erfinden? Er entſchloß fich für den Mittelweg, ent- 
ſchied fi für die günftige Gelegenheit, die verhaßte 
franzöfiiche Form feines Namen? zu germanijieren. Und 
fagte mit aller ihm zu Gebote ftehenden Deutlichkeit: 

„sh heiße Raimund — Ferdinand Raimund.” 

„Leimund?“ wiederholte fragend der Gewaltige. 

„Serdinand Raimund.” 

„sch verſtehe. Alfo, Herr Leimund, was führrt Cie 
zu mir?” 

Nun war der große Moment gelommen, ber über die 
Zukunft entichied. 

Ferdinand nahm allen Mut und alle Kraft zufammen, 
dudte fich, bildlich geiprochen, wie ein Löme zum 
Sprunge und ftieß, heifer vor Aufregung, hervor: 

„gerr Direktor —- wollen Sie — wollen Sie mid 
in Ihre Geſellſchaft aufnehmen?” 

„sn meine Gejellfchaft? Als was denn —?“ 
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„Herr Direktor — ich bitte Sie — hören Sie mid 
an!“ 

Der fiebzehnjährige Ferdinand trat raſch zwei 
- Schritte zurüd, z0g die Augenbrauen dicht zufammen, 
dehnte feinen Mund möglichjt nahe zu den Ohren, ſchlug 
eine gellende Lache auf und legte los: 

„Tröfte Dich, Alter! Du mirft deinen Sohn nimmer 
an diefe Bruft drüden! Der Weg dazu ijt ihm ver- 
rammelt, wie der Himmel der Hölle! Er war aus deinen 
Armen geriffen, ehe bu wußteſt, daß du es wollen könn— 
teft! Da müßt’ ich ein erbärmlicher Stümper fein, wenn 
ich’3 nicht einmal fo weit gebracht hätte, einen Sohn 
vom Herzen be3 Vater loszulöſen, und wenn er mit 
ehernen Banden daran geflammert wäre!“ 


Und fo fort mit frampfhaft gefurchter Stirn, mit 
rollenden Augen, mit immer wilderen Mundverzerruns 
gen, immer tollerem Armfchlenfern, die Stimme dumpf 
bald und bald jchrill und dann fich überfchlagend — den 
ganzen langen erften Monolog Franz Moors bis zu 
den Schlußſätzen: 

„Friſch alfo! Mutig ana Wert! Ich will alles um 
mich her ausrotten, was mich einſchränkt, daß ich nicht 
Herr bin! Herr muß ich fein, daß ich dad mit Gewalt 
ertroße, wozu mir die Liebenswürdigkeit gebricht.. ." 

Er ſchwieg erfchöpft, wilchte fich den Schweiß von der 
Stirn, der dort in hellen Tropfen jtand, und ftarrte 
erwartungdbang auf Kralitfchef, den Gemaltigen. 

Der löfte feine bisher unbemweglich ftarre Miene in 
ein ironiſches Lächeln auf: 
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„Aha! Sie wollen alſo Schaufpieler bei mir werrden, 
Herr Leimund?” 

„Isa. Es ift mein jehnlichjter Wunſch.“ 

„So. Dieſen Wunſch kann ich freilich nimmerrmehr 
errfüllen.“ 

„Herr Direkt...” 

„Sie haben nämlich nicht dag mindeſte Talent. Nicht 
die Spurr von Talent.” | 

Dem Süngling flimmerte es por den Augen, Die 
Wände de3 Zimmers begannen fich ihm zu drehen, die 
Möbel einen tollen Reigentanz anzuheben. Er griff ſich 
in die Haare, er griff fih an die Stirn, glaubte zu 
träumen, glaubte mißverjtanden zu haben. 

Aber unerbittlih fuhr Herr Direktor Wenzel 
Kralitſchek fort: 

„Ihr Frranz Moor ift fein genialer Böſewicht, on- 
dern ein Verrrüdter. Bom Geifte der Arrolle haben Sie 
feine Ahnung. Aber einen Sprrrachfehler haben Sie 
dafürr, in Wien heißt man’3, glaub’ ich, ein Hölzel. Hat 
Shnen denn das noch niemand gejagt?“ 

„Ich — ich weiß nicht”, jtammelte Ferdinand; er 
hatte die Frage faum verjtanden, jo betäubt war er. 
„Darf — darf ich nicht — nicht bei Ihnen auftreten, 
Herr Direktor?“ 

Der Gemaltige reckte ſich hoch empor, wölbte feine 
Bruft, ftedte feine Rechte zwiſchen die beiden ausge— 
franftejten Knopflöcher feines Leibrodes, ftemmte bie 
Linke in die Hüfte und fpradh feierlich: 

„Bas denken Sie von mir? Nimmerrmehrr würbe 
ich den jauerr errworrbenen Ruf meines fünftlerrifchen 


93 


Unternehmen jo leichtfertig aufs Spiel ſetzen! Nim- 
merrmehrr ein hochzuverehrendes Publikum jo unverr- 
antwortlich enttäujchen und beleidigen! Nimmerrmehrr! 
Sie jind fein Schaufpieler und werden niemals einer 
werrden, Herr «Leimund. Ich hab’3 gejagt. Adieu!“ 

Die Tür des Zimmers ftand offen. Wenzel Kralitjchef 
hatte fie geöffnet. 
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6. 

erdinand ftand wieder auf der 
‘| Straße. 

Wie war er dahin geflommen? 
\ War er gegangen, geglitten, ge- 
j geftürzt? War es Mor- 
gen, Mittag, Abend oder Nacht? 
» VE Waren Minuten verjtrichen, 
X N - waren’ Sahrtaujende? Oder 
hatte die Zeit den Krebsgang angetreten und ihn plößlich 
in eine verjunfene Urwelt zurücdverjegt? Sah er Häufer 
und Bäume, Menfchen und Pferde vor ſich oder Gletſcher 
und Steppen, Yarven und Geſpenſter? Wandelte er noch 
auf der Erde oder lag er ſchon Hlaftertief unter ihr? 
Rauſchte, braufte, Donnerte es rings um ihn oder 
herrſchte Totenjtille? Stand die Sonne noch oben am 
Himmel? War fie für ewig hinabgefunfen? Zeigten all 
die jonderbaren Wejen, bald riejengroß, bald zwerghaft 
Hein, bald ängjtlich nah, bald meilenfern, mit Fingern 
auf ihn oder blidten fie durch ihn hindurch, als ob er 
gar nicht vorhanden wäre? Setzte er Fuß por Fuß aus 
eigenem Willen oder zog ihn einer an Drähten? Eins, 
zwei... eins, zwei... Wohin fie mich tragen merden, 
diefe zwei Beine, darauf bin ich neugierig und ſonſt auf 
gar nicht3 mehr... 
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Nun geht’3 wohl bergauf... Es kann aber auch 
bergab fein... Da links im Tale jcheint eine große 
Stadt zu liegen, richtig, Wien heißt fie, hat fie eint 
geheißen, jo jagt man... Dort rechts im Weiten — 
Erhebungen, Berge, Ber — ge... Und hier por mir 
ein Turm... Nein, fein Turm... eine Säule... ein 
Kreuz... eine fteinerne Spinne... eine Spinnerin... 
Kreuzfpinne... Spinnenfreuz... Spinnerin am Kreuz! 
Und fnapp daneben... ein Hügeldhen... ein zweites... 
Ja freilih, ja natürlih... . das Hochgeridt... der 
Galgen . . . erurteilte... zum Tode DVerdammte... 
Wer ijt heut’ dem Henker verfallen? Wer ſonſt ala — 
ih! Ich! Oder doch nicht? Uber nein, das ijt gar feine 
Richtftätte... das ift ein Theater... eine Bühne... ja, 
eine Bühne! G’rad’ tritt einer auf... Wie ein Hand— 
werksburſch ift er gekleidet... Täufchend echt geflei- 
det... Wachstuhhut und Knotenftod und Ränzel... 
Jetzt ſetzt er fi) auf die Gäulenftufen... Jetzt jteht er 
wieder auf... redt fi) empor... jchreibt, kritzelt an die 
Säule... ſchaut lange auf die Stadt dort unten, die fie 
Wien nennen... Gebt hält er mohl einen Monolog.... 
Bravo! Bravo! Gebt fährt er fi) über die Augen... 
Und jest ſchwenkt er den Hut zum Lebewohl und tritt 
ab... Der Vorhang fällt... 

Zweiter Alt... Set fomm’ ich dran... Herr Fer: 
dinand Leimund — aber nein, Raimund, Wrrai- 
mund... Hölzel hab’ ich doch Feind im Munde, das 
hat. mir noch niemand gejagt, Herr Direktor... Aber 
zum Schaufpieler nicht da3 mindeſte Talent, nicht die 
Spur von Talent... ? Das wollen wir erft fehen, Herr 
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Direktor: „Tröfte dich, Alter! Du wirft deinen Sohn 
nimmer — nimmer...” 

Der fiebzehnjährige Ferdinand, totenblaß, vermirrt 
und verftört, mit bejtaubten Schuhen ‚und in Unord- 
nung geratenen Kleidern, wankt auf die alte, vermit- 
ternde und zerbrödelnde gotiſche Säule zu, von der 
aus ſchon jo mancher Abfchied genommen hat, für für- 
zere oder längere Zeit oder auch für die Emigfeit, und 
fintt auf die Steinftufen, mo eben noch der unbelannte 
Handwerksburſch gefeffen. Und ftarrt vor fich Hin und 
läßt das blonde Haupt finfen, tiefer, immer tiefer, und 
bricht mit einemmal in bitterliche Weinen au2. 

Knarrende Laftwagen rollen an ihm vorbei über Die 
Höhe, nad) Weiten, gegen die Stadt, nach Süden, nad 
Dften, aus der Stadt. Dad Firmament hat fih um- 
düftert, ein kühler Wind erhebt ji... 

Endlich erhebt fih aud er. Nun ift er ein wenig 
ruhiger und hat feine Gedanken mit Mühe gefammelt. 
Zurüd, nad) Haufe, zu feinem Meifter will und Tann 
er nimmermehr. Was foll er dem als Grund feines 
Verſchwindens, feines Ausbleibens angeben? Soll er 
um Verzeihung bitten, Beſſerung geloben? Sich jchelten 
laffen wie ein dummer Bub und dann fi in Gnaden 
wieder aufnehmen laffen? Und fich verlachen, verjpotten 
laſſen ob de3 mißlungenen Bubenftreiche, von feinen 
Arbeitäfollegen und von — Fanni? Nein, bie Brüde 
ift abgebrochen und bleibe e3. Nun gibt es fein Zurüd 
mehr, nur ein Vorwärts. Meidling ift nicht die Welt 
und eine Manneg Rede keines Mannes Rede. Und in 
der engiten Heimat ward ſchon jo mancher mißkannt. 
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Dort im Oſten, two die fanftgewölbten nebelblauen 
Kuppen jchimmern, ift der dfterreihiihen Heimat, 
Grenze, dort beginnt da3 freie Ungarn. Dort fragt man 
wohl nicht lang nach Herkunft, dort weiß niemand, was 
man daheim gemwejen, dort vielleicht gilt der Mann, mas 
er ift. Vielleicht blüht in der Fremde das Glüd. Friſch 
auf die Wanderung! ... Nicht3 Hat er für dieſe Wande- 
rung als fein dünnes, abgetragenes Kleid und im Sad 
ein paar mühfelig erfparte Grofchen; ſonſt nichts, nicht 
einmal einen Wanderfteden. Und — jujt fällt eg ihm ein 
und fchmerzt bejonder3 — auch nicht ſeine liebe Geige... 

Aber trogdem: Nicht mehr umkehren, nur vor— 
wärts, vorwärts! 

Nicht mehr zurückdenken, nur vorwärts, vorwärts! 

Alſo friſch nach Oſten, ſchnurgerad, querfeldein, iſt's 
auch im Anfang mehr ein Stolpern, als ein Laufen oder 
Gehen. Uber Hecken und Graben mit raſchem Sprunge 
in eine breite, ſtaubige, beiderſeits mit Bäumen be— 
ſäumte Straße, die Laxenburger Allee. In ihr ein 
Stück nach Süden, wider Willen, dann aber den weiden— 
umſtandenen Lieſingbach entlang, unter dem vielbe— 
ſtaunten und vielbeſchriebenen, gewaltigen Aquädukt 
des neuen Wiener Neuſtädter Kanals hindurch, raſch 
und raſcher auf das Ziel zu. 

Vor einer Mühle laden ſie Säcke ab — eine Frage 
iſt frei: Wie heißt das Dörfchen dort porn? — Klede— 
ring. — Und die größere Ortſchaft dort links? — 
Schwechat halt. — Alſo auf dem richtigen Wege... 
Vielen Dank... Wenige Minuten fpäter liegt Die offene, 
98 


ebene Landſtraße, die Hauptpoftftraße nach Ungarn, 
vor dem flüchtigen Wanderer. 

Keine Raft, feinen Augenblid hatte er fich bißher ge- 
gönnt, ſondern feinen Schritt bejchleunigt, al3 fürchtete 
er, daß ihn fein plöglicher Entſchluß reuen könnte, ſo— 
lange es noch Zeit zur Umfehr. 

Drei Uhr war nun vorüber, die Zeit, da die Lehr— 
linge und Gefellen des AZuderbädermeifterd ung 
ihre Saufe erhielten, und feine fchlechte, noch karge 
Saufe. Dem jugendlichen Wanderer, der ſeit dem 
borigen Abend nicht gegelfen, hätte eine noch jo be- 
iheidene Mahlzeit recht wohl getan. Aber anftatt in 
einem der drei Brauhäufer oder im Saffeehaufe des 
Ortes Schwechat einzufehren, trat er durch das jtet3 
offene Geitenpförtchen in die fühle, dunfle Pfarrkirche 
und ftärfte bloß feine Geele. 

Dann fchnallte er den Leibriemen feiter und machte 
ih von neuem auf den Mari, einen Frachtwagen 
nach dem anderen überholend und viel zu ſehr mit ſich 
und feiner Zufunft bejchäftigt, ald daß er den Verſuch 
gemacht hätte, ob nicht einer der Kutſcher menſchen— 
freundlich genug wäre, ihn „aufligen” zu laſſen. 

Der uralte, maffive Torturm an der Brüde über die 
Fiſcha, der kuppelbedachte Marktturm von Fiſchamend 
mit feinem eijernen Fiſch als Wetterfahne hätte wohl 
unter anderen Umjtänden jeine Aufmerffamfeit und 
Wißbegierde erregt. Diesmal jedoch, der laue Abend 
dämmerte bereit3, lenfte er den mübden, ſchleppenden 
Schritt gradaus nad) dem nächſten Wirtshaus, das in- 
nerhalb des Tores lag. 
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Ein großer, ftarf gebauter, ſchön verzierter und wohl 
in Stand gehaltener Reiſewagen, mit zwei Braunen 
beipannt und nad) Wien hin gerichtet, ſtand vor dem 
Tore, der Kutſcher mit didem, ſchwarzem, nach oben 
gewichſtem Schnurrbart und kurzem geflochtenem Haar- 
zopf, in einen faft bi3 zu den Knöcheln reichenden, 
grünen, dunfelrot verſchnürten Pelz gehüllt, jaß auf 
dem Bänflein am Eingange, ein volles Glas Wein neben 
fich, ein Meffer, eine riefige Schnitte Brot und ein nicht 
viel kleineres Stüd Sped in den Händen. 

Bei diefem Anblide fiegte in dem fiebzehnjährigen 
Ferdinand das Gefühl, das er bisher ftandhaft hinab- 
gefämpft hatte, mit unmiderftehlicher Macht über alle 
andern: der Hunger. 

Schnell trat er in die Gaſtſtube — fie war leer; das 
Honoratiorenftübchen daneben desgleichen, die Küche 
nicht minder. Keine lebende Geele zeigte fich, ein er— 
freulicher Beweis für dad Vertrauen der Beſitzer und 
die Ehrlichkeit der Beſucher, unerfreulich jedoch für den 
nad irgend einem Biffen jchreienden Magen der- 
dinands. | 

Er wendete fich wieder ind Freie und wendete fich mit 
höflihem Gruße an den fauenden und ſchmatzenden, 
bezopften, pelzverwahrten Roffelenfer: Ob er etwa 
wife, mo der Wirt zu finden? 

Der Gefragte zog die Achjeln hoch und ermiberte 
etwas, da3 zwar recht laut, aber für Ferdinand boll- 
fommen unverjtändlich war. 

So ging er zurüd in den Flur und zögernd bie fteil- 
gewundene Holztreppe hinan. Sie führte ohne Abſatz 
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zu einer Tür im erften Stocke, durch die eine raube, 
dabei offenbar vergnügte Stimme hörbar mar. 

Ferdinand klopfte, fchüchtern zuerjt, dann etwas 
ſtärker. | 

„Tessek! Herein!” erſcholl e8 von innen, jo Fräftig, 
daß er faft zufammenfuhr. Nun nahm er den Hut ab 
und klinkte auf. 

Sn dem Fleinen, aber ungemein jauberen und be- 
haglichen, von vier Kerzen ſchier verſchwenderiſch be- 
leuchteten Gemache jaß am blütenmweiß gededten Tiſch 
ein fahlföpfiger Herr mit rundem, rotem Geſicht und 
ftarrem, ſchwarzem Schnurrbart, der eine Flaſche Wein 
vor ſich hatte und mit Meffer und Gabel in einen 
dampfenden Braten einhieb — bis auf den fehlenden 
Bopf eine zweite Ausgabe des Kutſchers vor dem Tore, 
wie e3 Ferdinand jchien, aber eine vornehmer ausge— 
ftattete, eine Lurus- oder Liebhaberausgabe fozujagen 
ftatt jener vollstümlichen. Neben ihm, nämlich in fo 
tejpeftvoller Entfernung, wie die Enge der Stube ge- 
ftattete, ftand in weißer Schürze, die Arme in bie 
Seiten gejtemmt, eine fugelrunde, Heine Frau zwiſchen 
Vierzig und Fünfzig und ſah dem Schmaufenden hoch— 
befriedigt zu, unverfennbar die Wirtin. 

Beide blidten erftaunt auf den fremden Eindringling. 

Der verbeugte fi) und fagte: 

„Bitte vielmal3 um Entjhuldigung — aber ed war 
niemand unten.” 

„Wünſcht der Herr was zu efjen?” fragte die Wirtin. 

„Ja,“ ftammelte Ferdinand, griff dabei unwillkürlich 
nad) der Tajche, in der fein mageres Geldbeutelchen ftaf, 
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und errötete gleich darauf heftig, „ja — wenn id) ein 
Stüd Brot und Käſ' . . .“ 

„Geh' der Herr nur hinunter in die Gaſtſtub'n,“ ſagte 
die Frau mit gemäßigter Höflichkeit, „ich komm' gleich 
nach.“ 

Ferdinand verbeugte ſich abermals und wollte dem 
Rate folgen — da rief ihn der Zechende, nachdem er 
ſich befriedigt den Mund gewiſcht, in fremdartig ge— 
färbtem Deutſch an: 

„Holt aus! Warum ſoll junger Herr hinuntergehn? 
Iſt jo Plotz genug do, ſoll do blaiben. Haißt dos, wonn 
Sie nichts dogegen hoben, Frau Wirtin!“ 

Die Wirtin beeilte ſich, dem noblen Gaſte die ge— 
wünſchte Zuſtimmung zu erteilen, der aber betrachtete 
ſie wohl als ſelbſtverſtändlich und fuhr fort: 

„Nehm' Er ſich ainen Seſſel, nehm' Er Plotz. So, jo. 
Ich bin ain Fraind von Diſchkurieren — ſogt mon 
Diſchkurieren, jo? Alſo — wo kommt Er her, junger 
Herr?“ 

„Von Wien, Euer Gnaden“, antwortete Ferdinand, 
dem das ganze ſelbſtbewußte Benehmen des ſtattlichen 
Herrn imponierte, noch mehr aber die Schüſſeln mit 
Fleiſch und Kartoffelſalat, die jener, nun offenbar ge— 
ſättigt, beiſeite ſchob. 

„Von Wien, ſo? Dos iſt ſehr gut! Dort ſoll ich hin, 
haite noch, wird aber wohrſcheinlich nix draus werden. 
Hob' ich mich in Petronell bißl zu long aufgeholten, iſt 
holt guter Fraind von mir dort und ſehr guter Wein. 
Hohoho!“ 
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Er lachte dröhnend, ſchenkte fi) aus der Flaſche ein, 
verjchludte fih und tranf zur Beruhigung nochmalß: 

„Iſt der hier auch nit ſchlecht. Gefollt mir überhaupt 
hier ausgezeichnet. Wird jchon jain, daß Janoſch aus— 
ipannen muß und ich hier übernochte. Hohoho! Haißt 
d03, wonn mid Frau Wirtin beholten will.” 

Die Wirtin verjicherte fchnell, daß es ihr eine bejon- 
dere Ehre fein werde. Der Gaſt ſchien auch dag jelbit- 
verjtändlich zu finden und wollte eben wieder das Wort 
an Ferdinand richten, al3 dieſer, unfähig, ſich länger 
zu bezwingen, jagte: 

„Könnt’ ich jegt mein Brot — und meinen Käſ' ...“ 

„Sleich geh’ ich!" jagte die Wirtin und wendete ſich 
zur Tür. 

Aber der geſprächige Herr hielt jie auf: 

„Bleib’ Sie do! Brot liegt hier — und Käſ' — no, 
Käſ' konn Sie jo jpäter bringen, wonn der Herr fo ain 
großer Fraind von Käſ' ift. Ober — mill der Herr nit 
früher ain Stüdl Schweinerneg ejjen? Und Solot? Jo? 
Ober bitte! Bedien’ Er ſich!“ 

Und als Ferdinand zögerte, ſprach er gönnerhaft 
weiter: | 

„Kain’ Schenierer, bitte — jogt mon fo in Wien, 
jo? Greif der Herr zu, hob’ ich olles bezohlt. Haikt 
dos, werd’ ich donn olles bezohlen, notürli! Hohoho!“ 

Der müde, hungrige, fiebzehnjährige Ferdinand hielt 
e3 durchaus für unangebracht, ſich länger zu zieren. 
Daß Teller und Eßbeſteck, die ihm der freundliche Be- 
wirter hinjchob, bereit3 von diefem gebraucht waren, 
verurjachte ihm feinerlei Bedenken oder Aufenthalt. 
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Nah zehn Minuten war weder vom Schweindbraten, 
noch vom Salat da3 geringjte Rejtchen mehr übrig. 

Der kahlköpfige, rotgefichtige, jchnurrbärtige Herr 
hatte ihn mit Wohlgefallen beobachtet. 

Seht jagte er: 

„Kriegt mon förmlich naien Appetit und Durſt, 
wonn mon hm zujhaut. Bring’ Sie, bitte, friſche 
Butellje, Frau Wirtin! Und zweites Glaſel!“ 

Die Wirtin beeilte fich, den Auftrag auszuführen, und 
zeigte nicht übel Luft, dem ungleichen und nicht ganz 
gewöhnlichen Paare weiterhin Gejellichaft zu leijten. Zu 
ihrem lebhaften Bedauern jedoch wurde fie gerade jetzt 
durch ein Lärmen unten in der Gaftjtube abberufen, 
eine hungrige und durjtige Gefellichaft von Bauern aus 
der Umgebung, die lang nicht jo geduldig waren wie 
vorhin der jugendlihe Fußmanderer aus Wien. 

Der aber war nun wieder allein mit feinem freund- 
lichen Gaftgeber, der ihm aus der neuen Flafche das 
Glas füllte: 

„Trink Er! Schönes Ungarlond foll leben! Und Schöne 
Wienerftodt doneben!“ 

Ferdinand tat gern Bejcheid. Der Wein war freilich 
ein bißchen ſäuerlich und gar nicht ſchwer, ihm aber, ber 
fajt jein Leben lang bloß Waſſer getrunfen hatte, ftieg 
er raſch zu Kopfe. 

Als daher der Schnauzbärtige fagte: „Und jekt er- 
zähl' Er! Was ift Er?” — da fehlte nicht viel, jo hätte 
er ihm feine ganze Lebens- und Leidensgeſchichte bis 
zur Tragif der geftrigen und heutigen Ereigniffe offen- 
herzig und haarklein berichtet. 
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Allein ein Reit von zurüdhaltender Gelbitbefinnung, 
ein Mißtrauen und Schamgefühl, durch eben jene Ereig- 
nifje gewedt und genährt, hielt ihn davon ab, jo daß 
er nach einigem Überlegen bloß furz und beftimmt jagte: 

„sh bin Schaufpieler.” 

Der andere riß die Augen auf und fragte nochmalg: 

„803 ift Er?“ 

„Schauspieler“, wiederholte Ferdinand. 

„Aber nain! Dos is jo jehr gut! Dos i3 wirklich aus— 
gezeichnet! Schaufpieler!” 

Ferdinand wußte nicht recht, warum diefe Auskunft 
da3 Staunen des gutmütigen Fremden erregte, aud) 
nicht, ob er es durchaus günftig deuten folle. Da fuhr 
diejer fort: 

„Alfo dos muß Er mir bewaiſen! Wonn Er Schau— 
jpieler ijt, dann muß jet Er mirwos zum Beſten geben!” 

Ferdinand begann ſich äußerſt unbehaglich zu fühlen. 
Die Aufforderung fam ihm nichts weniger al3 gelegen. 
Vermweigern fonnte er feinem Gönner wohl faum dies 
immerhin mohlfeile Entgelt für da3 bisher unentgeltlich 
Genofjene. Aber den großen Monolog des Franz Moor, 
mit dem er am Morgen ſolchen Mißerfolg erlitten, jegt 
am Abend zu wiederholen, fühlte er feine Quft. Oder 
jollte er’3 doch? 

Sein Wirt machte den Zweifeln ein Ende, indem er 
ſagte: 

„Aber nichts Trauriges, dos bitt' ich mir aus. Je 
luſtiger, deſto beſſer. Und donn — wonn möglich was 
Geſungenes. Konn Er ſingen?“ 

Ferdinand glaubte es zu können, obwohl er außer 
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der Schule noch wenig Gebrauch von diejer Gabe ge— 
macht hatte. Alfo jegt mußte er wenigſtens genau, wohin 
des Fremden Wünjche zielten. Wenn er fie nur aud) 
erfüllen konnte! Es war ihm plößlic zumute, al3 ob 
von diefer neuerlichen Probe darjtelleriichen Talentes 
viel für ihn abhinge. Er ftrengte jein Gedächtnis an, 
da fiel ihm ein heiterer Zweigeſang ein, den er vor ein 
paar Sahren im Bürgerjpitalhauje von einem blinden 
alten Harfenijten und jeiner Begleiterin gehört hatte. 
Raſch überjchlug er im Geijte, was davon in jeiner 
Erinnerung haften geblieben. Und jiehe, e& mar der 
größte Teil des Duettd. Was ihm entfallen, das ge- 
traute er fich immerhin durch eigene Erfindung wohl 
oder übel zu ergänzen. Er jprang auf, trat möglichſt 
weit vom Tijche weg in den Hintergrund des Heinen 
Gemaches, faft bi zur Tür, legte jein jugendliche3 Ge— 
fiht nach Möglichkeit in greijenhafte Falten und fang 
mit der Geziertheit eines verliebten, alternden Geden: 


„Du mein Engel! Mein Vergnügen! Meine Luft! 
Könnt’ ich dir mich endlich ſchmiegen an die Bruft! 
Lang hab’ ich dich ſchon geliebet, 
Doch du haft mic) ſtets betrübet 

Unbemwußt!“ 


„Bravo!“ rief der glagföpfige Magyar und beugte 
ih im Stuhle vor, gejpannt an Ferdinand Munde 
hängend. 

Der fuhr, jeine hochmütig-ſchnippiſche Miene aufs 
jegend und jeine Stimme fajt bid zur Fiſtel empor- 
Ihraubend, fort: 
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„Biſt du denn ſchon ganz verrüdet, alter Mann? 
Oder hat dich Wein verzüdet? Schau’ dich an! 
Wille, daß zu ſolchen Ränfen 
Und zu deinen dummen Schmwänfen 

Ich bloß lachen kann!“ 


Der Zuhörer plagte dröhnend heraus: 

„Bravo! Bravo! Sehr gut!” 

Und eine zmeite, weibliche Stimme ſekundierte: 

„Wirklich gut! Bravo!” 

Die runde Wirtin hatte fi) Hinter Ferdinands 
Rüden durch den Türjpalt gezmängt und blieb nun, 
auf dag Weitere begierig, an der Wand ftehen. 

Durch jo viel Beifall ermutigt, fang Ferdinand von 
neuem im Tone de3 Alten: 


„Ei, mein Schaß, nicht jo vermefjen! Spar’ den Scherz! 
Deiner werd’ ich nie vergefjen, denn mein Herz 
Muß, jeitdem ich Dich gejehen, 
Lichterloh in Flammen ftehen... 

Welch ein Schmerz!“ 
Und darauf im Tone der jugendlichen Schönen: 


„Armer Alter, deine Triebe dauern mid). 
Mir ift deine falte Liebe lächerlich. 
Kannſt mein’tSmegen nach Ybb3 hingehen, 
Did um eine Braut umfehen. 
Schäme dich!“ 
„Bravo!“ rief von neuem die Wirtin. „Bra...“ 
Der Ungar jedoch unterbrad) fie Fritifch: 
„Ybbs? Wos ift in Ybbs?“ 
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Die Wirtin gab rajch Auskunft: | 

„Ein Greifenafyl! Ein Verſorgungshaus für Die 
Wiener Pfründner!” . 

„PBfründner —?“ fragte abermals der Ungar. Und 
plöglic fin ein bröhnendes® Gelächter ausbrechend: 
„Aha! Verjteh’ ich ſchon! Szegeny agastyan! Nyomorek! 
Hohoho! Ausgezeichnet! .... Geht noch weiter?“ 

Zur Antwort fang der jugendliche Künftler, nun mit 
ganzem Eifer in feiner dankbaren Doppelrolle: 


„Pfui! Was joll ich denn dort machen? So ein Hohn! 
Wart’ nur! Weißt du meine Sachen? Benjion 
Krieg’ ich bare taufend Gulden 
Und ic mad’ dich — ohne Schulden — 

Zur „Frau von”! 


Ach, was nützt mir jo ein Titel? ’3 ift zu dumm! 
Ganz umjonft find diefe Mittel. Auch Ihr Ruhm 
Scheint mir nicht vom hohen Abel, 
Sondern falſch wie Ihre Wadel. 

Sei'n Sie ſtumm! 


Nun, ſo hol' dich gleich der Teufel! Spott und 
Schand'! 
Ich krieg' eine, ohne Zweifel, noch vom Land. 
Die wird ſich ganz gern bequemen, 
Meinen Antrag anzunehmen, 
Meine Hand! 


Na, ich bin ihr drum nicht neidig, dieſer Gans. 
Führen Sie ſie nur recht zeitig auf den Tanz, 
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Daß Sie fi) nur nicht verfpäten 
Und, ftatt tanzen, mit ihr beten 
Roſenkranz!“ 


Das Lied war aus, Ferdinand ſchwieg erſchöpft, 
wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn und ging an 
ſeinen Platz. Die rundliche Wirtin klatſchte begeiſtert 
in die Hände. Der freigebige, kunſtbegeiſterte Magyar 
aber hielt ihm das volle Glas entgegen: 

„Trinken! Austrinken! War ſehr ſchön! Und ſehr 
gut! Er iſt ein ausgezeichneter Schauſpieler, auf Ehre! 
Brapiffimo, junger Herr!“ 

Und fich fo jäh und laut zur Wirtin mwendend, daß 
diefe faſt zufammenfuhr: 

„Ausſpannen! Janoſch ſoll gleich auzfpannen! Geben 
Gie ihm Nochtmohl, bitte, ihm und Pferden aud! 
Und mir richten Sie Bimmer her mit Bett zum 
Ihlafen! Und für jungen Herrn auch! Scheint mir, 
fonn ich jogen: Heurefa! Wir blaiben do miteinonber! 
Holt! Zuerjt friichen Wein! Aber guten, befjeren, aller- 
beiten, wos Sie hoben! Hohoho! Ausgezeichnet! Wir 
blaiben beifommen, junger Herr Schaufpieler!" 
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Zurch den herben, zurt-nebligen 
. “= Frühjahrsmorgen rollte auf der 
Wi Woftftraße, die längs dem füb- 
i | lihen Donauufer nad) Ungarn 
M Führt, ein zweilpänniger Reiſe— 
‚3 wagen, der jolide und bequeme 
A Wagen, der am Abend vorher 
= W485 vor dem Gajthofe in Filhamend 
gehalten hatte. Auf feinem Kutichbod ſaß im verſchnür— 
ten, dunfelgrünen Pelz der Janoſch, in feinem Innern 
faben der gajtfreundliche Magyar, der Herr von Po— 
gany, Gutsbeſitzer aus Preßburg, als den er ſich in ſpäter 
Nachtſtunde und Fröhlicher Weinlaune zu erkennen ge— 
geben hatte, und neben ihm fein Schüßling, der Wiener 
Drechflerfohn, geweſene Zuderbäderlehrling und Fünf- 
tige Schaufpieler Ferdinand Raimund; denn diejen 
Künftlernamen fortan zu führen, war er jegt erſt recht 
fejt entſchloſſen. 

Die beiden Braunen, die den breiten, offenen, ge= 
raden Weg zum heimatlichen Stalle aus mehrjähriger 
Erfahrung kannten, trabten mit hängenden Köpfen 
gleihmütig dahin. Der Janoſch, dem die Gegend auch 
nicht3 Neues bot und der gejtern noch den Fijchamender 
Bauern eine Kleine Vorftellung gegeben hatte, wie hin- 
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gebungsvoll und ausdauernd man im jchönen Ungarn 
Wein zu trinfen verstehe, machte von Zeit zu Zeit ein 
Niderchen. Sein Herr vollend3, der da mußte, daß er den 
Röffern wie ihrem Lenker vertrauen durfte, und der 
feine Feftigfeit auf demjelben Gebiete wie Janoſch, nur 
ohne größere® Publifum erprobt hatte, der Herr 
von Pogany hatte den mafligen Körper tief in die 
weichen Wagenkiſſen gejchmiegt und jchnarchte, daß es 
anzuhören ordenflich grufelig war. 

Nur Ferdinand Raimund reifte in völlig wachen 
Zuſtande. 

Zwar fühlte auch er ſein Haupt etwas ſchwer und be— 
nommen von der ungewohnten Menge Alkohols, mit 
der das geſtrige Abendeſſen und die gelungene dra— 
matiſche Produktion noch begoſſen worden war, allein 
die Fülle und Bedeutung ſeiner Erlebniſſe, ſowie die 
geſpannte Erwartung der bevorſtehenden ließ ihn an 
keine nachträgliche Fortſetzung des kurzen nächtlichen 
Schlummers denken. 

Welch ungeheurer Abſtand zwiſchen Morgen und 
Abend, zwiſchen der Enttäuſchung, die ihm in Meid— 
ling, und der goldenen Überraſchung, die ihm wenige 
Stunden ſpäter in Fiſchamend beſchieden geweſen! 

Nachdem er das Lied vom verliebten, heiratsluſtigen 
Alten und der kecken Schönen, die ihm einen Korb gibt, 
unter dem begeiſterten Beifall des vornehmen Gaſtes 
beendet, nachdem dieſer die Wirtin mit der geänderten 
Ordre an den abfahrtsbereiten Roſſelenker hinausgeſen— 
det und, als ſie friſchen Wein gebracht, abermals deut— 
lich verabſchiedet hatte, da — ja, da zeigte es ſich, daß 
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man den Tag vor dem Abend nicht loben, aber aud) 
niemal3 verwünſchen joll. 

Er jet, fagte der freigebige ungarifche Herr, indem 
er fich zum fünftenmal die filberbeichlagene Pfeife 
ftopfte, er ei, fagte er paffend, auf dem Wege von 
Preßdurg nad Wien geweſen, um für das Theater in 
Preßburg einen neuen Schaufpieler zu fuchen: 

„Einen Komiker, wos auch fingen kann — no, hät, 
einen Gefangafomifus, fagt man jo?” 

Ferdinand Raimund beftätigte mit zitternder Freude, 
daß dies der richtige Fachausdruck jet. 

Er babe nämlich, fuhr der andere gewichtig fort, aus 
„kedveles, aus Liebhaberei olsdann“ Anteil an der 
Leitung des Preßburger Theaterd, dad von einer Ge— 
jelfchaft reicher und vornehmer, kunſtſinniger Kava— 
liere gehalten und gefördert werde: 

„Belte Namen von ganzem Ungarland, junger Herr 
— no, hät, wird Er — werden Sie ja jelber bald kennen 
lernen wohrſcheinlich!“ 

Ferdinand Raimunds kühne, rofige Hoffnungen 
jtiegen aufs höchſte. 

An einen älteren, akkreditierten Komiker von einem 
der Wiener Theater, fuhr der andere fort, habe er 
weniger gedacht, weil einem ſolchen das Anerbieten 
doch nicht verlockend genug ſein dürfte — vielmehr an 
einen Anfänger von anſtändiger Herkunft, guten Ma— 
nieren und entſprechender Begabung; doch freilich habe 
er ſich die Schwierigkeiten nicht verhehlt, gerade einen 
ſolchen aufzutreiben. 

„Aber jetzt,“ fuhr er mit einem Ausdruck wirklicher 
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Vornehmheit und Herzendgüte fort, der fein Tuftge- 
bräuntes, weingerdtetes Vollmondgeficht bedeutend ver- 
ichönte, legte die Pfeife aufs weiße Tifchtuch und ftredte 
Ferdinand die Hand Hin, „aber jebt hab’ ich richtigen 
Mann gefunden. Konn ich jagen mie Archimedes: 
Heurefa! Müßte mit Teurel zugehen, warn ich mid) 
jollte irren. Alfo wollen Sie mit mir fahren, mwarın ich 
morgen früh umfehr’ nah Poſchonj? Wollen Sie? 
Behntaufend Gulden age kann ic Shnen natürlich 
nicht verſprechen für Onfong, auch nicht fünftaufend, 
aber Hunger werden Sie fainen leiden in Poſchonj. 
Denn echter Ungar jagt grade jo mie echter Wiener: 
Leben und leben loſſen! No, hät, wollen Sie?“ 

Und ob Ferdinand Raimund wollte! Nicht viel fehlte, 
und er wäre dem fremden Mann, der ihm erjchienen war 
wie ein Engel Gottes aus lichten Himmel3höh'n, um den 
dien Hals gefallen. 

Uber er bezwang ſich und ftammelte bloß: 

„O ja... Sehr gern.” 

„Alſo donn: Dictum factum! Das heißt, natürlich, 
ongajchieren kann ich Ahnen nicht glaich. Sie müſſen 
erft Probefpiel holten vor andere Herren Direktoren 
und donn aud vor Publikum, natürlid. Ober 
zweifel’ ich nicht, daß wird gut ausfallen. Hab’ 
ich fchon felber velemeny — wie fagt mon — Beurtai- 
lung... Uber jet fingen Sie mir noch wos Luſtiges!“ 

Das war freilich leichter gefordert ala erfüllt. Ferdi— 
nand Raimund durchſtöberte abermals fein Gedädhtni2. 
Lange vergebend. Ya, wenn bon ihm ein Monolog 
aus dem „Von Carlos” oder dem „Tell“ gewünſcht 
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worden wäre! Aber Iuftige Lieder... Schließlich fiel 
ihm doch noch eines ein, das jeine Mutter, als fie noch 
gefund und lebensluſtig war, öfters gejungen Hatte: 


„Als nun in dem ibgen Jahr 
Erfter Wiener Jahrmarkt mar, 
Hatt’ auch auf des Marktes Mitte 
Amor eine Kramershütte. 

Und er bote jedermann 

Herzen, Herzen zum Verlaufe an. 


Eine Schöne trat Hinzu: 

Was für Herzen haft denn du, 
Sprach fie, darf ich welche ſehen? 
Alles fol zu Dienſte ftehen, 
Sprad der loſe Kleine Knab', 
Was ich in der Hütte hab’...“ 


Auch mit diefem Liede, dad unzählige weitere Stro— 
phen hatte, erntete Ferdinand den Beifall feines Gön- 
nerd. Uber jene3 erfte, gejtand der, gefalle ihm doch 
noch beſſer. Ob er’3 nicht noch einmal hören könnte... 
Natürlich fonnte er das, wie durfte ihm's Ferdinand 
Raimund abichlagen? 

Darauf ließ der Herr von Pogany, Gutsbefiger von 
Beruf und Theatermitdireftor aus Neigung, eine frijche 
Flafhe Wein fommen und noch eine und abermals 
eine, und erzählte Bühnenanefdoten, deren Spite meiit 
in jeinem eigenen dröhnenden Gelächter unterging, und 
verſuchte da3 Iuftige Lied vom verliebten Alten nachzu— 
fingen, und wurde jchließlich gerührt und nannte Fer- 
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dinand Raimund ein- übers andremal jeinen „Lieben, 
fairen jungen Fraind“. 

Und al3 er nad) Mitternacht fchlafen ging, da mußte 
ihn der liebe, teure junge Freund recht feit am Arme 
führen und fih mit aller Kraft ‚gegen feine Schulter 
ftemmen, fonft hätte vielleicht ein gemeinjamer Sturz 
über die fteile Holztreppe allen Zufunftsplänen ein 
jähes Ende bereitet. 

Aber um halb fieben Uhr morgen? pochte der Herr 
von Pogany bereit? an Raimund Kammertür und 
beitellte gleich danach mit etwas belegter Stimme ein 
reichliches Frühftüd und verzehrte e3 mit einem Appetit, 
der faum nad) dreitägigem ftrengem Faften erfreulicher 
hätte fein können... 

Jetzt allerdings holte er in den Wagenpolitern nad) 
Möglichkeit nach, was er des Nachts verfäumt hatte. 

Ferdinand Raimund aber wachte und ſah mit bren- 
nenden Augen in die langjam vorübergleitende Land— 
Ichaft hinaus und ſah fie doch nicht — denn weit dichter 
al3 der Morgennebel verhüllten fie ihm Die eigenen Ge- 
danken an Vergangenheit und Zukunft, die ji unauf- 
hörlich in feinem Hirne kreuzten. 

Was mochten fie wohl zur Stunde in Wien von ihm 
ſprechen? Vielleicht vermuteten fie gar, er habe fich ein 
Leid3 getan, vielleicht Juchten fie ihn durch die Polizei? 
Und dann fiel es ihm ſchwer aufs Herz, daß er feinem 
Lehrherrn, der doch jahrelang gütig gegen ihn gemejen 
war, Ärger, daß er der Schweiter, die immerhin nad) 
des Vaters Tode ich feiner angenommen, fomweit e3 in 
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ihren ſchwachen Kräften ftand, Kummer und Sorge 
bereitet hatte. Zwar hatte er dem Meifter Jung ein 
furzes, gekritzeltes Lebewohl Hinterlafjen, das jedoch 
feine Andeutung enthielt, wohin er ſich gewendet, und 
an Anna vor dem heutigen Aufbruche von Filchamend 
ein Brieflein gerichtet, Da3 er der Wirtin zur Beförde— 
rung übergab; aber ob und warn diejes an fein Ziel 
gelangte? Auch feines Schulfreundes Pepi Kindler ge- 
dachte er, was der etwa jagen werde, wenn er von feinem 
plöglihen Verſchwinden hörte, und was dejjen Mutter, 
die den Drechſlerbuben indgeheim jtet3 als Berlore- 
nen und Vermworfenen betrachtet hatte. 

Mit dem leichten Sinn der Jugend gelang e3 ihm in 
furzer Friſt, jich diefen peinlichen Bedenken zu ent- 
winden. Hartnädiger haftete in feinem beunruhigten 
Geiſte die Vorftellung einer Perſon, die es bejonders 
gut mit ihm gemeint und gegen deren Warnungen er 
ganz beſonders gejündigt hatte, de3 alten Andreas 
von Geeborn. Der fam wahrſcheinlich am eheften auf 
die rechte Spur, was aus feinem Schügling geworden, 
und vor dem fühlte er die meifte Scham und Reue... 
. Scham? Reue? Warum denn? Bewies nicht der un- 
mittelbar bevorjtehende eigentliche Beginn feiner neuen 
Laufbahn, daß nicht immer die ſchwärzeſten Befürch— 
tungen eintreffen mußten, daß vielmehr, was dem einen 
Unjegen gebracht Hatte, dem andern Heil befcheren 
fonnte? Sobald er nur dies Glüd, das fich ihm nun 
greifbar zeigte, feſt in Händen hielt, fobald fein Debüt 
in Preßburg erfolgreich vorüber war, wollte er alles 
ausführlih an Andrea von Geeborn berichten und 
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feine Verzeihung, feinen Segen erbitten, die bann ge- 
wiß nicht ausblieben. 

Daß e3 fchon fo meit gewejen wäre! Daß er doch 
ihon auf den Brettern ftünde oder wenigſtens feine 
erfte Rolle empfangen hätte, feine erjte große fünit- 
lerifche Aufgabe! An Fleiß und Eifer, fie volllommen 
zu bewältigen, wollte er e8 wahrlich nicht fehlen laſſen, 
und darum zmeifelte er auch nicht einen Augenblid an 
dem glänzenden Gelingen. 

Wiederum warf er einen Blid voll Dankbarkeit auf 
den Schlafenden neben fich, den ihm Gott gefandt hatte 
und feine hochheilige Mutter Maria. Emwig mollte er 
ihn lieben und ehren, mit Offenheit und Aufrichtigfeit 
ihm feine Güte vergelten und — dieſe Aufrichtigfeit, 
wenn jener eriwachte, fogleich bemweijen, indem er ihm 
jeinen bisherigen Lebenslauf wahrheitägetreu darlegte. 

Aber mit dem Erwachen des Herrn von Pogany hatte 
es noch gute Wege. Vorläufig ſchnarchte er jo gleich: 
mäßig weiter, al3 läge er um Mitternacht daheim in 
jeinem warmen Bette. 

Der Nebel Hatte fich gehoben, Ferdinand Raimund 
jah jegt aufmerffamer in die Landſchaft hinaus, linkshin 
über die Aumälder der Donau, über die Kirchen, 
Schlöffer und Dörfer des Marchfeldes, rechtähin über 
Ihier endlos fich dehnende braune Ader- und hellgrüne 
Wiefenbreiten. Da ließ ein Naturfchaufpiel von nie- 
gejehener, zauberiicher Schönheit fein Herz andächtig er- 
beben: Über dem Horizonte, der in ungeheurer Rundung 
das fruchtbare Flachland begrenzte, getrennt von ihm 
durch einen dunklen Nebeljtreif, von rojenrotem Morgen- 
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licht beftrahlt und aller Erdenfchwere ledig, ſchwebte in 
feierlicher Majeftät ein Niejenleib, da8 ungeheure Fels— 
maſſiv de3 Schneeberged. Ein Fürft der Berge, ein 
König der Alpen! Ein Sinnbild der Allmadıt, der 
Emigfeit! Und in feiner erhabenen Ruhe ein ergreifen- 
der Gegenſatz zur Kleinlichfeit und Nichtigfeit alles 
menſchlichen Hajtens... 

Kaum konnte des Sünglings trunfenes Auge ich los— 
reißen von dem Anblid. Allmählich aber verblaßte diejer 
und verſank wieder. 

Zwiſchen Häufermauern, Stroh- und Schindeldädhern 
rollte nun der Wagen dahin, durch langgeftredte Dorf: 
zeilen, Bauernkinder begafften ihn neugierig, Hühner- 
icharen ftoben vor ihm auseinander, Gänfeherden be- 
Ichnatterten und befauchten ihn. Und abermals die weiße, 
baumbeftandene LZandftraße, und abermal3 eine Ort— 
Ihaft: Wildungsmauer. 

Sleihmütig trabten die Gäule dahin. | 

Da tauchte mitten aus dem Meer der Felder ein 
neue3 Wunderwerf auf, freilich ein viel kleineres, denn 
Menihenhände hatten e3 einft geformt — längſt er- 
ftarrte und vermoderte Hände: Ein ruinenhafter Bau, 
zwei mafjige braunjchwarze, moosbewachſene Duabder- 
pfeiler, au3 Schutt und Geröll emporftrebend, durch 
einen flachgewölbten Mauerbogen verbunden, hinter der 
torartigen Lichtung gleich einem funftlofen Altare ein 
muchtiger Steinblod. Ein vereinjamtes Denkmal »ver- 
Hungener Zeitalter war e3, da3 Heidentor, ein Denk— 
mal römijcher Soldatenherrfchaft über diefen germa- 
niſchen Gau, eines Triumphbogens oder Tempels oder 
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Grabgewölbes farger, zerbrödelnder Reft. Wohl märe 
auch diefer jeit langem verſchwunden, moderner Ber: 
nichtung3gier anheimgefallen, hätte nicht der Lothrin- 
ger Franz jeine Erhaltung defretiert — Ferdinand Rai- 
mund erinnerte fich, daß e3 ihnen bei ©t. Anna vom 
Lehrer gejagt worden war, und freute fich feines heute 
lebendig gewordenen Schulmwifjen?. 

Und nun erjchien, von Baummipfeln umfränzt, über 
dem Ufer, unter der Straße, das Schloß von Petronell, 
to der Herr von Pogany fich geftern mittags jo aus— 
giebig geftärkt hatte; nun hob fich die pappelbejäumte 
Straße, weiter und meiter hin erglänzte der injelreiche 
blaue Spiegel des Stromes, zwijchen ihm und ihr 
wurden abermals, in Gruppen oder regello3 verjtreut, 
antife Mauertrümmer jihtbar und verftärkten das 
Geltjame, Heroifche des Landichaftsbildes; auf einem 
Hügel ſchwang eine Windmühle ihr Flügelkreuz jchläf- 
rig im reife; die fahlen Abjtürze und Brüche des 
Hundsheimer Bergzuges bedrängten und zmängten den 
Fahrweg; und jeßt jtieg diefer faft zu der Höhe auf, die 
der Friedhof, der Karner, die Kirche von Deutſch— 
Altenburg maleriſch Frönten. 

Leije und vorſichtig, um feinen ſchlafenden Gefährten 
nicht zu ftören, beugte Ferdinand Raimund ſich meit 
zum Wagenfenfter hinaus, das farben- und formen- 
reihe Gemälde näher an fich zu ziehen. 

Und al3 er ſich daran jatt gejchaut hatte und ben 
Kopf wieder nad; innen wenden wollte — ſiehe, da er- 
glänzten in der Tiefe vor ihm, hart am Ufer der Donau, 
eingejchloffen zwiſchen einem dichtbemaldeten Schloß- 
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berge und einem jchroffen, fahlen, düſter dräuenden 
Felsrücken, im Frühlingsſcheine die zerbrödelnden 
Mauerzinnen eines uralten Städtchens: Hainburg. 

Der Janoſch jchnalzte Fröhlich mit der Geißel, die 
Pierde griffen flotter aus auf der nun ebenen, ſchnur— 
geraden Stromitraße. 

Kaum ein Viertelftündchen noch, dann dröhnend und 
Hirrend durch ein dunkle Tor mit verjtümmelten ftei- 
nernen Wächtern und morjchem altem Fallgitter, vor: 
über an Kaufhäufern und Handwerksläden und ftatt- 
lihen Gafthöfen — vorüber? Nein, denn jet fährt der 
Wagen langjamer, und mit einemmal hält er ftill vor 
dem „Goldenen Lamm”, und der Janoſch fpringt vom 
Bod, preßt das bartbuſchige, breite Gejicht and ge- 
ſchloſſene Wagenfenjter, pocht mit den Knöcheln ans 
Glas und ruft mit lauter Stimme: 

„Uri ember! Uri ember kegyes!” 

Der Herr, der gnädige Herr bewegt fich jchwerfällig, 
gähnt, reibt jich die Augen, ftößt das Fenfter auch auf 
jeiner Seite nieder: 

„Wo find wir — wos? Kutya lanczos, warum haft 
du mich nicht aufgewect in Petronell?” 

Der Janoſch zudt ehrerbietig die Achfeln und fchmeigt. 
Innerlich aber lacht er, denn er weiß jchon, warum er’3 
nicht getan: Einem tüchtigen Gabelfrühftüd ift er gewiß 
jelbjt nicht abgeneigt, nun, das kann man auch hier, 
beim „©oldenen Lamm” haben. In Betronell jedoch, 
wo ber Herr von Pogany jo gute Freunde hat, könnte 
leicht wieder, wie’3 bei der Hinfahrt war, aus einem 
Morgentrunf ein Abendtrunf werden — und der Ja— 
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noſch jehnt ſich ſchon nach der Heimat und der Herz- 
allerliebften, ber ſchwarzen Boriska, gleichwie fich die 
Säule nad) dem gewohnten Stalle jehnen. 

Raſch findet fich der Herr von Pogany mit der un- 
erwarteten Sachlage ab. Der lange Schlaf Hat ihm 
neue Eßluſt gejchenkt; was er in der Küche des „Lam- 
mes“ perjönlich zur DBereitung als zweites Frühſtück 
beitellt, fann ganz gut für ein Mittagmahl gelten, 
und durchaus fein Farges. Die Wartezeit in der ge— 
räumigen, fühlen Gajtjtube, von deren gemölbter, rauch— 
geihmwärzter Dede in zierlichen Glaskäſtchen die In— 
nungszeichen der Zimmerleute, der Faßzieher, der 
Boot3macher herabhängen, füllt er dur Schäfern mit 
den beiden hübſchen Wirtstöchtern, denen der reiche, 
luftige Herr ein alter Befannter it, und durch gründ- 
lihe Erprobung der Güte de3 Hainburger lichtroten 
Nebenjaftes aufs angenehmjte aus. An dieſer betei- 
ligt fi Terdinand Raimund faft gar nicht, ihm tun 
noch die Haare von gejtern weh. Aber daß von den 
Töchtern des „Goldenen Lammes“ bejonders die eine, 
die hochbufige Mirzl, feinen Vergleich mit des Zucker— 
bäder3 Jung graujamer Fanni zu fcheuen braucht und 
Dabei viel treuherziger iſt als dieje, jtellt er ganz ent— 
ichieden feſt. Und zum ejjen läßt er fich nicht nötigen, 
das hieße die Kochkunst der Mutter diefer Prachttochter 
beleidigen. 

Richtig haben fie jhon Mittag von der Hainburger 
Pfarrkirche geläutet, ehe man wieder im Reifewagen 
ſitzt. 

Aber nun treibt der Herr von Pogany zur Eile an. 
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Jetzt iſt er gründlich erfriſcht und, nachdem er ich die 
jilberbefchlagene Pfeife friſch geftopft hat, gern bereit, 
ſeines Schüglingd Lebensbeichte anzuhören. 

Als er fie gehört, ſpricht er bedächtig: 

„Alſo, pajtäs — SKamerad, jagt man — 108 ge- 
ichehen it, ift gejchehen, und mo3 jain muß, muß jain. 
Ducunt volentem fata, nolentem trahunt. Geſcheiter 
Menſch denkt niemal3 an Vergangenheit, aber jtet3 an 
Zukunft. Danf ich Ihnen, daß Sie mir haben alles 
gejagt, hab’ ich übrigens nicht ander3 von Ahnen er— 
wartet. Popiere werd’ ich Ihnen verichaffen in Po— 
Ihonj, Stadthauptmann iſt guter Fraind von mir. Ge— 
ftohlen haben ©ie ja nir. Hauptiadhe ift, daß Sie an- 
deren Herrichaften auch jo gut gefollen wie mir. Treu’ 
ich mich ſchon ungeheuer auf erjtes Auftreten. Poſchonj 
iſt munderjchöne Stadt, wird Ihnen jehr gut gehen dort. 
Ungar liebt Wein und Wiener, Ungar liebt daitjche 
Kunft, Ungar hört gern fingen und locht für Leben gern. 
Müſſen ſich Halt alle Mühe geben. Was Pogany für 
Shnen tun kann, wird Pogany tun.” 

Ferdinand Raimund ergriff die neben ihm auf dem 
Sitze liegende braune, haarige Rechte. Und wenn er 
ſich auch bezwang, fie zu küſſen — gejchämt hätte er 
ſich deſſen wahrhaftig nicht — ſo driüdte er fie doch voll 
Inbrunſt. 

Alleebäume zu beiden Seiten, breitäſtige Linden, da— 
zwiſchen weißblühender Ahorn, dann eine lange, lange 
Dorfſtraße. 

„Wolfsthal“, erllärte Herr von Pogany. „Aller— 
letzter öſterreichiſcher Ort. Gleich kommen wir an 
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ungarifche Grenze, in fchönes, heilige Ungarland... 
Und dorten — figyelem! Achtung! Schauen Sie, pajtäs, 
Ihauen Sie geſchwind! Dorten ift Schloßberg von 
Poſchonj!“ Seine Stimme zitterte vor Rührung, al? 
erblidte er nad jahrzehntelanger Abmwejenheit zum 
erjtenmal die teure Heimat wieder. „Sehen Sie große?, 
prachtvolles königliches Schloß oben? Sit jhon in graue 
Altertum gegründet worden — von König Sitvan 
wahrjcheinlih, aber weiß man nicht genau. Fürft 
Palffy Pal hat ihn umgebaut und dann wieder vor 
fufzig Jahren Königin Maria Therejia. Sit jo ſchön 
und interefjant wie — no, hät, faft beinahe wie alter 
Steffel in Wien.” 

Ferdinand Raimund drüdte feine Bewunderung und 
jeine Breitwilligfeit aus, es recht bald zu bejichtigen. 

Doch da Fniff fich erftaunlichermweife jein Gönner in 
Ohr und fah eine Weile tiefjinnig die Naje entlang. 
- Dann jagte er bedachtſam: 

„Ro ja, wird fich ſchon finden früher oder ſpäter. Sft 
nämlich jo Sad’ für jungen Menſchen. Jedenfalls 
jagen Sie mir, wonn Sie hinaufgehen wollen, Damit 
ich Ihnen beglaite. Allein gehen Sie nicht, lieber nicht!“ 

„Warum denn?” fragte Raimund erjtaunt. 

„Warum? No, hät — meil Schloßberg verhert ijt!” 

Ehe Raimund aus feiner Verblüffung über dieſe jelt- 
jame Auskunft gefommen war, hatte Herr von Pogany 
fi) abgewendet und wies mit audgeftrecter Hand zum 
Wagenfeniter hinaus: Sie waren durch Wiejen und 
Auen am Ufer der Donau, an der großen Preßburger 
Sıhiffbrüde angelangt. Über den flimmernden Wogen 
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erglänzten im goldigen Sonnenſchein die Türme und 
Kuppeln der ungarischen Krönungzftadt, majeſtätiſch 
und lieblich zugleich ftieg vor ihren Augen das meite 
Häuferrund von der Ebene zur Höhe Hinan. 


* 
* * 


Nicht in einem der beiden erften Gaſthöfe von Preß- 
burg, weder bei den „Drei grünen Bäumen” an der 
Donau, noch in der „Goldenen Sonne” bei der Dom- 
firhe hatte Herr von Pogany jeinen Schüßling auf 
eigene Rechnung einquartiert, wohl aber in einer an— 
ftändigen, halb ländlichen Herberge, die ſtromabwärts 
gegen die Mühlau zu lag. Die Beliger waren zwei ein- 
fache alte Leute ſchwäbiſcher Abjtammung und Yunge. 

Deutſch war überhaupt zu Raimunds freudiger 
Überrafhung da3 ganze Gepräge der Stadt und ihrer 
nächſten Umgebung, fremdartig magyarijch oder jlomwa- 
fiich bloß Kleidung und Sprache de3 niederen Dienft- 
perſonals und der Bauern, die von weiter her zu 
Markte famen. Die Fiaker auf dem Theaterplat luden 
den Fremden in nicht minder unverfäljchtem Wienerijd) 
zur Benützung ihres Fuhrwerkes ein, als die bei der 
Peitjäule auf dem Graben in Wien: „Fahr'n m’r, Euer 
Gnaden?” Und beim Abendfonzert auf der Promenade 
fonnte man fich jchier nach der Burgbaftei zurüdverjegt 
fühlen, Sfterreichifche, wieneriſche Herkunft war fein 
Brandmal, fondern eine Ehre, und von Verachtung 
ſeines Schaujpielerberufes merkte Raimund nicht die 
Spur. Die Mitglieder de3 Theater, von denen er 
bald einige perſönlich kennen lernte, ſchienen gutgeftellte 
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und bürgerlich ehrbare, wenn auch recht lebensfrohe 
Leute, die dem jugendlichen Neuling gegenüber weder 
Eiferfuht noh Anmaßung an den Tag legten, das 
Theater eine anjtändig geleitete, wohlausgeſtattete 
Anstalt. Den reihen ungarifhen Kavalieren, die es, 
wie jchon Herr von PBogany gejagt hatte, unterhielten 
und förderten, den Cſakys, Eßterhazys, Erdödys war 
e3 ehrlich um die Pflege dramatifcher Kunft zu tun und 
fie hatten e3 zu einer Höhe gebracht, die wenige Provinz- 
theater erreichten. Seinem Berbande einverleibt zu 
werden, war zweifellos ein erſtrebenswertes Ziel, und 
gar für einen blutjungen, unbefannten Anfänger. 

Schon mwollte Ferdinand Raimund dies an Andrea? 
von Seeborn, den Schwarzjeher und Unglüdsraben, 
nad Wien jcehreiben — dann aber verjchob er doch den 
Bericht über jein glücliches Geſchick bis nad) der Probe, 
die er vorerſt in gejchloffener Privatgefellichaft abzu— 
legen hatte und auch tatſächlich am dritten Abende nad) 
feiner Ankunft ablegte. Sein Vortrag des Liedchens 
vom SHerzenverfäufer Amor und des Eouplet3 vom 
heirat3luftigen, abgebligten Alten befriedigte troß ge- 
fährlicher Nebenbuhlerſchaft gemwiegterer Schaufpiels 
fräfte Die vornehmen Damen und Herren nicht minder, 
al3 er im Gajthofe zu Filhamend den Herrn von 
Pogany befriedigt hatte. Der ftrahlte voll Stolz über 
feine Zufallgentdedung. 

Nun wäre Ferdinand vollauf berechtigt gemefen, 
feinen Sieg nah Wien zu melden. Allein abermals 
ſchob er e3 auf bis zu dem Ergebniſſe feines erjten Auf- 
tretend vor einem zahlenden, fremden Publikum. 
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Geine Rolle erhielt er am anderen Tage, die Rolle 
des Onuphrius in Holbeind noch neuem Luftipiele „Der 
politiihde Zinngießer“, deſſen Preßburger Erftauf- 
führung binnen kurzem ſtattfinden ſollte. Jedoch ſie 
verzögerte ſich, durch Opernaufführungen, die einen 
großen Raum im Spielplane einnahmen, durch Erkran— 
kung eines Hauptdarſtellers. So hatte Raimund mehr 
Zeit, als er erwartet. Er nützte ſie vor allem zu eifrigem 
Studium. All die Unermüdlichkeit, die er als St. Anna— 
Schüler in heimlicher Abgeſchloſſenheit an die Ver— 
körperung des Franz Moor und ähnlicher tragiſcher 
Böſewichter gewendet, all die Bühnenerfahrung, 
die er als „Numero“ im Burgtheater geſammelt 
hatte, er widmete ſie nun der derbkomiſchen Rolle, 
die ihm zugefallen war. Und die kleinen, aber unent— 
behrlichen Kunſtgriffe und Kniffe des Handwerks ſuchte 
er ſeinen Kollegen abzufragen und abzulauſchen, die ſie 
für ſelbſtverſtändlich hielten. Keine noch ſo ſpäte 
Stunde, kein Zeuſtreuungsbedürfnis hemmte ihn in 
ſeinem Fleiße. Sein Gedächtnis, dem er ſonſt jede 
Rieſenaufgabe zutraute, num prüfte er es ängſtlich 
immer von neuem, jede Geberde übte er zehnmal, den 
Sprachfehler, den ihm der Meidlinger Theaterdirektor 
vorgehalten, trachtete er mit ſelbſtquäleriſcher Beharr— 
lichkeit zu ergründen und zu beſſern. Seine Wirtsleute, 
Herr von Pogany erfundigte ſich gelegentlich bei ihnen, 
waren voll Lobes über den jungen Mieter; deſſen Zurüd- 
gezogenheit ihnen freilich unverftändlich blieb. 

Die, Zeit aber, die ihm trogdem noch zur Verfügung 
ftand, verwendete Raimund dazu, die Stadt und ihre 
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lieblihe Umgebung zu durchftreifen und kennenzu— 
lernen. 

Der Krönungsdom, deſſen reichgegliederte gotijche 
Pradt die millfürlihen Zubauten ſpäterer Jahr— 
hunderte nicht gänzlich verhüllen fonnten, war fein 
erſtes und dann ſein häufigftes Ziel; die ehrwürdigen 
Kriegdtrophäen an den Wänden und Pfeilern, die 
Grabdenkmale in den Nijchen feilelten feinen Fuß und 
Sinn, vor den Altären ſank er in ftumme Danfgebete, 
Raphael Donners Heiliger Martin, der feinen Mantel 
mit dem Bettler teilt, ward ihm zum Symbol des 
maderen Mannes, dem er felbit jo viel fchuldete. Die 
Heine, zmweitürmige Franzisfanerfirhe, das Rat— 
haus, da3 Landhaus und andere Sehenswürdig— 
feiten ermeiterten jein Willen und befruchteten feine 
Einbildungskraft. Der Hügel an der Donau, auf 
welchem die gefrönten Könige von Ungarn vor ver— 
jammeltem Bolfe mit dem Schwerte de3 heiligen ©te- 
phan vier Kreuzhiebe nach den vier Himmel3richtungen 
führten, zum Zeichen, daß fie das Land in allen Teilen 
ſchützen und ſchirmen wollten, dieſes Allerheiligfte der 
magyariſchen Nation erfüllte auch den jungen Wiener, 
der über Nationaljtolz und Volksrecht noch wenig ge- 
hört oder gedacht hatte, mit ehrfürchtigen Schauern. 
Und da3 rege, bunte Treiben an den Ufern de3 ge- 
waltigen Stromes ivie auf feinen grauen Fluten bot 
ihm Einblide in da3 Leben des Volkes, das fich hier, wie 
jtet3 und überall in der ganzen Welt, wo e3 gefund ge- 
blieben, au3 fargen Genüffen und reicher Arbeit miſchte 
und beide mit harmlofer Kurzweil mürzte. Die 
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Brüdenau wiederum mit ihren vielen Gaft- und Kaffee— 
bäufern, Schaubuden, Ringeljpielen und Schaukeln 
war ihm ein fleiner Prater. 

Weitere Spaziergänge führten Ferdinand in die aus: 
gedehnten Weingebirge, auf den SKalvarienberg, zum 
Sauerbrunnen, zum reizenden Ausfichtspunfte Der 
jogenannten friedlichen Hütte. 

Herrliche, beglüdende Frühlingstage waren es für 
den empfänglichen Süngling mit ihrer Fülle von neuen 
und tiefen Cindrüden, in ihrer farbenreichen Ab— 
wechſſung von Iohnverheißender, ja, ſchon den Lohn in 
fih bergender Arbeit und willkommener, föftlicher 
Erholung. 

Die Proben im Theater nahmen ihren Anfang, ihren 
Fortgang und folgten einander immer rafcher. Mancher 
von den Schaufpielern nannte fie nachgerade über- 
trieben und läjtig, Ferdinand Raimund aber hätte eine 
doppelte Zahl und Dauer nicht zu groß gefunden. Den 
Anordnungen der Regifjfeure fam er mit unbedingtem 
Gehorſam nach, gelegentlihe Winfe eineg oder des 
anderen feiner Kollegen befolgte er willig. Freundliche 
Aufmunterung vernahm er hie und da, ausbrücliches 
Rob nur felten, allein er war für jene faft dankbarer ala 
für diefg. 

Und endlich erichien der entſcheidungsſchwere Tag 
der Erftaufführung und feines erften öffentlichen Auf: 
treten3, ein lauer, blauer, jonnenglänzender, himmel3- 
reiner Lenztag. Ferdinand Raimund jah ihn vom 
Fenſter ſeines Gaſthausſtübchens, das ſich oſtwärts 
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öffnete, mit einer Ruhe und Sammlung RN bie 
ihn ſelbſt ſchier wundernahmen. 

Am Vormittag war Schlußprobe. Alles ſchien bor- 
trefflich zu verlaufen, fein Mißton ftörte die Harmonie. 
Nur bebrüdten den jungen Neuling einigermaßen da3 
geheimnisvolle Dunkel und die lautlofe Stille de3 leeren 
Zufchauerraumed, doch die Spannung, die er dem 
Spiele zuwenden mußte, halfen ihm auch dies Gefühl 
überwinden. In wenigen Stunden ſchon, am Abend 
war es ja ganz, ganz ander? ... 

Nach dem Mittagefjen, das ihm jeine Wirte, um aud) 
für ihren Teil des Tages Bedeutung nah Möglichkeit 
zu würdigen, bejonder3 reichlih und erlejfen bereitet 
hatten, wollte er feine Rolle noch einmal durchgehen. 
Doh diesmal fiegte fein Körperliche über feinen 
Beift und Willen: Eine mohlige Ermattung überlam 
ihn, mitten in der Belchäftigung ſanken ihm die Liber. 

Aus tiefem Schlaf erwachend, beichloß er, ben herr— 
Iihen Nachmittag zu einem Spaziergange zu benüten 
und den Rüdweg unmittelbar nach dem Theater zu 
lenfen. 

Ohne bejtimmted3 Piel die Stadt durchquerend, 
fam er durch das ſchmutzige Ghettoviertel and Wiener- 
tor und zu dem fteilen Stiegenaufgange, der ben Ab— 
bang de3 Schloßberges hinanführte. Das Schloß, deſſen 
Traht und gejchiihtlihe Bedeutung der Herr von 
Pogany fo fehr gerühmt, hatte Ferdinand Raimund 
bisher noch nicht befichtigt. 

„Iſt halt fo Sach' für jungen Menſchen“, hatte jener 
bei ihrer Ankunft in Preßburg gejagt. „Sedenfalls 
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fagen Sie mir, wenn Sie hinaufgehen wollen, damit 
ich Ahnen begleite ...“ 

Um biefe Begleitung zu bitten, hatte Raimund bi3her 
nicht gewagt. Aber er fonnte fi) auch nicht vorftellen, 
daß fie unerläßlich fei. 

Wie hatte der Schluß jener Warnung gelautet? 

„Schloßberg ift verhert ... .“ 

Der Süngling mußte lächeln in der Erinnerung an 
biefen feltfamen Scherz. Denn ernjt nehmen konnte er 
den Ausſpruch doc unmöglich). 

Nun, da er am Fuße ded angeblichen Herenberges 
ftand, war feine Neugierde gereizt. Wa3 für Wunber: 
dinge mochten ihn erwarten dort oben im Preßburger 
Königsſchloß? 

Entſchloſſen hügelan ſteigend, den Blick in die Höhe 
gerichtet, fühlte er ſich plötzlich von einem ſüßlich— 
weichen Wohlgeruch umſchmeichelt, der mit den herben 
Frühlingsdüften der grünenden Bäume und Wieſen 
nichts gemein hatte. Und im nächſten Augen— 
blicke ſtreifte ihn ein Kleid — ein Frauenkleid. Und 
als er ſich jäh zur Seite wendete, ſtreifte ihn ein 
Frauenblick, ein Frauenblick ſo heiß und lockend, daß 
es ihn bang durchſchauerte. Ein Mädchen, voll und 
rund von Formen, ſeltſam bunt gekleidet, auffällig fri— 
ſiert und geſchminkt, als ginge es zu einem Ballfeſt am 
hellen, lichten Tage, trippelte auf hohen Stöckelſchuhen 
an ihm vorüber, verlangſamte den Schritt vor einem der 
niedrigen Häuschen am Wege, denen er bisher noch 
feine Beachtung gejchenft Hatte, und ſah über Die 
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Schulter nad) ihm zurüd und lächelte mit den blutroten 
Rippen. 

Ferdinand Raimund erfchrat: Wo hatte er Ahnliches 
bereit3 einmal erlebt? Schon fiel es ihm ein: Im 
Traum nad) jenem furchtbaren nächtlichen Auftritt mit 
dem Franken Vater, im Traum, der jo feenhaft begann 
und jo bedrüdend endete. 

E3 war ihm auch heute, al3 müfle er fliehen, hin— 
wegeilen, jo weit er fonnte. Aber er war's auch heute 
wie damals nicht imftande. 

Das Mädchen ftand vor dem jungen Toren wie eine 
Erſcheinung aus einer farbigeren, froheren, forgenloferen 
Welt und miegte fi in den Hüften und lädelte und 
lockte. 

Da fühlte Ferdinand Raimund, wie ſein Herz in 
wilden, raſenden Schlägen zu pochen begann und wie 
ihm das junge, warme Blut brauſend zu Kopfe ſtieg. 
Und da verſank alles um ihn her ins Bodenloſe, Stadt 
und Landſchaft, Sonne und Himmel, Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft, nichts mehr war vorhanden 
für ihn als das phantaſtiſche, verführeriſche Frauenbild, 
das ſeinem betörten Blick Schönheit, Freude und Genuß 
in ſich zu vereinigen ſchien. Es zog ihn an wie den ge— 
narrten Schiffer Magnetberg und Sirenenlied. Er 
ſtürzte ihm nach mit geblendeten Augen, fliegenden Pul— 
fen, zitternden Knien. Und ftürzte fopfüber in einen mir: 
belnden, mwallenden, braufenden Abgrund bon uner—⸗ 
hörter, niegeahnter Seligkeit und Sünde. 


* * 
%* 


Es war Abend, dad Preßburger Theater gefüllt von 
der erſten Parterrereihe bis zum lebten aleriefteh- 
platz, die Szene geftellt, der Souffleur im Kaften, bie 
Darjteller auf ihren Poſten — alle bis auf einen, den 
des Onuphrius, Ferdinand Raimund. Der mühte jich 
in der Garderobe mit bebender Haft, fein Koftüm an 
den Leib, die Schminke auf3 Geficht zu bringen, und 
fonnte nicht fertig werden damit und ftellte jeiner Vor— 
gefegten und Kollegen Gebuld auf die härtefte Probe. 

Schon hatte man fein Ausbleiben ſich nicht mehr 
erflären können, ſchon wollte man den Anfang der 
Borftellung verihieben und Boten ausſenden, den 
Säumigen zu ſuchen — als diejer, feuchend vor Eile, 
eingetroffen mar. 

Hart fuhr ihn der Regiffeur an — da ſchnitt ihm ein 
Blid in des Jünglings bleiches, verſtörtes Antlitz die 
Scheltrede entzwei. 

„ja, wie jehen denn Sie aus?“ fragte er erſtaunt. 
„Was ift denn Ihnen Schreckliches paffiert?” Und dem 
übeltäter in die Garderobe folgend, fuhr er mitleidig 
fort: „Gar jo fehr brauden Gie ſich doch nicht auf- 
zuregen. So wa3 von Lampenfieber ift mir noch nicht 
borgeflommen. Na, es wird fich fchon geben... . Alſo 
jest nur jchnell, daß Sie fertig werden!” 

Raimund madte fich fertig, jo raſch er konnte; aber 
bloß aus Zwang und Pflicht, ohne Freude, ohne 
Glauben, ohne Hoffnung. Jene Milde fchnitt ihm tiefer 
ind Herz, als e3 der zornigfte Tadel vermocht hätte. 
Zampenfieber vermuteten fie, Gott ſei Dank! Aber es 
mar ja etwas anderes, weit Argeres, das ihn mit einem 
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Schlag umgemwanbelt hatte. Es war tiefeg Scham- 
gefühl, Selbſtverachtung, Verzweiflung. Mit diejen 
Branbmalen auf der Stirn mußte er nun vor dad 
Publikum. Eiskalte Angjt umflammerte und jchüttelte 
ihn. Ah — ftumm und tot jein, tief unter der Erde 
liegen — welches Glüd! Stier jah er um fich in dem 
engen, mit Flittertand und grotesfen Geräten voll» 
geräumten Gelafje, ob er denn fein Mittel erjpäbe, 
dies gräßliche Glüd augenblid3 herbeizuzwingen. 

Da ſchrillte die Klingel. Da taumelte er zur Tür. 
Da wankte er hinaus. Da fiel fein Stichwort. 

Er trat aus der Kuliſſe und ftolperte. Er öffnete den 
Mund und ftotterte. Er begann einen Saß und erreichte 
nicht da3 Ende. Der Souffleur redete lauter, die Mit- 
jpieler jprangen ihm bei. Endlich fand er ſich einiger- 
maßen im Texte zurecht. Aber das erjte Witzwort, das 
er von der Zunge zu jchnellen hatte, fam träg heraus 
und fiel bleiern zu Boden. Kein einziger im Publikum 
lachte. Dafür erzielte bald darauf eine ernſt gemeinte 
Phraſe unbeabfichtigte Heiterkeit. 

Al Ferdinand Raimund am Schluſſe de3 eriten 
Altes allein auf der Bühne ſtand, da regte fich nicht eine 
Hand zum Beifallflatichen. 

Sm Zwiſchenakte mieden ihn die Kollegen, von ferne 
jah er fie die Köpfe zufammenfteden und achſelzuckend 
tujcheln. 

Bloß der Regiſſeur jagte im Vorübergehen mit 
flüchtigem Trofte: 

„Hoffentlich wird’3 im zweiten Aufzug beſſer!“ 

Allein es wurde nicht befjer, jondern eher jchlechter. 
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Das Publikum fühlte ji) graufam enttäufcht von 
dem mit Spannung erwarteten Debüt des jungen 
Wienerd, und jchließlich entlud fich jein Unmut in 
einem fcharfen, lauten Bilchen. 

Als der Vorhang zum lektenmal fiel, da war auch 
der neue Schaujpieler Ferdinand Raimund gefallen. 

Bernichtet ſaß er nun noch immer in der Garderobe, 
nachdem bereit3 alle anderen Parfteller das Theater 
verlaffen hatten, und fand noch immer nicht die Kraft, 
ih auszukleiden und abzuſchminken. 

Der Garten meines Eden, dachte er unabläflig, auf 
ewig verjchloffen, für immerdar verloren; verjchlofjen, 
verloren durch meine Sünde, meine Schuld... 

Niemand ftörte ihn in feiner Einjamleit, niemand 
weckte ihn aus feinem dumpfen Brüten. 

Doch — einer: der Herr von Pogany! 

Mit ernjtem, doch keineswegs zornigem Geſicht trat 
er ein: 

„to, hät, was is? Belieben doch nicht hier zu über- 
nachten?“ 

Ein Hoffnungsfunke entzündete ſich in Ferdinands 
lichtloſem Buſen. 

Der Herr von Poganh fuhr fort: 

„Iſt ja gewiß recht unangenehm, was Ihnen paſſiert 
ift, hab’ ich auch nicht erwartet, fünnen Sie mir glauben, 
Waren ja heut wie verhert, rein mie verhert, pajtäs. 
Uber Istenem! Cholera oder Genidbrud iſt noch 
ärgere Malheur!” 

Der Hoffnungzfunfe in Ferdinands gemartertem 
Herzen fladerte zum Flämmden auf. Im nädjten 
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Augenblide jedoch erlofch es wie unter einem falten 
Strahle: | 

„Zut mir aufrichtig leid, daß wir Gie nicht onga— 
ſchieren können, natürlich nicht, müflen Sie felber be- 
graifen. Ober wos nicht ift, kann werden, fpäter ein- 
mal. Ungarland ift jehr groß, probieren Sie halt wo 
anders. Rechnung in Wirtshaus zahl’ ich für Ihnen, 
Mantel, was ich Ihnen hab’ gekauft, fünnen Sie mit- 
nehmen, Reiſegeld gib ich Ihnen aud. Da! Gind 
zwanzig Gulden, zählen Sie nach ... Alſo nur nicht 
Kopf hängen laſſen, pajtäs, das ift allermeil Haupt: 
lad’... Geben Sie mir Hand! Leben Sie wohl! Und 
Kopf in Höh’! Fortes fortuna adjuvat!” 
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—— u — um jechjtenmal hatte der Lenz die 
„ Erde in ein duftend Blütenmeer 
We verwandelt, der Sommer ein: 

g Heine Zahl der Blüten zur Ext- 
N faltung und zur Reife, eine un— 
endlich größere zum Welfen und 
Dorren gebracht, der Herbit jei- 
—— nen Ernteſegen über menden 
Mürbigen und Dürftigen und über viel mehr unmürdige 
Vergeuder gejchüttet, der Winter Wald und Flur und 
Berg und Tal in jein eifiges Leichentuch gehüllt, das 
doch ohnmädtig war, dad Wiederauferftehen zu ver- 
hindern; zum jechjtenmal waren Oſtern und Pfingjten 
gefommen, war der Weihnachtsengel herabgejchwebt, 
um de3 Friedens Botjchaft zu bringen, die ftet3 an taube 
Ohren hallte; zum ſechſtenmal hatten die Menjchen eine 
abgebrauchte Fahresziffer mit einer neuen, unver- 
brauchten vertaufcht, diefen urgemohnten Tauſch mie 
ein unerhört freudiges Ereignis, ein nie gehoffte3 
Himmeldgejchenf begrüßt und dabei dem Nachbar all 
da3 Gute gewünſcht, das fie feinem ala fich felbft 
gönnten: zum jechjtenmal, jeitdem der Yuderbäder: 
lehrling Raymond, jeinen mweljchllingenden Namen in 
einen deutſchen verwandelnd, den Poſten und die Hei- 
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mat im Stiche gelafjen hatte, um wie ber Wanderpogel 
frei und ungebunden in der weiten Welt fein Schickſal 
zu erproben. 

Längſt waren die Wellenfreije, die diefer Fall im 
eng umgrenzten Bezirke geworfen und gezeichnet hatte, 
verebbt, geglättet, waren die Erregungen, die dem Ge— 
ſchehnis folgten, bejänftigt. 

Der Zuderbäder Jung dachte immer feltener an jeinen 
verläßlichſten „Numero“, und wenn er einmal jeiner 
gedachte, dann tat er’3 ohne die bitteren Vorwürfe 
bon Undankbarkeit und Treulofigfeit, mit denen er an- 
fang3 in der Werfftatt und am Stammtiſch jo ver: 
ſchwenderiſch freigebig gemejen; die hübſche Fanni, der 
das Verſchwinden ihres jo feurigen wie täppifchen ju- 
gendlichen Liebhaber3 im erjten WAugenblide einige 
Selbſtanklagen bejchert Hatte, bewahrte es, nun 
höchſtens al3 ein romantiſches Abenteuer in ihrer 
Erinnerung, defjen aufregende Umftände, mie fie fie 
ihrem eiferfüchtigen anerfannten Bräutigam, einen 
mohlhäbigen, frühgealterten Hausherrnjohne, hie und da 
lebhaft jchilderte, mit der verblaßten Wirklichkeit nicht 
gar viel gemein hatten; die Schweſter Anna, ver: 
ehelihte Beneſch, Schneidermeijtersgattin und zwei— 
fahe glüdlihe Mutter, war mit dem Bruder zugleich 
die Sorge für ihn losgeworden und "fand vor 
anderen, neuen Sorgen feine Zeit, ihre Gejchmifter- 
liebe mit jener wägend zu vergleichen; Andrea von 
Seeborn jtand an der Schwelle jenes Greijenalterz, 
da der Gedanke an das unausbleiblich Kommende alle 
Gedanken an Geweſenes allmählich erdrüdt und das 
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Dunkel des Reifeziele3 auch die liebſten Reifegefährten zu 
verſchwimmenden Schatten macht; Pepi Kindler aber, 
Ferdinands Kamerad und Schulfreund, meilte jelbft 
nicht mehr an ben ftillen Stätten, die ihm den Ber: 
Ihmwundenen ins Gedächtnis gerufen hätten, ſondern 
ſchwamm im reißenden Strome des Lebens, defjen 
hochgehende Wogen ſeiner Bruſt, ſeinen Armen, ſeinem 
Kopfe täglich und ſtündlich ſo viel Anſtrengung zu— 
muteten, wie der Kräftigſte nur immer zu leiſten 
vermag. 

Die übrigen Wiener aber, für die der doppelt ver- 
waiſte Drechjlerjohn ohnehin eine Null, ein Nichts, ein 
Unbefanntes und des Kennenlernens Unmertes gemwejen 
war, hätten feiner wohl aud) dann faum mehr gedacht, 
wenn er ehemals zu den Bierden der Stadt gezählt hätte. 

Ganz andere, wichtigere, bedeutendere Ereigniſſe 
vollzogen ſich rings um ſie, in nächſter Nähe wie in 
weiter Ferne, aber ſelbſt die fernſten von dieſen griffen 
unerbittlich in ihr Leben und Geſchick und ließen 
ſie bald ſchaudernd erbeben, bald hoffnungsbang 
aufatmen. 

Abermals iſt Kaiſer Franz aus ſeiner getreuen 
Wienerſtadt geflohen, abermals ſitzt Kaiſer Napoleon 
finſter und prächtig trotz aller geſuchten äußeren Be— 
ſcheidenheit im Schloſſe zu Schönbrunn. Aſpern dämpft 
ſeine frevleriſche Uberhebung, Wagram ſtachelt ſie zu 
nie erreichter Höhe. Peter Thell, der Tiſchler und 
Bürgerwehroffizier, und Jakob Eſchenbacher, der 
Sattlermeiſter von der Wieden, fallen feiner grauſamen 
Rachſucht zum Opfer, er aber entgeht dem Dolche, den 
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der zugereifte Naumburger Predigersjohn Friedrid) 
Staps gegen ihn züdt. Von „Vive l’empereur“-Rufen 
erzittert der Stephansturm im Auguft, vom Donner: 
gefrach der gejprengten, zufammenftürzenden Bafteien 
im Oftober. Der Schönbrunner Friede ftugt dem 
Doppeladler die Fänge, daß fie blutend ſchmerzen, aber 
ſtolz und protzig, al3 wäre nicht3 gejchehen, erjcheint er 
wieder am Kopfe der „K. f. Wiener Zeitung“ und über 
jo vielen Toren, von denen er wie ein räudiger Nabe 
verbannt gemejen. Die Geijtezfefleln, die Johann 
Philipp Stadion Iodern wollte, Wenzel Klemens 
Metternich zieht fie wieder ftraffer, jtraff biß zum Er- 
mürgen. Franzoſenhaß prahlt ohnmädtig mit lauten 
Tiraden, Franzojenfreundihaft wühlt erfolgreih im 
Geheimen, ftarrföpfige Vaterlandsfreunde jtoßen ftet3 
und überall an, jcharfohrige, wandlungsfähige „Pa— 
trioten” find immer obenauf. Gutgläubiger Opfermut 
trägt fein Letztes zum Altar des allgemeinen Wohles, 
Ihlauer und Falter Egoismus mäftet ſich an den legten 
Bilfen von taufend verhungernden Brüdern. Luiſens 
Rod und Napoleonz Hofen ſollen nicht nur Ofterreicher 
und Franzoſen vereinigen, jondern auch den ſinkenden 
Geldfurg heben, aber fiehe, der feierlichen Profura- 
Vermählung des korſiſchen Emporkömmlings mit der 
habsburgiſchen Kaijerstochter folgen Bankozettelſturz 
und Gtaat3bankerott, dem unbegründeten Freuden— 
taumel ein nur zu begründete Wehgeheul. Schlech— 
teſtes Brot, das faum noch den Namen verdient, wird 
unerſchwinglich und unerhältlich, mit Xederbifjen rarjter 
Art aber find die Feinkoftladen der vornehmen Wiener 
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Gaſſen überſchwemmt. Auf fladernde Kerzenftümpfchen 
in elenden Häuschen und Hütten ftrahlen Die ver- 
ſchwenderiſch illuminierten Fenfter ftolzer Paläſte herab, 
ana Hungerland grenzt auf allen Seiten das Schla— 
raffenland. Und als es geballte Fäufte nur mehr im 
Sacke gibt, dumpfe, ftumpfe Ergebung in Unpermeid- 
liche jelbjt auf den ſonſt Regſamſten lajtet, da wird der 
eilige Winter im fernen Oſten zum Frühling für den 
europäifchen Weſten, der furchtbar düſtere Brand des 
heiligen Moskau zum Freudenfeuer für Die ge: 
fnechtete Welt. Ein maffenflirrendes Rieſenheer hat 
fi) durch die deutſchen Gaue gemälzt, ein gejpenftijcher 
Haufe hohläugiger Vagabunden taumelt nun zurüd und 
ruft das Mitleid der kürzlich noch Verachteten, Ge- 
tretenen, Öejchundenen flehend an. Aber noch gibt jich 
der Menjchenfchlächter, der große, der Glüdzertrüm- 
merer, der glorreiche, nicht gejchlagen, jondern mie ein 
verblendeter Hajardipieler jeßt er alles, maß er neu 
zujammenraffen fann, auf eine leßte Karte, Und fie 
fällt zu feinen Ungunften. Auf jeine Siege von Groß— 
görichen, Baugen, Dresden folgen, immer jchmwerer, 
immer vernichtender, die Niederlagen an der Kabbad), 
bei Kulm, bei Dennewig — bei Leipzig. 

So gewaltig mar diejer Wechjel von Geſchehniſſen 
und Geſchicken, daß feiner fi dem Eindrud entziehen 
fonnte; und wieder doch nicht gewaltig genug, daß auch 
nur einer über den großen Sorgen der Welt die eigenen 
feinen vergejjen hätte, daß diefe ihm, wenn fie ihm 
hart an den Leib rücten, nicht unvergleichlich wichtiger 
galten ala jene; dem Armen jeine Not, dem Bedrüdten 
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fein Kummer, dem Chrgeizigen feine Zurüdjegung, dem 
Kranken jein fiecher Leib... 

In der königlich ungarischen Freijtadt Raab, ber 
firhen-, brüden- und pferdereichen, die der Magyar 
Györ nennt, deren Feſtungswerke Frankreichs General 
vor viereinhalb Jahren gejchleift hat, deren gejtern noch 
fchneegefüllte Straßen und Plätze ein verfrühter lauer 
Lenztag des Jahres 1814 in einen endlofen, grundlofen 
Sumpf verwandelte, liegt in einem ärmlichen Häuschen, 
in enger Kammer, auf dürftiger Bettftatt ein junger 
Mann und ringt feit Wochen mit einem Leiden, das 
nicht von ihm weichen will, das in feinem mageren, 
mangelhaft genährten Körper allzu willfommene3 
Duartier fand, das jeine Züge in die eine3 verfallenen 
Greiſes wandelte. 

Eben wieder hat die meißhaarige, bebrillte alte 
Frau, die des Kranken Beherbergerin it, den Arzt zur 
Tür begleitet. Yange ſchon war er nicht dagemefen, er 
fommt höchſtens einmal die Woche, denn erſtens hat er 
fih Tängft zu der Weisheit befehrt, daß Natur und 
Schickſal doch ftärker find als alle ärztliche Kunft, und 
zweiten? hätte es feinen Zweck, eine ärztliche Rechnung 
überflüfjig hoch anwachſen zu laſſen, deren Bezahlung 
günftigjtenfall3 ein äußerſt zmweifelhaftes Ding ift. 

„So viel ſchwoch is er holt, ormer Kerl”, hat er 
wiederum in feinem breiten und langſamen Ungariſch— 
deutjch zu der Frau gejagt, die nur Deutſch verfteht. 
„Wor holt niemol3 fein Rief’ nit, und unüberlegter 
folter Slußbad hot ihm Reft gegeben. Kär Erte! Soll viel 
ejjen, ober gute, leichte Sochen, und Wein trinfen, ober 
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nur echten, bonn könnt’ befjer werben mit ihm. Is ftorf 
verhungert, dos is gonzer Taifel. Ormer Komediant!“" 

Ja — armer Komödiant, denkt auch die alte rau 
und feufzt. Sie kann ihm nicht helfen, kann ihm nicht 
geben, was ber Herr Doktor empfiehlt, weil fie es ja 
felbft nicht hat. Daß fie ihn um das Geld, das er ſchon 
Ihuldet und das fie dringend genug brauchte, noch 
niemal3 gedrängt hat, daß fie ihn nicht auf die Straße 
wirft, wie’3 ihr jogenannte3 gutes Recht wäre, jondern 
um Gotteslohn mweiter im Haufe behält, das ijt alles, 
was fie zu fun vermag. 

Sie jeßt fich neben da3 Bett des Kranken und rüdt 
die große, horngefaßte Brille zurecht und greift nad 
ihrem Gtridjtrumpfe, ab.und zu einen Blick merfend 
auf den in unruhigem Schlummer fich Wälzenden. 

Der aber ift im Geifte weit, weit weg von hier, weit 
im Raume, weit in der Seit. 

Der Beitraum, in dem fo vieles Hohe erniedrigt, fo 
vieles Niedrige erhöht wurde, der diefes, wenn e3 auf 
dem Gipfel jchien, wieder in die Tiefe fchleuderte und 
jenes, da fein Untergang nahe, neuerlich emporhob, der 
Beitraum, an unaufhörlihem Wechſel aller Gefchehniffe 
und Verhältniffe überreich — ihn, den armen Komö— 
dianten Ferdinand Raimund, ließ er bloß Heiner 
werden und ärmer an Belib und Hoffnungen. 

Und als wäre e3 noch nicht genug, daß er dieſe 
fürdterlihe Seit in Wirklichkeit durchlebt und durch— 
litten hat, durchlebt und durchleidet er fie nun nochmals, 
im Kranfenfchlafe, im Fiebertraume, zweimal, dreimal, 
immer wieder von neuem. Und fchredhafter noch wird 
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fie ihm jeßt in der rückwärtsgewendeten Phantafie, ba 
ih an die Troftlofigfeit de3 jeweils vorüberziehenden 
Bildes unmittelbar die Troftlofigfeit des folgenden 
fnüpft, Die er damals noch nicht kannte, nun aber kennt 
ohne die Spur von beichönigender Hoffnung. 

Wiederum fieht er fich auf dem abendlichen Wege von 
jenem Preßburger Haufe, in dem er zum erjtenmal un 
reiner Liebe Süßigkeit und Fluch erfahren, von Selbſt— 
anflagen gefoltert auf dem Wege nad) dem Theater, in 
dem fich innerhalb der. nächſten Stunde jein ferneres 
Schickſal entſcheiden joll. Wiederum kämpft er, zwiſchen 
bemalten Kuliffen und bemalten Kollegen, von grellem 
Lampenlicht umfloffen, vor einer gähnenden, ſchwarzen 
Höhle, die von graufamen, halbjichtbaren Ungeheuern 
erfüllt ift, um jene Enticheidung. Aber er kämpft ohne 
Kraft und Mut und Vertrauen, und darum, er weiß es, 
kann er nicht fiegen. Und er unterliegt, jo ruhmlos, To 
Häglich, jo ſchmählich, daß ihm Efel vor fich felbft die 
Kehle ſchnürt ... 

Und er ſieht ſich im Morgengrauen plan— und ziellos 
die Stadt verlaſſen, in die er mit ſo kühnen Plänen 
einzog; ihr und dem Lande der Magyaren kehrt er den 
Rücken, dem Land der Verheißung, das für ihn nicht 
das Land der Erfüllung war. Zurück über die Grenze, 
zurück nach Oſterreich. Daß der Weg ihn über ſeine 
Vaterſtadt, ſeine Heimatſtadt führt, er hat es nicht 
gewollt und kaum bedacht. Erſt als das Spinnenkreuz 
wieder vor ihm auftaucht und dahinter der ſtolze Aufriß 
von St. Stephans teurem Turm, kommt es ihm zum Be— 
wußtſein. Soll er die Schweſter, ſoll er den alten 
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Mahner und Warner und Freund, joll er den Lehr: 
herrn aufjuchen, ji ihnen reuig zu Füßen merfen? 
Nein, nur da3 nicht, das nimmermehr! Tore und 
Bafteien liegen vor ihm, aber er überjchreitet fie nicht. 
In der Vorftadt nimmt er Quartier, für eine einzige 
Naht. Aber auch diefe einzige verbringt er nur 
zum kleinſten Teil in feinem Bette — ſchlaflos, ruhelog, 
bon Vorwurf und Sehnſucht gepeinigt, irrt er durd) Die 
mondbeſchienenen Vorſtadtgaſſen. In Mariahilf, gegen- 
über der Stiftäfirche, vor einem großen Hauje, das ala 
Schild überm Tor einen fprinigenden goldenen Hirſch 
trägt, hemmt er den Fuß. Dort haben in längjtverflun- 
genen, glüdlicheren Tagen die Eltern gewohnt, dort hat 
er jelbit da3 Licht der Welt erblict, auf feinen Gängen, 
jeinen Gtiegen die erften fühnen Gehverſuche unter- 
nommen, die erjten findlichen Spiele gefpielt. Es ift 
ihm, al3 müſſe er and verjchloffene Tor hämmern, daß 
e3 ihm aufgetan werde und ihm den Zutritt öffne, den 
Wiedereintritt in die felige, goldene Jugendzeit. Aber 
da wächſt eine Geſtalt aus dem Boden empor, ſchwarz 
und riejfengroß, und wie der Mond auf ihr totenbleiche3 
Geficht fällt, da nimmt das Geficht die Züge des ver— 
ftorbenen Vaters an. Und die Geftalt jtredt ihm ab- 
weiſend, verwehrend die Arme entgegen und fpricht 
grollend: „Weg mit dir! Du haft des Vater Willen 
verhöhnt, haft dir das Vaterhaus verſcherzt!“ ... 


Der Kranke ftöhnt ihm Schlafe. 


Die alte Frau ſtreicht ihm fanft über die Stirn, 
glättet ihm die Kiffen, da wird er wieder ruhiger. Und 
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das alpdrüdende Wandelbild ſeines Erinnerungs— 
traumes rollt von neuem dahin. 

Wiener-Neuſtadt, die allzeit getreue ... Halb— 
verwunden iſt die grimmige Enttäuſchung ſeines erſten 
öffentlichen Auftretens, das zweite ſoll ſie völlig in 
Vergeſſenheit bringen. Ermutigung findet er keine bei 
dem neuen Herrn Direktor und den neuen Kollegen, 
kalt und gleichgültig treten ſie ihm gegenüber, ſie warten 
einfach ab, was das Publikum ſagen wird, und darauf 
muß auch er wieder warten, wie ſchwer und lang es ihm 
wird. Daß er komiſch wirken wollte, das ſcheint ihm 
jetzt der ſcwwerſte Irrtum und Fehler, zum Spaßmacher 
iſt er nicht geboren, nein, zum Tragiker. Im Ritter— 
ſchauſpiel, im Ritterkoſtüm will er die Zuſchauer packen 
und erſchüttern, lachen ſollen ſie nicht mehr durch ihn. 
Aber, o fürchterlicher Graus, nun gerade lachen ſie über 
ihn: Sie lachen ihn aus! Wie ſchriller Chorus von 
Millionen hölliſcher Geiſter klirrt ihr Gelächter an jein 
Dhr. Da muß doch aud) er jelbit — 

„Um Gottes willen, was hat er denn jet?" entjeßt 
ich die Pflegerin über des Träumenden jchredliches, 
frampfhaftes Geficher. 

Aber fchon verſtummt dieje ſchaurige Heiterkeit wieder. 
Was jet fommt, das iſt alles, alles eher als Iuftig. 
Wieder über die Grenze, zurüd nad Ungarn. Das 
Preßburger Reiſe- und Zehrgeld, da3 beichämende 
Almojen des Mitleid, verbraucht bi3 zum legten Heller, 
leer wie der Beutel da8 Herz und der Magen, Die 
Kleider fadenjcheinig und beſchmutzt, die Sohlen durc)- 
getreten... . Endlofe Fußmärſche in Regen und Kot, 
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in Straßenftaub und Sonnenbrand, mutterjeelenallein 
oder in zufälliger Gejellihaft fchamlofer Bettler, ab- 
gebrühter Vagabunden ... Widermillig geſchenkte 
dürftige Mahlzeiten auf Treppenftufen vor [paltoffenen 
oder roh zugeichlagenen Türen, heimlich erbeutete auf 
weiten Rüben- oder Maizfeldern, Nachtlager auf Dach— 
böden, in Strohtriften, im Moos der Wälder, im 
GStraßengraben, banges Berjteden, keuchendes Fliehen 
vor mißtrauiihen Flurmwäctern und Gendarmen ... 
Verfuhungen dupendfältig, immer lodender, immer 
dringender, über die letzten Schranken von Gemiffen 
und Moral in wildem Sprunge hinwegzuſetzen, einfad) 
zu nehmen, was der Leib gebieterifch fordert, mas bie 
anderen ringsum in Fülle bejigen und mas fie ihm 
allein jchroff verweigern .. . 

Was flüftert der wilde, abgerifjene Kerl, der ſich am 
Abend auf dem Marjche zu ihm gefellt hat und mit dem 
er nun das armfelige Nachtlager auf modriger Streu 
im binterften, leeren und verfallenen Schuppen des 
riefigen Bauernhofes teilt, ihm ins Ohr? „Alles hab’ 
ich längft ausgefundfchaftet”, Flüftert er. „Die Knechte 
und Mägde”, flüftert er, „liegen in tiefem Schlaf, die 
Hofhunde zu täufchen, nehm’ ich auf mich. Das gitter- 
Iofe Fenſter der Stube, neben welcher der proßige 
Bauer und fein Inauferiges Weib und die bo3haften 
Rangen ſchlafen und in welcher die Geldkiſte fteht, 
geräuſchlos einzudrüden, fi durchs Fenſter dann 
hineinzufchwingen, ift feine Kunft. Werkzeug hab’ ich 
bei mir,” flüftert er, „bloß einen Aufpaffer brauch’ ich, 
das ilt ein leichtes Gejichäft, ein Narr bift du, wenn 
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du’3 nicht übernimmit. Gelingt der Streich, jo find wir 
gemachte Leute. Miplingt er, nun, jo find das Dad 
und die Koft des Zuchthauſes nod) immer befjer ald gar 
fein Dach und gar feine Koft. Aber mißlingen wird's 
nicht ... Halbpart, natürlid. Schlag ein, Bruder: 
herz! Und friih ans Werf!”... 

Hat er fich denn nicht gemweigert, auf den ſchändlichen 
Antrag einzugehen? Hat er nicht dem Verjucher ing Ge: 
willen geredet, abzulafjen von feinem verbrecherijchen 
Vorhaben? Und hat er ihn nicht Schließlich Dazu gebracht 
durch die unerjchrodene Drohung, jofort das Haus zu 
alarmieren und den Plan laut hinauszufchreien? 

Nein, ed muß doc anders, ganz anders geweſen fein. 
Denn jebt Inien fie beide in de3 Bauer Schabfammer 
auf dem Boden vor der offenen Truhe, die einer allein 
nicht zu ſprengen imftande war, und wühlen in Silber: 
jtüden und ftopfen jich gierig die Tafchen voll. Da regt 
ſich's im Nebenzimmer, der Beftohlene ift erwacht — 
jest bleibt nicht3 übrig, al3 ihn kaltzumachen — Hund, 
verdammter, du oder ih — ein lauter Schrei — 

Der Fieberträumende, der arme Komödiant ſelbſt 
hat ihn ausgeſtoßen. Jetzt ftarrt er mit weitaufgeriffenen 
Augen wild um fich, das dichte, blonde Haar lebt an 
jeiner jchmweißbebdedten Stirn. - 

Gott jei Dank, diesmal hat der Traum übertrieben, 
erfunden, gelogen. Zum Verbrecher ift er nicht ge— 
worden, in ärgſter Not und bitterftem Elend find fein 
Gemiffen und feine Hände rein geblieben! 

„Waller“, ftammelt er mit zerfprungenen Lippen. 
Die alte Frau bringt es ihm eilfertig, froh, dieſen 
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Wunſch nicht zu den unerfüllbaren legen zu müſſen. 
Durftig trinkt er. Und ſchließt von neuem die müden 
Augen und entjchwebt abermal3 der Gegenwart und 
ber Wirklichkeit. Dunkle Nacht wird es um ihn, aber 
fiehe, das Dunkel teilt und lichtet fi) und ein freund- 
lihe3 Städtchen, freundliche Leute, eine freundliche 
Bühne treten hervor: Steinamanger! Schon war fein 
Schifflein am Zerſchellen und Berfinfen, hier aber 
findet e3 einen ftillen, ficheren Hafen und wirft für 
längere Zeit Anfer. Hier gibt es Brot, hier gibt es 
fünftlerifche Beichäftigung. Künſtleriſche? Allzu ftreng 
und engherzig darf man das Wort freilid nicht an— 
menden. Settelaußtragen, Lampenputzen, gelegentliches 
Soufflieren werden dem jugendlichen Neuling zur jelbit- 
verftändlihen und unabmeisbaren Pfliht gemacht, 
haben jedoch mit jeinem Kunſtideal wenig gemein. 
Spielen darf er auch am Abend, ſtumme oder jehr wort- 
farge Bediente einmal, da3 andere Mal karikierte 
Dummföpfe, deren unfreimwillige humoriſtiſche Wirkung 
darin beiteht, daß fie möglichjt oft geprügelt werden, das 
drittemal den Harlefin, der mit Luftiprüngen und 
Turzelbäumen den Ernjt der vorangegangenen Tra— 
gödie mildern muß. Um größere, bejjere Rollen kämpft 
er einen vergeblichen Kampf, jtet3 bleiben die älteren 
Mitglieder der Hainſchen Truppe Sieger. Hunger tut 
meh, Sättigung wohl, ein noch fo befcheidenes Bett zur 
Nacht ift unvergleichlich befjer al3 der Stein zum Korf- 
polfter und Erinnerung an faum überftandene Be- 
ſchwerde ein trefflicher Zuchtmeifter. Aber die Er- 
innerung verblaßt gar raſch und die Sehnfucht regt, 
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Ihüchtern zuerft, dann immer mächtiger die neu fich 
befiedernden Flügel. Der Menſch lebt nicht allein vom 
Brote... 

Darum wiederum Wandern und Streifen ind Blaue 
hinein, wiederum Geldnot, Nahrungsnot, Kleidernot, 
Wohnungsnot, Schulden bei hartherzigen Gläubigern 
und bei gutmütigen, deren Ausfichten auf Wieder- 
erlangung de3 Geborgten gleichermaßen jchlecht ftehen; 
demütiges Bitten hier und dort, da dem Betteln zum 
Verwechſeln ähnlich fieht. 

Gejellen der Wanderſchaft von verjchtedener Art, 
ficht- und greifbare, vor deren Verlommenheit man Die 
Augen ſchließen möchte, und noch fürchterlichere, weſen— 
loſe, die doch fein Augenſchließen auch nur für eine Se— 
funde hinwegzuſchaffen vermag: des Verzweifelns wech— 
ſelnde Folterknechte. 

Da, mit einemmal, wie aus lichten Höhen herab, 
eine rettende Hand: Die Hand eines Mannes, der das 
Rechte tut, weil es das Rechte iſt, der keine Worte davon 
macht, weil er ſich gar nicht vorſtellen kann, daß er 
jemals anders denken oder handeln könnte, eines 
Mannes von der ſeltenen Gattung jener, die eigens 
dazu erſchaffen ſcheinen, den ſo leicht ins Wanken ge— 
ratenden Glauben an die Menſchheit immer wieder zu 
beleben und zu feſtigen. Kunz heißt er, und zwei Theater 
leitet er, in Odenburg das eine, das andere in Raab. 
Er weiß, daß das Kleid nicht den Mann macht und der 
Kern gar ſehr verſchieden ſein kann von der Schale. 
Er ahnt, er weiß, er entdeckt den guten, echten Kern 
hinter Ferdinand Raimunds düſterbrennenden Augen, 
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hohlen Wangen, bitteren Worten, geflidtem Kittel. Er 
fragt nicht viel, er überlegt nicht lang, er läßt Raimund 
auftreten. Und als ginge von feinem jchlichten, feiten, 
redlihen Wejen eine Macht aus, die ſelbſt das wider— 
Ipenftige Schidjal zu zwingen vermag, jo knüpft ſich 
an des waderen Schüßer3 waderes Handeln dad Glüd 
auch für feinen Schüßling. Unter Kunz erntet Ferdinand 
Raimund das erfte ftarfe Beifallsklatſchen, die erften 
Hervorrufe. Unter Kunz trifft er auch für kurze, ach, jo 
furze Zeit mit jeinem Freunde Pepi Kindler zufammen, 
der ebenfall3 die Schaufpielerlaufbahn eingeichlagen 
bat, freilich unter viel günftigeren Aufpizien. 

Des Träumenden Bruft hebt fich ruhiger und regel- 
mäßiger, die unnatürlich wechjelnde Glut und Bläffe 
jeiner Wange weicht einem gejünderen, zarten Rot. 

„Bott jei Dank,“ murmelt die Alte am Bett, „jet 
is ihm, ſcheint mir, endlich ein bifjel leichter . . ." 

Aber bald geht jein Atem wieder raſch, bald werden 
jeine Traumgefichte wieder dunkel und brüdend. | 

Ein Schelm gibt mehr ala er hat, ein Ehrenmann 
nur, was er wirklich zu geben vermag. So viel, mie zur 
Beitreitung unumgänglicher Notdurft erforderlich, kann 
Kunz feinen Schaufpielern bieten, jo viel jedoch bei 
weitem nicht, daß ein gänzlich Heruntergelommener 
damit fic) wieder emporzuarbeiten vermöcdte. Einen 
Rod befigt Ferdinand Raimund, einen einzigen, und 
der ift jo fadenfcheinig, daß er als Koftümftüd für 
Bettler- und Vagabundenrollen leihweiſe benützt wird. 

„Ein Bettlerrod — Herrn Raimunds Frad”, ver: 
zeichnet fachlich troden der Requifitenzettel. Wird es 
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jemal3 möglich fein, die fürchterlihd demütigende 
Dokument aus dem Gedächtniſſe zu tilgen? 

Und endlich wieder ein Stern in dunkler Naht — 
doch welch ein armfelig Kleiner! Die erjte Benefizvor— 
itellung für den Schaufpieler Ferdinand Raimund! 

„Beneficium — beneficii — die Wohltat”, fo hat er 
einjt bei St. Anna in der Lateinftunde deflinieren ge- 
lernt. Sa, eine Wohltat joll e8 fein für einen armen 
Schlucker, und alle, die da großmütig oder Fniderifch, 
berablafjend oder mwidermwillig, rafcher oder zögernder 
beifteuern zu ihr, all die Krämer und Spießbürger des 
Städtchen? joll er al3 jeine Wohltäter ſchätzen und ehren. 
Und vorher, vorher wollen fie natürlich recht ſchön ge— 
beten jein, in perjönlichen Einzelvorfpradhen von Haus 
zu Haus, von Tür zu Tür zuerft, dann noch insgeſamt 
mit einem gereimten, möglichjt launigen Spruche von 
der Bühne herab. Wer einen joldhen nicht felbft zu ver- 
faffen imſtande ift, der geht einen begabteren Kollegen 
an, da3 Ding für ihn zu kleiſtern. 

Ferdinand Raimund aber glaubt dies nicht nötig zu 
"haben. 

In einfamer, nächtlicher Kammer, ermüdet und not— 
dürftig gejättigt, verdroſſen und verbittert, fett er fich 
an den wadligen Tiſch und „dichtet“ beim fladernden 
Schein eines zerrinnenden Kerzenftümpfchena voll her: 
beigeziwungenen grimmigen Galgenhumor2: 

„Das übermorgige Yuftipiel, der Wirt genannt, 

St mir von der Direktion als Einnahme zuerlannt. 
Zwar darf ich nicht auf eigened Verdienſt vertrauen, 
Doch will ich hoffnungsvoll auf Ihre Nachficht bauen. 
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Sch weiß, wenn Phöbus feinen Wagen in dag Meer 
will jenen, 

So werden gütig Sie den Schritt nad) diefem Tempel 
lenken; 

O würd' es wahr! Dann ſollt' mir nichts den Freuden— 
tag verhunzen, 

Dann, ihr neun Muſen ihr, freßt's Leberwürſt' und 
Blunzen!“ 


Ja, jo dichtet Ferdinand Raimund, der zwanzig— 
jährige, arme, hungernde Komödiant Ferdinand 
Raimund. 

Und der gefürchtete und erhoffte, verwünſchte und 
herbeigeſehnte Tag der Benefizvorſtellung kommt und 
dank der Weichherzigkeit und Nachſicht der Wohltäter, 
der Gönner wird es wirklich ein Freudentag. Nicht nur 
Applaus gibt es, ſondern auch eine Einnahme, welche, 
die Überzahlungen zum Billettenpreis geſchlagen, hin— 
reicht, daß Ferdinand Raimund wieder einmal ſeine 
dringendſten Schulden bezahlen, ſich Leberwürſte und 
„Blunzen“ im Vorrat für mehrere Tage kaufen und 
ſogar noch die Kollegen und Kolleginnen auf ein Glas 
Wein laden kann. 

Uber welch ein jchneidender Gegenſatz zwiſchen dem 
hohen deal, das unzerftörbar in feinem Sinnern lebt, 
und diefer Art von Kunjtleben! 

Zeit und Gemohnheit ftumpfen gegen Übleres, 
Schwereres ab ald gegen ſolche Wohltaten, „Benefiz“ 
genannt, die wahrlich neben ihren dunklen Seiten aud) 
ihre helle haben. 
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Aber Zeit und Gewohnheit find nicht imftande, 
Ferdinand Raimund läffiger und lauer zu machen in 
der Ausübung feines freigewählten Berufes. Bequem- 
lichkeit kennt er nicht, Faulheit liegt ihm meilenfern. 
Die Klage fo vieler Kollegen und Kolleginnen, fie wür— 
den überangeftrengt und gar zu arg audgenüst, fommt 
niemal3 über jeine Lippen, jeden Abend, an dem er 
nicht auf den Brettern jteht, hält er für einen verlorenen. 
Wird je und je ein Erſatz notwendig, er fteht jtet3 zur 
Verfügung. Und mill der Herr Direktor an Aus— 
ftattung, an Koſtümen ſparen und ift er durch Fein 
Bureden zu Ausgaben zu bewegen, die Ferdinand Rai— 
mund für unbedingt nötig hält, nun, jo greift dieſer 
felbft in feinen jehmalen Beutel. Den Geßler im „Tell“ 
fol er zu Fuß ſpielen, da doch der Pichter ihn zu 
Pferd erjcheinen läßt? Nimmermehr! Und zahlt niemand 
jonit die Mietfojten für die Mähre, nun, jo zahlt fie 
eben Raimund jelbjt und ftreicht dafür etliche Mahl- 
zeiten. Und ift der Sturz des pfeilgetroffenen Land— 
vogtes dom Roſſe ſchwierig, bejchwerlich, jelbjt gefähr- 
lich — Raimund übt ihn jo lange, bis die Sache ge= 
lingt. Bei den einfamen Proben auf dem Anger außer- 
halb de3 Städtchens verladhen ihn Bauern und Schul: 
finder, bei den Proben auf der Bühne lachen die Mit- 
jpieler, bei der Aufführung lachen fie nicht mehr. Aber 
einen Narren und Streber nennen fie den Raimund, 
Und jpielen ihm bei günftiger Gelegenheit einen Poſſen. 
Als orientalijcher Prinz ſteht er einmal auf der Bühne, 
in prächtigem Gewande, in purpurnem Mantel, gold- 
geitidter Jade und weiter, jeidener Pluderhoje. Da 
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fnadt und Tracht es plöglich um feine Hüfte, mas ihn 
beengte, wird leicht und loſe, ftatt nach dem Schmerte, 
wie ed bie Szene verlangt, fährt feine Hand nad) dem 
Hoſenbund — aber jchon ift es zu fpät: Das Beinkleid 
finkt, langſam, aber unaufhaltiam, zu den Knöcheln 
hinab. Das Publikum amüfiert fich fürftlich, die Ge— 
felichaft auf der Bühne königlich — Ferdinand Rai- 
mund jedoch ftürzt zitternd, totenblaß, mit geſträubtem 
Haar ab. Niemand wagt fich in die Nähe des Rafenden, 
jelbft der Direktor nicht. Eine tiefe Ohnmacht beendet 
jeinen Parorysmu3. Doch mochenlang bleibt er da— 
nad) der Überzeugung, er fei entehrt für alle Zeiten ... . 

Der Schlafende, Träumende ftöhnt, ächzt, murmelt. 

Seine Wärterin beugt ſich über ihn und laufcht an— 
gehaltenen Atems. 

„ziebe — liebe...”, vernimmt fie enblid. Den 
Srauennamen, ber folgt, fann fie nicht erlaufchen. Aber 
der ihrige ift es ficher nicht. 

Ein Mädchenname ift e3, der damals für den Ver— 
zweifelnden jo holden, erlöjenden Klang hatte und ihm 
doch bald darauf wie hölliſches Gelächter in die Ohren 
gellte, ein Mädchenantliß erjcheint vor feinen ge— 
Ihlofjenen Augen, ein Engelögeficht, da3 fi im Nu 
zur teufliihen rate verzerrt. 

Dit ſchon hatte er e3 in den vorderſten Reihen des 
Parterres bemerkt, wie e3 geſpannt an feiner Geftalt, 
jeinem Spiele hing, und nicht lange dauerte es, da fieht 
er im ganzen weiten Yujchauerraum nicht3 mehr als 
dieſes jüße Mädchenantlitz, und jucht er es einmal ver: 
gebend, dann ijt ihm zu Mute, als wäre dad Haus leer 
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pon lebenden Weſen, ala jpiele er vor jeelenlojen Wach3- 
puppen. 

Und endlich trifft er fie außerhalb der Bühne. Ein 
Mädchen aus gut bürgerlichem Haufe, feine von den 
frühreifen oder frühgealterten Pirnlein, wie fie beim 
Theater find, wie fie leichtherzig ihre Gunft vergeben, 
dem einen um ein neues Kleid oder ein üppiges Mahl, 
dem anderen aus Sinnenreiz, wie fie auch mit ihm jchon 
getändelt und gekoſt. Eine Bürgerdtochter — und doch 
eine Dirne! Ein Engel nad) Ausjehen und Rede — 
ein Dämon an Treulofigfeit und Hinterlift! Einen 
Bräutigam hat fie bereit, fie braucht nur noch einen 
Liebhaber. Iſt eg ihre Schuld, daß Ferdinand Raimund 
fi) damit nicht abfinden will? Daß er, anftatt ſorglos 
zu genießen, mißtrauifch hinter ihr her fpioniert? Daß 
er endlich und jchließlich die Beweiſe findet, nad) denen 
er mit törichtem Eifer gejucht, und, da er fie gefunden, 
ih ala Tyrann und Räder aufjpielen möchte? Ein 
Glüd nur, daß der andere klüger ift. Zu ihm, dem 
zuerjt Betrogenen, flüchtet die Doppelte Betrügerin vor 
Ferdinand Raimund: Zorn. Der will fie beide er- 
morden und dann fich jelbjt. Aber jenes wird ihm 
unmöglich gemadt, bloß da3 zweite ſteht ihm frei... 

Mit verframpften Fingern und gepreßten Lippen 
wirft fi) der Träumende hin und her, daß die morjche 
Lagerſtatt erzittert und in allen Fugen kracht. Aber— 
mal3 ſucht ihn die alte Frau neben ihm zu be- 
jänftigen — aber ihre Bemühungen ftört ein Pochen, 
da3 fie an die Türe ruft. 

Währenddeſſen erfteht vor des kranken Komöbianten 
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fieberirrender Seele ein neues Bild, das dunkelſte, das 
legte. 

- Spätherbftnaht am Ufer der Raab. Wild fegen die 
Wollen am Himmel dahin, wild donnert und tobt der 
hochgejchwellte Fluß in feinem engenden Bette. Und 
Ferdinand Raimund fteht am Ufer, in feinem Blute 
glüht der Wein, den er, die letzte Spur von Todesfurdht 
zu verjcheuchen, um feine legten Grojchen jäh hinab- 
gejchüttet, in feinem Herzen glüht der Haß gegen die 
Welt, die ihn jo graujam betrogen. Leb' wohl — nein, 
hol’ dich der Teufel, wie er mich in wenigen Minuten 
holen wird!.... Und dein findlicher Gottesglaube, Ferdi- 
nand Raimund, deine Frömmigkeit? Ach was, fie haben 
mid im Stiche gelaffen, fo lafj’ auch ich fie im Stiche, 
jo hol’ auch fie der Satan! 

Ein Anlauf — ein Burüdprallen. Ein zweiter An- 
lauf — ein Sprung — ein Aufflatichen, Aufiprigen, 
Auffhäumen. 

Ferdinand Raimund verſinkt, iſt rettungslos ver- 
Ioren, wenn nidt ... 

Öurgelnd, röchelnd fommt e3 aus des Träumenden 
Kehle: 

„Hilf mir — Freund ...“ 

Wo tft der Freund, der rettende? 

Iſt's der fremde Jüngling im Reiſekleide, der vor 
wenigen Augenbliden an der Tür pochte, der ins 
Zimmer kam, der erjtaunt aufhorchenden Alten kurze 
Erklärung zuflüfternd und raſche Auskunft von ihr 
heijchend, der nun, angjtvolle Liebe in den Zügen, mit 
ihr and Bett tritt? 
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„Hilf mir — Pepi ...“ 

Noch eine Sekunde ringt der Fiebernde mit dem 
lähmenden Bild und Bann, dann fährt er empor und 
ſtarrt mit aufgerifjenen Augen um fid. Starrt auf den 
Ankömmling — träumt er noch immer? 

„Freund — Pepi — du?“ 

„sa, ich bin’3”, jagt der Ankömmling janft und 
Tränen ftürzen ihm au3 den Augen, die er vergebens 
zurüdzudrängen judht. Und legt den Arm um Des 
Kranken hagere Schulter, ftügend, ſchützend, und faßt 
feine heiße, abgezehrte Hand: „Sch bin's wirklich, der 
Kindler Pepi. Lang g’nug hab’ ich mir Zeit g’laffen, 
aber jet bin ich da und allein geh’ ich nimmer fort, 
du mußt mit mir. Warum haft mir denn aud) gar net 
g'ſchrieben, Ferdl? Geh’, das war net ſchön von dir!“ 

„So — ja — freilid...”, flüftert Ferdinand Rai- 
mund und jchmiegt jich feit in des Freundes Arm. 
„Aber von dir iſt's jchön, fehr ſchön iſt's von dir, daß 
du troßdem 'kommen bift.“ 

Frau Sceible, Ferdinand Raimunds greife Duar- 
tiergeberin, hat neben unleugbaren Vorzügen leider 
auch einen großen, großen Fehler: Sie iſt neugierig 
mie Lots Weib. Diesmal aber fiegt ein ſtarkes und 
echtes und jchönes Gefühl über ihre unjchöne Neugierde, 
dag Gefühl, daß fie bei dem, was die beiden Freunde, 
der franfe und der gejfunde, nun einander zu jagen 
haben, vollfommen überflüffig ift. Die Schürze ver- 
ſtohlen an die Augen führend, trippelt fie hinaus. 

Als fie nach einer PViertelftunde wieder zum Tür- 
ſpalt hereinlugt — denn auch ihre Selbftüberwindung 
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hat eine Grenze — da fieht fie ihren Pflegling ohne 
alle Unterftügung aufrecht im Bette figen, fein Aug’ ift 
hell, jeine Miene fröhlich und feine Stimme far. Als 
fie eintritt, verftummt er jäh, fajt mie verlegen. 

Statt feiner aber fpricht Herr Joſef Kindler zu ihr: 

„Nämlich, wir haben gerade davon geredet, wieviel 
Shnen mein Freund fchon jchuldig ift, Liebe Frau ° 
Sceible Ich kann leider augenblidlih nicht für ihn 
bezahlen, aber ich garantier’ Ihnen, daß Sie das Geld 
von Wien aus friegen. Der Ferdinand fährt nämlich 
mit mir nad) Wien, fobald er überhaupt fahren kann — 
heißt da3, wann Gie ihn unter diejen Umftänden fort- 
laſſen.“ 

Frau Scheible iſt eine neugierige, aber keine hab— 
gierige Frau. So erklärt ſie unter Räuſpern und 
Schneuzen und Schluchzen, gern laſſe ſie natürlich den 
Herrn von Raimund nicht fort, aber aus anderen 
Gründen als wegen der paar Gulden, die ſie noch für 
Koſt und Wohnung von ihm zu fordern habe. Die werde 
ſie ſchon einmal kriegen, darum ſei ihr gar nicht bang. 
Und ſie hoffe nur von Herzen, daß der Herr von Rai— 
mund alles Glück, das er ſo redlich verdient habe, in 
der „Wienſtadt“ finde. 
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ach ©ott, ach Gott, wann ich nur 
ſchon in Penſion gehn könnt'!“ 
jammerte der zweiundvierzig— 
jährige Rechnungsoffizial der 
niederöſterreichiſchen Provin— 
zialſtadtbuchhaltung in Wien, 
Herr Joſeph Alois Gleich, da er 

ETW, an einem Märznachmittag des 
Jahres 1814 aus ben Amt nad) Haufe fam. „Das halt’ 
ih nicht mehr aus! Das is fein Leben mehr! Wann id) 
nur ſchon in Penſion gehn könnt'!“ 

Mit allen Zeichen förperlicher und geiftiger Erjchöp- 
fung, gleichſam mit gebrochenem Rückgrat, ſank er auf 
einen Stuhl am Tijche, der für ihn allein zum fpäten 
Mittagmahl gededt war. Frau Elifabeth Gleich, ge— 
borene Engel, ebenfall3 eine angehende, aber jehr rüftige 
und rührige Vierzigerin, trug mit möglichfter Eile die 
Suppe auf. 

Herr Gleich ſchöpfte fich gierig einen tüchtigen Löffel 
heraus, fuhr zum Munde, jchnitt ein jammervolles Ge— 
ficht und fchrie: 

„Au weh! Himmeljaderment! Die is wieberum heiß 
wie das höllifche Feuer!” 

„Sie is ja aud) am Feuer g’ftanden”, beſchwichtigte 
Frau Gleich humorvoll den erboften Gatten. 
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Der war jedoch, keineswegs in der Laune, auf den 
Scherz einzugehen. 

„Wie oft hab’ ich dir ſchon g’jagt,” polterte er, „Du 
ſollſt ſ' rechtzeitig auf die Seiten ftel’n. Jetzt hab’ id) 
mir ordentlid) 's Maul verbrennt. Warn man eh’ zum 
Z'ſamm'fall'n is!“ 

„Haſt wieder hübſch viel z' tun g'habt im Amt?“ 

„Halt ja! Alles ſoll ich machen. Wo's was recht was 
Z'wideres zum erledigen gibt und wo kein anderer an— 
beißen will, das teilt natürlich der Herr Rechnungsrat 
dem Gleich zu und die Herrn Kollegen, die Faulenzer, 
lachen ſich in die Fauſt. Mir, der doch einen Namen hat, 
mir, der ſchon bald hundertmal aufgeführt und gedruckt 
is, und nicht nur in Wien, ſondern auch in Kaſchau und 
Frankfurt und Leipzig, mir, dem Verfaſſer des „Wen— 
delin von Höllenſtein“, mir, der die Seel' vom Joſef— 
ſtädter Theater is und ohne den der Sumper, der Huber 
will ich ſagen, ſchon längſt hätt' zuſperren können, mir, 
den der Fürſt Kaunitz-Rietberg und noch andere, höhere 
Herren protegieren — mir halſen ſie alles auf und mir 
tun die Bärenhäuter alles zu Fleiß! Aber man weiß ja 
auch warum, aus Neid natürlich, aus purem Neid!“ 

Er fing nun die Suppe kräftig zu blaſen und hörbar 
zu ſchlürfen an und brummte zwiſchen je zwei Löffeln 
fort: 

„Aber wann eine Remuneration ausgeteilt wird, da 
fallt feinem der Gleich ein... Da kommt der ſchäbigſte 
PBraftifant eher dran... Und wann ich mich befchwer’ 
und auf meine angejehene literarijche Stellung in aller 
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Beicheidenheit hinzumeifen mir erlaub’ — dann heißt's: 
Mein lieber Herr DOffizial, Ihre außeramtlichen Ver- 
dienfte in allen Ehren — aber ſchließlich müſſen mir 
doch — die zuerft berüdfichtigen, die fich ihre Ver- 
dienfte — im Amt erworben haben... Meiner Seel’, 
da3 hat mir fo ein Dalk, der — nicht einmal ficher 
multiplizieren Tann ohne Raitknecht — vom Dividieren 
till ich gar nicht reden — neulich ganz ſchmafuh in 
G'ſicht g’fagt. Oder die Herren Vorgeſetzten froßeln mich 
gar: Aber verehrtefter Herr von Gleich, Sie können doch 
unmöglich auf die jchäbigen paar Gulden anftehn, Sie 
haben ja andere gute Reffourcen!” 

Der Suppenteller war leer, Frau Eliſabeth Gleich 
holte den zweiten Gang aus der Küche. Aber wenn fie 
gehofft hatte, damit des Herrn Gemahl3 ärgerliche Ge— 
danfenläufe in freundlichere Bahnen zu Ienten, jo hatte 
fie fich getäufcht. 

Zwar beichäftigte fich diefer ungefäumt mit der Ber- 
Heinerung und Pertilgung de3 reichlihen und kom— 
pakten Stückes Rindfleifch, doch nicht jo ausſchließlich, 
daß er nicht Zeit fand, dabei feine Beſchwerdereden Ir 
zuſetzen: 

„Andere gute Reſſourcen! Ja, Schnecken! Bei die 
Schandhonorare, was die Herren Verleger und die 
Herren Direktoren zahlen, könnt' man Tag und Nacht 
fortſchreiben, bis einem das Blut unter die Nägeln außer— 
ſpritzt, da könnt' man Stuck' und Bücheln fabrizieren wie 
die Würſcht' und Tam’ doch niemals auf feinen grünen 
Zweig nicht. Ich bin g’wiß fein Raunzer und Welt- 
ſchmerzler, ich pfeif’ auf die Maulhenkolie und den Peſſi— 
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mismus, ich leb’ fürd Leben gern, aber manchmal — 
mandmal.. .“ 

„Weilft di) aber halt auch gar fo plagſt!“ jagte 
Frau Elifabeth mit Achjelzuden. „Warum fchreibit denn 
gar fo viel?” 

Herr Joſeph Alois Gleich) Tieß Gabel und Mefler 
finfen und ftarrte feiner Gattin ins rundliche Antlitz: 

„Weib, wie fommft du mir vor? Bift narrifch worden 
ober willft mich ragen? Warum ich mich fo plag’, warum 
ich fo viel fchreib’ — da3 fragft du mid? Wann ein 
Rezenfent, der von feiner gänzlichen Unmifjenheit und 
Ahnungsloſigkeit jeinen Beruf zum Alleskritifieren her- 
leitet, jo dumm daherplaufcht, warın jo ein ignoranter, 
arroganter Tintenfilch was beſonders Geiftreiched von 
fich zu geben glaubt, wann er druden laßt: Schade, daß 
Herr Dellarofa-Walden-Blum-Gleich fein unleugbares 
Talent in fanindenhafter Fruchtbarkeit zeriplittert — 
jo mundert’3 einen nicht. Aber du — du fragjt, warum? 
Alsdann ich werd’ dir in der G'ſchwindigkeit mit ein 
paar Gegenfragen antworten: Warum macht die Holz- 
rechnung fo viel au8? Warum fommft du niemal3 mit 
deinem Wirtichaftsgeld aus? Warum find dad Rind» 
fleiſch, das Mehl und die Milch fo teuer? Warum fchentt 
Dir und der Luiſ' der Schufter die Schuh’ nicht? Warum 
tragt’3 ihr eure Hit’ nicht zwei Jahr' lang, jondern 
gebt’3 der Mafchandmod’ alle Augenblid’ jo einen 
Haufen 3’ verdienen? Warum Hab’ ich...“ 

Er biß fich auf die Lippen. Allein jest knüpfte Frau 
Eliſe Gleich den abgeriffenen Faden kunſtvoll zufammen: 

„Warum hab’ ich fchon mit vierundzwanzig Jahr’ 
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g’heirat’t, ich Stodfifch, gelt, dad willſt noch ſag'n? 
Sag's nur, jchenier’ dich net. Aber ich hab’ wahrlich auch) 
nicht3 zum lachen, ich bin auch feine Gnädige, mweil’3 
zu einem Pienjtboten net glängt, und ich muß mid) 
halt auch zufrieden geben. Sch bin dir net nachg’laufen, 
ich hab’ dich net mit der Maren g’fangt...” 

„Hab’ ich auch net behauptet”, warf Herr Gleich ein, 
nun gefättigt und darum wieder etwas milder geftimmt. 
„sch kann mich ganz gut erinnern, ich hab’ freimillig 
angebiffen auf beine Reize... Krieg’ ich eine Mehl: 
ſpeiſ'?“ 

„Am Dienstag? Nein! Geht eh ſo viel Geld auf in 
der Wirtſchaft, haſt mir's ja grad vorg'worfen.“ 

„Alsdann auch recht. So gib mir wenigſtens ein 
Buſſel zum Deſſert.“ 

„Laß mich in Fried'!“ 

„Alsdann muß ich mir halt 's Maul abwiſchen. Und 
eine Pfeifen Tabak anzünden. Wo ſteht ſ' denn, die 
Pfeifen?“ 

„Wo du ſ' geſtern hing'ſtellt haft.” 

„So ... No, und wo is die Luiſ'?“ 

„Das weiß i net. Vielleicht auf der Prob' im 
Theater.“ 

„Um die Stund' gibt's keine Prob'.“ 

„Alsdann vielleicht ſpazieren 'gangen. Vielleicht mit 
einer Freundin.“ 

„Oder mit einem Freund, was? Du, das wollt' ich dir 
ſchon längſt ganz im Ernft jagen: Gib mir beffer obacht 
auf da3 Madel. Einen Hang zum Leichtfinn hat fie leider 
Gottes eh.” 
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„Bon mir net.” 

„Alsdann halt von mir in Gott’3nam’. Das is jegt 
ſchon ziemlich egal.” 

„Hätt’st fie net zum Theater gehn lafjen!” 

„Beim Theater bin ich jozufagen jelber, und fie hat 
Talent und ein eifernes Köpferl. Sch hab’ ihr’3 net ver: 
bieten können.” 

„Und ich fann |’ net einſperr'n 3° Haus. Du bift der 
Vater!” 

Nach diefer legten beftimmten Feſtſtellung erhob ſich 
Frau Elifabeth Gleich zürnenden Antlitzes und begann 
mit bedeutendem Geräuſch das Mittagsgeichirr abzu- 
räumen. 

Herr Joſeph Alois Gleich ftand ebenfall3 auf und 
begab fich jeufzend in fein Studierzimmer, das Klein 
und eng und düfter und mit Papier, bedrudtem mie 
bejchriebenem, vollgepfropft war wie der Laden eine? 
Mafulaturwarenhändler2. 

Er ſetzte fih an den papierbetürmten Schreibtiſch, 
ftopfte fich feine Tabalöpfeife, die er wirklich am ge— 
wohnten Platz gefunden hatte, und begann, breit in den 
Lehnftuhl Hingeräfelt, vor fich Hinzupaffen und Hinzu- 
träumen, fejt entjchloffen, ſich einmal tüchtig „auszu— 
raſten“. Doc feine zehn Minuten dauerte feine behag- 
lihe Siefta, dann z0g er plößlih die Stirne kraus, 
fraute fich das bereit? kahlwerdende Haupt und legte 
den Rauchtiegel hin. Seine Miene nahm den Ausdrud 
angeftrengten Nachdenkens an. Und nad) weiteren fünf 
Minuten ſchob er ein tiefes Fach des Sefretärd auf und 
entnahm ihm einen Pad gelblicher Kanzleibogen, genau 
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von der Sorte, auf der er vormittags in der nieber- 
öfterreichiichen Buchhaltung lange Hiffernlolonnen auf- 
marſchieren und ererzieren ließ. Die oberjten maren 
poll befchrieben, Herr Gleich blätterte fo lange, bis er 
auf einen halbbejchriebenen jtieß, und jegte, nachdem 
er ſich haftig die Feder gejchnitten, knapp unter bie 
legte, trodene Zeile eine neue, feuchtglängende: 


„Fünfter Auftritt.“ 


Einen Augenblid noch faute er an der Federfahne, 
dann aber ging e3 Hurtig vorwärts wie gejchmiert: 

„Ein finftere® Thurmgemwölbe, in der Mitte fteht in 
Lebensgröße die Geftalt einer Jungfrau von Eifen. 

Rulf, auf Ritter Hanns von Wilded geftüßt, 
tritt ein, der Gefangenmwärter geht mit einer Leuchte 
boran, zwey bewaffnete Knechte folgen. 

Gefangenmwärter: Vermeilet hier, denn, wenn 
Ihr noch einige Schritte rüdwärt3 tretet, würde Dieje 
eijerne Jungfrau zu Eurem Tode jich öffnen. 

Hannz: Rulf, o mein Rulf! So weit mußte es mit 
dir fommen! 

Rulf: Wilded, wozu fol dein Schmerz führen? Nur 
wenige Augenblide habe ich noch zu leben, und fieh mic 
an, ich bin gelafjen und heiter. Der Mann, der dem 
Tode jo oft entgegen ging, wie ich, dem ift fein Anblid 
nicht fchredlich. 

Hannd: Aber daß du jo enden mußt. 

Rulf: Meine Unjchuld wird auch nach meinem Tode 
gerechtfertigt werden. Nur eine Bitte habe ich noch 
an did. 
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Hannd: O ſprich!“ ... 

Im Nu war der erſte Bogen voll, ein zweiter bedeckte 
ih mit immer flüchtigeren Schriftzügen, ein dritter 
fam an die Reihe. 

Denn Herr Joſeph Alois Gleich war ein flinfer und 
geübter Arbeiter, auf erzählendem Gebiete ebenjo mie 
auf dramatijhem, der genau mußte, daß das liebe 
Publikum nur jcheinbar ftet3 nad) Neuem verlangte, in 
Wirklichfeit aber das gewohnte Alte immer wiederholt 
wollte, und der darum jeine foftbare Zeit nicht mit 
Grübeln verlor. Nur ſchätzungsweiſe vermochte er ſelbſt 
die Zahl feiner bereit3 vollendeten hiſtoriſchen und zeit- 
gerechten Romane und Dramen anzugeben. Mein Gott, 
die Mafje mußte e3 bringen. Zwiſchen je zwei Erzäh- 
lungen jchrieb er zwei bi3 drei Theaterjtüde, die dant 
jeiner Stellung als artiftifcher Leiter der Joſefſtädter 
Bühne und dank feinen Beziehungen zu der Leopold— 
ſtädter — fie wurden von zwei Brüdern mit dem Fa— 
miliennamen Huber geleitet — entweder an jener oder 
an diejer zur Aufführung gelangten und, mar der Erfolg 
auch manchmal gering, jederzeit von einem inzwiſchen 
fertig gewordenen abgelöft werden konnten. Und wer da3 
nicht auch für eine große Kunft hält, der weiß halt nicht, 
wie jchwer das Dichten ift... 

Längjt war der fünfte Auftritt fertig, der fechfte, in 
welchem der todgeweihte Ritter Rulf von feiner edlen 
Geliebten herzzerreißenden Abſchied nahm, näherte ſich 
dem Höhepunfte: 

„Er wine (mit fchmerzhaftem Lächeln): Sch trenne 
mich nicht von dir, den Weg, den du gehit ... . 
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Rulf: Gott! Erwine ... 

Ermwine (jtandhaft): Den Weg gehe ih auch. (Einen 
Dolch ziehend.) Bevor dein Körper erfaltet, ift mein 
Geift mit dem deinigen vereinigt. (Sie taumelt in 
Wilded3 Arme.) 

Rulf: Geſchwinde führet fie fort. Es ift mein letzter 
Wunſch. Und nun vollzieht Euer Amt. 

(Der Gefangenmwärter dreht an einem Rade, das 
an der Seite angebradt ijt, die eiferne Jungfrau öffnet 
fich, fie ift voll jchneidender Dolche.) 

Gefangenmwärter: Gott Gnade Euch!“ 

Da ward der grauſame Dichter aus feiner puetiichen 
Befliffenheit emporgejcheuht durch das Knarren 
der Tür. Er blickte unwillig auf, da kam ſeine liebe 
Frau herein und ſagte: 

„Einen G'ſtank hat's da herin von dem Dreikönig... 
Zwei Herren ſind draußen, die mit dir reden wollen, 
du haft fie, jagen ſ', auf heut’ beſtellt.“ 

„So?“ jagte Herr Gleich zerftreut und keineswegs er- 
freut. „Wer —“ 

„Der eine iſt der Kindler von unferem Theater, den 
andern kenn' ich net, er ſchaut auch aus mie ein 
Komödiant, aber wie ein recht heruntergefommener.“ 

„Aha, jegt erinner’ ich mich”, erwiderte Herr Gleich. 
„Da herin i3 fein Platz für alle zwei, laß j’ im Speis- 
zimmer niederjegen. Ich fomm’ im Augenblid." 

Über e3 dauerte immerhin noch einige Augenblide, 
ehe er jein Verjprechen erfüllte, denn jo ohne meiteres 
vermochte er ſich nicht loszureißen von feiner gejtalten- 
den Tätigkeit, und den armen Ritter Aulf wollte er 
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doch nicht in tiefiter Tobeöpein bangen lafjen bi3 morgen 
nad) dem Amte. 

So ſchrieb er noch geſchwind: 

„Rulf: Sogleich, ich eile ja zur Ruhe! (Mehrere 
Stimmen rufen von außen:) 

Halt, halt! Gnade vom Herzoge! 

Siebenter Auftritt.“ 

Jetzt endlich ſchob er, noch immer nicht ohne Be— 
dauern, die Blätter zuſammen und verwahrte ſie im 
Fache. Dann ging er hinaus. 

Am Speiſetiſch jaßen die beiden Gemeldeten: Herr 
Joſef Kindler, nicht viel über zwanzig, rotbadig und 
unternehmungsluftig, in jauberer und modiſcher, faſt 
gedenhafter Kleidung — fein Begleiter ein ebenfalls 
noch jugendlicher Mann, aber mit eingefallenen Wangen 
und wirr in die Stirn hängendem Haar, unter der die 
großen, blauen Augen unftet und fiebriich glänzten, in 
einem abgejchabten braunen Frad, der um die hageren 
Glieder jchlotterte, furz, wie Frau Gleich von ihm ge- 
jagt hatte, offenbar ein Heruntergefommener. 

Linkiſch erhob er fich, zögernd ging er dem Haudherrn 
entgegen und wollte feinen Namen nennen. 

Doch der, von Mitleid berührt, Fam ihm herzlich 
zubor: 

„Bleiben © figen, Sie waren frank, hab's ſchon 
erfahren von unjerem Freund Kindler. Sie find doch 
der Herr Raimund, gelten S'? Alſo ich hab’ ſchon viel 
von Ihnen g’hört, und viel Gutes. Der Kindler hat 
Sie mir empfohlen und hat Sie abg’holt auß dem 
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ungarijchen Neft, mo Sie zulegt angafchiert waren, und 
da3 war wirklich nicht die jchlechtefte Idee, was ber 
leichtfinnige Springinterl g’habt hat bisher. Ich weiß 
alles — e3 is Ihnen nicht gut ’gangen Dort unten und 
jegt woll'n © Halt an unjer Theater fommen. No, ich 
hab’ nir dagegen. Aber das legte Wort hat natürlich 
unfer hochverehrter Herr Direktor, der Herr von Huber 
— mar’n ©’ ſchon bei ihm?“ 

„Wir kommen grad aus der Direktionskanzlei“, 
antwortete Joſef Kindler für feinen armen Freund. 

„Ro — und?“ 


„Ro, und”, erwiderte abermal3 Kindler, „der Herr 
Direltor is ganz einverjtanden, Herr Rechnungsrat!“ 

Diejer amtliche Titel, der ihm noch lange nicht ge— 
bührte, jchmeichelte dem vielbeſchäftigten Penfions- 
bedürftigen jehr. 

So jehr, daß er feiner Frau, die eben durch bie 
Küchentür ind Zimmer fchaute, zurief: 

„Geb, mad’ ung ein Schalerl Kaffee, Lifi!” 

Frau Gleich aber entgegnete überlegen: 

„Dazu hab’ ich dich braucht, Freilich! Der Kaffee fteht 
längjt am Herd und wird gleich fertig jein — ich darf 
doch die Herrichaften einladen?“ 

ALS fie wieder in ihrem Laboratorium verſchwunden 
war, nahm Papa Gleich, nun ganz im Vollbewußtjein 
feiner vielfachen Würde als Hausvater, Beamter, 
Dichter und Dramaturg, wiederum dad Wort, das er 
belehrend und wegweiſend hauptjählich an Ferdinand 
Raimund richtete: 
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„Alsdann da werden wir ja bald da3 Vergnügen 
haben, Sie auf unferer Bühne auftreten zu jehen. 
Hauptſach' is natürlich, daß Sie dem Publikum feinen 
Guſto treffen, das ift num einmal fo, obwohl der Gujto 
des Publikums — Gie willen, was ic) jagen will — na, 
GStreufand drüber! Für welches Fach hat er Sie denn 
in Ausſicht g’nommen, der Huber? Für das intrigante 
und das komiſche zufamm’, jo? No, bin ſchon recht neu- 
gierig auf Ihr Debüt. ch hab’ leider augenblidlich fein 
paſſendes neues Gtüd fertig, ich ſchreib' aber 
grad wieder eins und hoff Sie über furz oder lang 
auch für mid einjpannen zu können. Mir macht zwar 
da3 Stüdjchreiben nicht Jo eine Riejenfreud’, wie bie 
Leut’ glauben, ich komm' auch gar nicht recht dazu vor 
alle möglichen anderen Arbeiten — aber e3 bleibt mir 
Ichlieglich nicht3 übrig, damit wir net mehr leere Häujer 
haben, al3 für die Theaterfafla g’jund i3. Denn mit 
unjere Theaterdichier i8’3 ein G'frett, fie begreifen’ halt 
ewig net, was zieht und was nicht zieht, und wann |’ 
zehnmal durcchfallen und wann man’3 ihnen Hundertmal 
auseinanderjegt und vormacht. Ja, das Dichten für 's 
Theater is halt nicht jo leicht wie ’3 Nußbaffen. Mein 
Freund Meisl in Laibach ijt ein ganz ein tüchliger Kerl, 
nur jollt’ er nicht jo viel auf Poeſie und Allegorie und 
Satire fpefulieren, und der Bäuerle wird's auch noch 
zu was bringen, wann er aud) ein bißl ein Wirrwarr- 
bruder i3 und auf alle Suppen ein Schnittling — aber 
die andern, daß Gott erbarm’! Und gar die g’willen 
Schaujpieler, die an ihrem eigentlichen Beruf nicht 
g’nug haben, die ſich ihre Benefizjtüd’ partout jelber 
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3 lamm’ftoppeln müſſen und dann verwundert jind, wann 
ſ' ausg’ladht und auzzijcht werden! Das kommt mir 
grad fo vor, al3 wie warın ich mid) drauf faprizieren 
möcht’, die beiten Rollen, was ich g’jchrieben hab’, auch 
jelber zu jpielen. Nein, nein, der Dichter braucht den 
Scaufpieler, aber auch umgelehrt der Schaufpieler den 
Dichter, das iS halt einmal meine Anficht, vielleicht is's 
faljh, aber ich fanıı mir halt net helfen. Ausnahmen 
bemweifen nicht3. Was jagen Sie dazu, Herr Raimund?” 

Ferdinand Raimund, der bisher faum Gelegenheit 
gehabt hatte, hie und da ein Wort einfließen zu lafjen, 
mußte ſich natürlich wohl oder übel beeilen, zu verfichern, 
daß er ganz der Meinung des Herrn Rechnunggrates ſei. 

Pepi Kindler aber widerſprach Iuftig: 

„Es tut mir leid, Herr Direktor“ — aud ben 
Direftorstitel hörte Alois Gleich nicht ungern — „es 
tut mir aufrichtig leid, Herr Direktor, aber in mir 
jehen Sie einen heimlichen Konkurrenten. Bisher Hab’ 
ich's Ihnen nicht verraten, aber jetzt jollen Sie's willen: 
Der jelige Herr von Alchylos hat eine Trilogie ge— 
jchrieben, der felige Herr von Schiller auch, aber ich 
ſchreib' eine Dodelalogie, ja, ob Sie’3 glauben oder nicht, 
und marın © mich ſchiech machen, fo geb’ ich’3 nicht dem 
Sofefftädter Theater, ſondern dem Theater an ber 
Wien. Teil eins bis elf find fchon fir und fertig, der 
zwölfte wird längſtens bis auf die Wochen fertig 
‚werden. Da werd'n © ſchau'n, Herr Direktor!” 

„Kafperl übereinand’!”" lachte Herr Joſeph Alois 
Gleich. 

Sept fam Frau Elife Gleich mit dem dampfenden 
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Kaffee und der Kindler Pepi jprang ihr beim Deden 
des Tiſches dienfteifrig bei. 

Dann nahm das Gefpräd eine weniger künſtleriſche, 
mehr familiäre Richtung, die Hausfrau bemächtigte ſich 
feiner Führung. 

„Der Herr is noch ledig?" wendete fie fih an Rai- 
mund. 

Der bejahte errötend. 

„Natürlich,“ wißelte Herr Gleich, „glaubft, ein jeder 
hat's jo gnädig, daß er's kaum erwarten kann, bis er 
großjährig is und in den heiligen Eheſtand hineintrin, 
mit beide Füß' zugleich?“ 

„Jung gefreit hat noch niemand gereut“, bemerkte 
Frau Gleich ſpitz und etwas verletzt. 

„Es find zwar vielleicht nicht alle in Betracht Kom- 
menden drum g’fragt worden, aber wann Sie's jagen, 
gnädigjte Madame Gleich, jo bin ich überzeugt davon”, 
verficherte ſchelmiſch der galante Kindler. 

„Ein Schaufpieler”, dozierte Herr Gleich, „kann gar 
nicht3 Dümmeres tun, als feinen Hals ſchon als Jüng— 
ling unter das Heiratsjoch beugen und fich die ſoge— 
nannten Roſenfeſſeln anlegen laſſen, die juft für ihn 
die allerfchwerften Ketten bedeuten. Ein Schaufpieler, 
wenigſtens jolang er noch kämpfen und ringen muß 
um Anjehn und Stellung, ſoll frei fein wie der Vogel 
im Wald. Was jagen Sie dazu, Herr Raimund?” 

„Ich ſage,“ verjegte diejer, wie aus tiefem Sinnen 
aufjahrend, mit düſter brennendem Blick, „baß ein 
treued, liebendes Weib jedenfall3 der höchſte Preis ift, 
der einem Gterblichen bejchieden fein fann, und feine 
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Mühe zu groß, die dieſer Preis frönt... Wohl dem, den 
nicht des Schickſals unbefiegbare Mächte zu Verzicht und 
Entfagung zwingen!“ 

Che die drei Zuhörer diefer unerwartet feierlichen 
Erklärung, die der Hausfrau außerordentlich gefiel, 
ih von ihrem Erſtaunen über fie erholt hatten, ging 
die Außentür, ein leichter, trippelnder Schritt, ein 
Trälern wurde vernehmbar und herein fam ein blut- 
junges meibliches Gejchöpf, an dem alles Farbe und 
Rundung und Lebendigkeit und Fröhlichkeit mar — des 
Chepaare3 Gleich einzige Tochter Luiſe. 

„Ihr habts Geſellſchaft?“ rief fie ungeniert. „Ab, 
Servus, Pepi! Und ſitzts im Finftern? Da muß ich Licht 
machen! Sonſt jtoßt fi ja einer am andern die 
Nafen an!“ “ 

Vielleicht brachte fie die Lampe meniger deswegen, 
um befjer zu jehen, als um genauer gejehen zu werden. 
Pepi Kindler jchien entichieden diefer Meinung zu fein. 

„Ah, ah, ah!“ jchrie er entzüdt. „Nein, wie Gie ſich 
wieder ſchön gemacht haben, Demoijelle Luiſe! Diefer 
Hut, diefer Hut — einfach unglaublid — eunfojabel, 
wie man in Paris jagt!” 

Der Amazonenhut, den Luiſe Gleih zum kurz— 
tailligen, fußfreien, ftreifenbefegten leide mit Kuff- 
ärmeln und hohem, vorn jchräglinig offenjtehendem 
Kragen trug, war tatfählih ein Wundermwerf, ein 
Wundermwerf der allerneueften Mode: eine Art von 
Küraffierhelm mit Kamm, Federftuß und hinten herab» 
fallendem Haarichmweif, der das Lockenhaar der Trägerin 
nur an den Schläfen ein wenig fichtbar ließ und mit 
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breitem, unterm Finn verfnüpftem Stirnband auf dem 
Haupte fejtgehalten wurde. 

Papa Gleich, der das herrliche Toiletteftüd ebenfall3 
heute zum erjtenmal ſah, jchien weniger davon be- 
geiftert al3 der galante Kindler, jondern vielmehr ge- 
neigt, an feine Tochter einige jcharfe Fragen zu richten. 
Die Anmefenheit des fremden Gaftes aber und die Not- 
mwendigfeit, ihn vorzuftellen, Hinderten ihn daran. 

Luife Gleich mufterte den vorausfichtlihen Kollegen 
eingehend und ein bißchen fpöttiich, wendete fich aber 
nad ein paar nicht3fagenden Höflichfeitämorten fofort 
wieder ihrem guten Belannten, Pepi Kindler, zu. 

Jedoch Ferdinand Raimund febte fich nicht mehr, 
fondern drängte zum Aufbruche. Bapa Gleich, dem fein 
in einem immer noch jehr kritiſchen Augenblide ver- 
lafjfener ritterlicher Held wieder mahnend ins Gedächtnis 
fam, Frau Gleich, die fih nah Ausruhen von fait 
ununterbrodhener häuslicher Tätigfeit jehnte, prote- 
ftierten faum der Form halber. 

So verabichiedeten fich die beiden Freunde. 

Als fie miteinander durch die dunlelnden Gaſſen der 
Joſefſtadt ihrem nahen Heim zufchritten, fragte Kindler: 

„Ro, wie g’fallt dir die Familie?” 

Trerdinand Raimund ermwiderte nicht?. 

Alfo beantwortete der zmanzigjährige Kindler die 
Trage felbit: 

„Der Vater i3 ein eitler Wielfchmierer, der glaubt, 
daß er bie Weisheit mit Löffeln g’freifen hat und daß 
ohne ihn das Theater nicht eriftieren könnt? — im 
übrigen ein armes Simandl und ein feelenguter Patſch. 
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Die Frau macht ihm da3 Leben fauer g’nug, fie bild’t 
ſich — mie übrigen3 neunundneunzig Prozent von allen 
Weibsbildern — ein, daß fie ein viel beſſeres Los ver- 
dient hätt? — aber wer nicht juſt das Malheur hat, mit 
ihr verheirat’t zu fein, der fann ſchon auskommen mit 
ihr. No, und was fagjt zu der Tochter?“ 

Wiederum überhörte Ferdinand Raimund die Auf- 
forderung, fich zu äußern. 

Da fuhr Kindler fort: 

„So mwa3 von Kofetterie und amour propre, al3 mie 
die is, muß man ſchon mit der Latern’ ſuchen. Ich 
glaub’, für einen neuen Dedel oder ein neues Kleid 
verfauft die Putzdocken ihre ©eligfeit. Und bei jeder 
Remafuri is ſ' dabei mit ihre fufzehneinhalb Johr'. 
No, wer die einmal zum Weib Friegt, der braucht jchon 
Courage... Uber ein fauberes G'frießl hat fie, mag, 
mudeljauber i3 fie?” 

Ferdinand Raimund nidte träumerifch vor ſich hin, 
aber ob er damit Kindler3 Frage bejahen mollte oder 
nicht vielmehr irgend eine andere, ganz andere, Die er 
fich felbft im ftillen geftellt, ward jenem keineswegs klar. 

Tlöglich blieb Ferdinand Raimund jtehen, faßte des 
Freundes Hand, drüdte fie feit und flüfterte heiß und 
innig: 

„Ach Gott, ich bin ja fo dankbar, ich bin euch allen 
jo dankbar — jo dankbar!" 
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10. 


Kun aljo weilte Ferdinand Rai— 
IN mund wieder in feiner Vater— 
Wi | jtadt Wien. — Wie oft, wenn 
EN ihn Not und Gorge plagten, 
—— wenn ihn Mutloſigkeit zu Boden 

drückte, wenn er an ſeinen Mit— 





— N qſich ſelbſt verzweifelte, mar fie 
ibm in der Einbildung erſchienen mit ihren zahllofen 
Türmen, die ein einziger, gigantifcher, unvergleichlicher, 
hoch überragte, ihren Kuppeln und Baläften, ihren alten 
Gäßchen und Schindeldädern, ihren Einwohnern, die 
ihn, je weiter er von ihnen entfernt geweſen, umfo lieber, 
umfo treuer, umfo hilfreicher und gütiger dünkten! 

Nun umfing fie ihn wieder, die langentbehrte, nun 
erblidte er fie in ihrem jchönften Schmud, in ber 
Srühlingsblütenpradht ihrer Gärten und Gärtchen, nun 
war er heimgefehrt als reuiger Sohn, den die Fremde 
gerüttelt und gehärtet, und nun jchien es ihm jchier 
unfaßbar, daß er fie jemals gemieden. 

Auch fie hatte viel erlebt in dem Halbdutzend Jahre, 
die jeine fünftlerijchen Lehr: und Leidensjahre gemejen, 
viel erlebt und viel erlitten. Mit voller Wucht war der 
Schickſalsſturm über fie dahingebrauft, von dem er im 
ungariihen Oſten nur das letzte, leije Wehen verjpürt, 
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und hatte als Orkan in ihr gemütet. Und de3 blutigen, 
‚männermordenden Streites Narben trug aud) fie ficht- 
bar an ihrem ehrwürdigen fteinernen Leibe. Am jicht- 
barjten dort, wo einft ſchützend und drohend vor mäd)- 
tigen Wällen fejte Ravelins fich erhoben hatten, denn 
da Hafften jest Höhlen und Lüden, da türmte fich 
Schutt und Geröll, da ftarrten traurige Ruinen, Hun— 
derte von Schritten weit, beim Schottentor, beim Burg: 
tor, an der Löwelbaſtei und Auguftinerbaftei. Hie und 
da hatte man die Trümmer befeitigt oder geebnet, hie 
und da überwuchjen fie Grad und Straud, die Wiener 
hatten fich bereit3 gewöhnt an den neuen und traurigen 
Anblid, den Heimgefehrten aber mahnten die Wunden 
der Vaterſtadt unmilllürli an ſeines Herzens faum 
verharichte Wunden. 

Und die lieben Landsleute — Gott ſei's geflagt, aud) 
fie gewannen jujt nicht bei näherer Betradhtung und 
näherem Berfehr. Bald genug jollte Ferdinand Rai— 
mund auch dieje3 innemwerden, ohne daß er die Urjache 
bloß auf feinen dur Erfahrung geſchärften oder durch 
Leid getrübten Blick fchieben Tonnte. 

Pepi Kindler, der gute, treue Freund, der ihn ge- 
rettet und heimgeholt hatte, bot ihm fürs erſte auch 
Unterkunft und Obdach, teilte brüderlich mit ihm da3 
Stübchen, das er in der Nähe de3 Joſefſtädter-Theaters 
bewohnte. Doch für immer durfte ja Ferdinand Rai- 
mund dieſe Gaftfreundichaft nicht beanspruchen, durfte 
feinem Schützer nicht zur empfindlichen Laſt werben. 
Und er jehnte fich überdies nach einer eigenen Sammer, 
und mwär’3 die beicheidenfte, wo er feinem Gtreben, 
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jeinem Studium fich jederzeit hingeben fonnte, unbe- 
hindert und ohne Furdt, die Rüdficht auf den Nachbar 
zu verlegen. 

Allein dies Verlangen mar keineswegs jo leicht zu 
befriedigen, wie er gedacht hatte. 

Stundenlang fonnte einer im Frühling des Heil3- 
jahres 1814 in den Gafjen der Stadt wie der nahen 
Vorſtädte umberftreifen, ohne an einem Haustore den 
germohnten Anjchlag zu finden, daß hier eine Wohnung 
zu „verlaffen” fei. Der Krieg, der doch viele Taufende 
aus dem mangelhaften Diegjeit3 in ein beſſeres Jen— 
jeit3 befördert hatte, dem die geſcheiten Leute nach: 
rühmten, daß er mindejtens ein Gutes gehabt habe, näm- 
lich der drohenden Übervölferung zu wehren, und von 
dem die ganz gejcheiten insgeheim geradezu behaupteten, 
er ſei eigentlich zu diefem oberften Zwecke geführt wor— 
den — der lange Krieg hatte fchwerbegreiflichermeife 
neben jo manchen anderen Nachwehen den Wienern auch 
eine arge Wohnungsnot beichert. 

Aber freilich, daß fich dieſe allgemach jo über die 
Maßen fteigerte, daran trug nicht der Krieg, ſondern 
der folgende Frieden oder, ganz genau gejagt, daran 
trugen die Menſchen Schuld, die weder Krieg noch Frie— 
den zu ändern und zu beſſern vermochte. 

Kaum daß der von allen Seiten umſtellte korſiſche 
Tiger fih in feinen legten unhaltbaren Schlupf: 
winkel zurücgezogen hatte und der Feldzug in Frank— 
reich ſich dem glüdlihen Ausgang näherte, da verbrei— 
teten fi) außer dieſen günftigen Nachrichten auch ſchon 
rofige Gerüchte, die von großen, unerhörten, niegejehes 
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nen Friedensfeſten ſprachen, raujchenden Feierlichkeiten, 
deren Hauptichauplag nirgendivo fein fonnte und durfte 
als in der einftigen Hauptftadt des Heiligen Römischen 
Reiches deutjcher Nation, der jebigen Nefidenz des 
Kaiſertums Ofterreich. Und ehe noch diefe willkommene 
Fama irgend welche Bekräftigung fand, erwogen jchon 
die Wiener Hausherren die perjönlichen Vorteile, die 
ihnen Fuge Vorausberechnung der nahen Zukunft brin- 
gen konnte, und trachteten, ihr Verhalten danach ein- 
zurichten. Der beftimmt zu erwartende Zuftrom fremder 
Bejucher, der Strom von Gold, in dem fie einher 
ſchwammen, mußte ein bequemes Bett finden und mög- 
lichft zahlreiche Kanäle und Kanälen, die in die Kaffen 
und Geldbeutel der Erbgefefjenen mündeten. Und gar 
al3 der Friede fürmlich unterzeichnet und der große 
Fürftenfongreß, der Wiener Kongreß, beichloffen mar, 
da griff der Taumel de3 minfenden Geldverdieneng 
immer iveiter, immer tiefer, bis hinab in die Schichten, 
denen bisher derartige Spekulationen fremd gemejen. 
Die dürren Jahre waren vorüber, eine reiche Ernte 
ftand bevor, wer immer e3 vermochte, ſchärfte die Sichel 
und feßte jeine Scheune inftand. 

„Die Hausherren“, jpottete der Eipeldauer, „machen 
alle möglichen patriotiihen Anftalten, daß die fremden 
Baflagier’ in ihre Häufer Dad und Fach finden — 
und die Afterbeftandverlaffer jein faft noch patriotijcher: 
denn die werfen dort und da gar ihre bisherigen Par- 
teien hinaus, damit nur die Fremden bei ihnen Plaß 
finden. Oft Trieht die ganze Familie in ein Loch zus 
ſammen, nur damit j’ alle übrigen Zimmer verlaffen | 
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können — da boden f’ oft übereinand’ wie die Künigl- 
bafen oder wie die polniſchen Juden, und da verlajjen 
ſ' zwei oder drei Zimmer um mijerable fünfhundert 
oder jech3hundert oder auch taufend Gulden da3 Monat 
— da3 wird doch a Patriotismus fein!“ 

Wer auf der Wohnungsfuhe war in Wien mit fo 
ſchmaler, faft leerer Börfe wie der Schaufpieler Ferdi— 
nand Raimund, der fonnte, der mußte es von einer 
befonderen Seite fennenlernen in der erften Hälfte des 
Sahres 1814, das mwanfelmütige, jo leicht zu beein— 
fluſſende goldene Wienerherz. 

Ob die Weigerung feines Schwagers, des Schneiber- 
meijterd Anton Beneſch, ihn bei fich aufzunehmen, etwa 
auf die gleihen gemwinnjüchtigen Urgründe zurückzu— 
führen war, blieb zweifelhaft. Der hatte ja mit feiner 
Frau Anna bereit zwei Söhne, e3 war nicht gut von 
ihm zu verlangen, daß er ſich in feinen bejchräntten 
Wohnungsverhältniffen noch mehr einfchränten follte 
einem angeheirateten Verwandten zuliebe, der lange 
Sahre nicht? von fich hatte hören laſſen, der jebt plöß- 
lich wie au3 der Verſenkung auftauchte, Dem er niemals 
fonderlic grün geweſen war und von deſſen Zukunft 
er jich blutwenig verſprach. Ferdinand Raimund begriff 
die3 Sträuben und begriff es ohne übermäßiges Be- 
dauern, wenngleich nicht ohne ein leiſes Weh in ber 
Bruft. 

Er war jetzt eben ein Einfamer. 

Andread von Seeborn, der alte Warner, nach bem er 
Ihon am Tage feiner Ankunft gefragt, war geftorben — 
ja mehr als da3, die letzte Spur feines Erdendaſeins 
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mar verwifcht. Als man ihn eine? Morgen? kalt unb 
ftarr im Bette aufgefunden hatte, zwiſchen abgegriffenen 
Schmöfern und vergilbten Schriften, da ftellte fich zur 
überrafchung aller derer, die ihn für einen reichen Geiz- 
hals gehalten, heraus, daß er gerade rechtzeitig von 
einer Welt Abſchied genommen hatte, in der einzig und 
allein der Tod umfonft war. Vergeben? forjchte die alte 
Dame, die ihn als Bedienungzfrau, wie man mohl zu 
jagen pflegt, betreut hatte, nach Geld und Tejtament, 
vergebens nachträglich auch der Fiskus. So blieb diejem 
bloß die Sorge, die jonjtige Habe des Berblichenen im 
Intereſſe der Allgemeinheit in Beſchlag zu nehmen, für 
ein Leichenbegängnis allerbeicheidenfter Gattung zu jor- 
gen, den Fall zu protofollieren und zu regijtrieren und 
etwaige unbefannte „VBerlaßanjprecher” im „Wllgemeinen 
Sintelligenzblatt zur öſterreichiſch-kaiſerlichen privile- 
gierten Wiener Zeitung” öffentlich zu „konvozieren“. 
Auf dem Hundsturmer Friedhofe, wo jhon Ferdinand 
Raimund Mutter und Vater jchliefen, hatte auch fein 
Freund Andreas von Geeborn, der Vielgewanderte, bie 
legte Rajt gefunden. Den Hügel aber, der ihn dedte, 
fonnte der Totengräber nicht mehr genau bezeichnen. 
„O mein, das i3 ſchwer zum ſag'n!“ war die Aus— 
funft, die Ferdinand von ihm erhielt. „Da müßt’ i an 
Kopf hab’n wie a Waſſerſchaff'l, wann i mir das alles 
merfen jollt’. Wart’ der Herr ein bißel, i wer’ nachdenken 
— da kann's g’wejen fein — oder dorten — ja, ba 
oder dorten in der Näh’ war's jedenfalld, wo wir ihn 
begrab’n hab’n.” 
Vergebens fämpfend mit dem bedrüdenden Gefühl, 
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da3 dieſe Auskunft in ſeiner Bruft wedte, wendete ſich 
Ferdinand Raimund mutlofen Schritte® wieder dem 
Friedhofstore zu. Zerſtreut überflog jein Auge Die 
Namen der im Tode noch Bevorzugten, die auf ſchlichten 
oder .progigen Steinen verewigt waren. Plötzlich aber 
blieb es auf einem unverkennbar noch neuen Monument 
haften. „Jung“ ftand dort unter dem trüben Symbol 
des Schlangenringes gemeißelt — „Michael Jung“ las 
er im Nähertreten. Und dann darunter in Hleinerer 
Schrift: „Bürgerlicher Yuderbädermeifter allhier...“ 

Kein Zmeifel mehr! Auch fein einftiger Lehrherr war 
vor kurzem den Weg alles Fleiſches gegangen, der Rü- 
jtige, Xebenzluftige, dem, die ihn fannten, noch Jahr— 
zehnte zugemefjen hätten. Und mit einemmal ftand der 
dide, biedere, ſchwäbiſche Wiener jpringlebendig vor 
Raimunds rücdjchauendem Geifte, mit feinen fomijchen 
Schwächen, feiner drolligen Gutmütigfeit. 

Alſo auch der für immerdar feinem Geſichtskreis 
entſchwunden . . Herb und heiß ftieg es ihm in Kehle 
und Augen... | 

Allmählich nur richtete er ji) auf an dem Gedanken, 
daß er ja doch in feiner großen Baterftadt wenigſtens 
einen gutmeinenden und opferbereiten Freund noch be>. 
fie, den Kindler Pepi. 

Der nahm troß feiner Jugend, faum über die Zwan— 
zig war er ja hinaus, ſchon eine recht gefeftigte und ge— 
achtete Stellung an der Sojefftädter Bühne ein. Er war 
überall verwendbar, in komiſchen wie in ernjten, in den 
Heinjten mie in den größten Nollen, hatte noch feine 
verdorben und, was ihm der Herr Direktor Huber be- 
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ſonders hoch anrechnete, noch niemald eine fchlechte 
Kritik erhalten. 

Pepi Kindler hatte ala erfter feinen Kollegen und 
Kolleginnen den bevorftehenden Eintritt Ferdinand 
Raimunds in das Enjemble angekündigt und mit den 
lobendften und empfehlendften Erläuterungen begleitet. 
Ale war gejpannt auf den „Neuen“. 

Eine Schilderung jeiner Perfon gab zuerft die jugend- 
liche Liebhaberin Luiſe Gleich, nachdem fie ihn bei ihrem 
Bater gejehen und kennengelernt hatte. Sie war nicht 
liebevoll gejchmeichelt, diefe Schilderung. 

„Alsdann ein’ Kavalier dürfts euch net vorjtellen“, 
berichtete das Mädchen luftig auf der Bühne, vor Be- 
ginn der Probe. „Sm Gegenteil. Der rad, den er ans 
g’habt hat — ein’ zweiten hat er wahrjcheinlich eh net 
3 Haus — g’hört längft in Penſion, und fein’ Chapeau 
nimmt höchſtens der Aichenmann ala a g’ichenkter. Und 
unterhaltlih i3 er grad auch net, der Herr von Rai— 
mund, mir is's vorkommen, al3 ob er’3 Reden verlernt 
hätt’ drunt’ in der wilden Walachei . .. Ob er jauber 
187 No, die Guſto jein verjchieden. Mir hat er net 
gfaln. Zaundürr is er und kaſig im G'ſicht, Haar’ 
hat er ja viel und jchöne — nein, net ſchwarz, blond 
jein ? — nur ord'ntlich durchkampeln könnt’ er ſich ſ' 
einmal, Aug'n hat er jo groß wie Kirchenfenfter, aber 
net zwei Minuten lang fann er einem ruhig ind G’ficht 
ſchau'n. Und was mich b’jonderz g’magerlt hat an ihm, 
den Mund verziegt er immer, al3 ob er ein’ heimlich 
ausſpotten tät’, als ob er ſag'n wollt’: Shr ſeids mir 
alle miteinand’ zu dumm...” 
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Pepi Kindler war ebenfomenig anmefend wie der aljo 
Borträtierte, ſonſt hätte wohl er die Boshafte zurecht 
gemwiejen. Bei den übrigen war de3 Dichtertöchterleing 
Iofe Zunge zu wohl befannt, al3 daß man ihrem Bericht 
unbedingten Glauben ſchenkte. Man behielt ſich im 
Stillen vor, ihn aus eigener Anſchauung auf feine 
Gtihhältigfeit zu prüfen. Auflehnen gegen ihn tat ſich 
bloß die jugendliche Madame Walla, die zu ihrem neben 
ihr jtehenden, gemeinjam mit ihr engagierten Gatten 
ziemlich vernehmbar jagte: 

„Einen armen Teufel herunterfegen i3 eine leichte 
Kunft. Aber um die beneid’ ich niemanden .. .” 

Als fich Ferdinand Raimund etliche Tage ſpäter vor— 
jtellte — er hatte als erjte Debütrolle die Hauptrolle in 
Kotzebues Poſſe „Die Belagerung von Saragofja oder 
Pachter Feldfümmels Hochzeitstag” zugemwiejen erhalten 
— da blieben die Meinungen geteilt. 

Die männlihen Mitglieder der Bühne, Rucziczka, 
Geligmann, Stadler, Rothe, Wiler, Neufäufler, Neu- 
brud, Zacharda, ſchloſſen fich größtenteild der Meinung 
der hübjchen, fejchen, jcharfzüngigen Gleih an, aus 
Galanterie jomohl wie aus unüberwindlicher Abneigung 
gegen jeden neuen Rivalen, die weiblichen, voran Ma— 
dame Walla und die gleichzeitig mit Raimund neuver- 
pflichtete Demoijelle Schägl, widerſprachen mehr oder 
minder entjchieden. 

Herr Walla war, wie immer, auf der Geite feiner 
Gattin. Zr 

„Find' ich ihn gar nit jo übel, den Raimund”, fagte 
er gutmütig in jeinem böhmiſch-deutſchen Komiker-Dia— 
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left, der das Entzüden ber Galerie war. „Scheint ganz 
braver Kerl zu fein, wird ſich ſchon 'rausmauſen mit 
Bet ...“ 

Die Vorzeichen für Raimunds erftes Auftreten ließen 
fich recht günftig an. Adolf Bäuerles beliebte und ge- 
fürdtete „Iheater-Beitung”, die zum Arger des Direk— 
tor3 und aller Mitglieder des Sojefjtädter Theater? jeit 
langem von diefer Bühne gar feine Notiz genommen 
hatte, brachte ganz unerwartet am 15. April einen 
längeren Aufſatz über fie: Er ſprach fich äußerſt lobend 
aus über die Neugeftaltung, Ausihmüdung und Ver— 
größerung des Bufchauerraumes, die in der Karwoche 
borgenommen worden waren — „Streben ber Direk— 
tion”, „feine Koften geſcheut“ und bergleihen — und 
hob unter den Neuengagement3 das der Demoijelle 
Schägl und des Herrn Raimund bejonders hervor. 

Und als das erjte Auftreten Ferdinand Raimunds 
jtattgefunden hatte, da ftand nad) einer abfälligen Be- 
merfung über da3 Stüd, da3 ja nur von Koßebue, nicht 
von Adolf Bäuerle verfaßt mar, in der „XIheater- 
Zeitung“ ſchwarz auf weiß zu lejen: 

„Herr Raimund jpielte jo richtig, jo brav und in 
allen Zeilen der Rolle jo erichöpfend, daß ihn ein- 
ftimmiger Beifall belohnte.” 

Pepi Kindler, au) Herr und Frau Walla. freuten 
fih über dieſen Erfolg und dieje Anerfennung meit 
mehr al3 der Belobte jelbit. 

Zwar hatte Raimund nicht, wie Quife Gleich [pöttelte, 
erwartet, daß Publitum und Kritik „vor Begeifterung 
am Kopf ſtehn“ würden. Aber er war viel zu ſehr mit 
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feiner zmeiten Antritt3rolle bejchäftigt, der Rolle des 
Franz Moor. Für „Intrigants und zweite komiſche 
Partien“ beftimmt, legte er unendlich mehr Gewicht auf 
jene al3 auf dieje und hoffte, bald den Komiker für 
immer an den Nagel hängen zu können. 

Zwei Tage nad) dem „Feldkümmel“ ging Friedrich 
Schillerd unbändige® Räuber: und Freiheitäbrama, 
dem da3 k. k. Hoftheater nächſt der Burg verſchloſſen 
var, das man aber jchon ſechs Jahre vorher im Theater 
an der Wien mit dem Hofburgichaufpieler Schjenheimer 
al3 Franz gejehen Hatte, über die Bühne des Joſef— 
jtädter Theaters. 

Das kühne Beginnen, das gewaltige Wagnid ging 
glüdlich vorüber, da3 Publikum jchien zufrieden, ob» 
wohl die Stürme von Beifall auch diesmal ausblieben. 

Nun war alles gejpannt auf die Nezenfion der 
„Theater-Zeitung“. Die brachte zuerjt nur eine furze 
Bemerfung, bie feftjtellte, daß Herr Raimund den Franz 
Moor wiederum „brav“ und fogar „zur allgemeinen 
Bermunderung” gegeben habe. Mit der verheihenen 
ausführlihen Würdigung ließ fie ſich Zeit, acht Tage, 
ja faft vierzehn Tage. 

Un einem Mittwochvormittag zu Ende April aber 
ftürzte Pepi Kindler, ein drudfeuchtes Blatt Hoch in der 
Hand jchwingend, in da3 gemeinfame Wohnzimmer, 
wo Ferdinand Raimund eine neue komiſche Rolle im 
Kampfe zwiſchen Widerwillen und Pflichtbewußtfein 
memorierte: 

„Alsdann jet paſſ' auf! Der hat ihnen’3 ordentlich 
'neing'ſagt, allen miteinander — allen außer dir! Du 
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allein bijt g’lobt, die andern find verrifjen! Fest Haft 
ihnen ’3 neue Jahr abg'wonnen! Paß auf!” 

Er jegte fi) und begann laut und nachdrücklich vor: 
zulejen: Ä 

„Herr Arbefjer debütierte al3 Karl Moor... Er 
kann nicht drei Worte ordentlich deutich reden... 
Seine Riejenfigur ift ihm überall im Wege... Man 
hatte manchmal da3 Gefühl, er wolle die Rolle paro- 
dieren... No, was jagjt?“ 

„Er tut mir leid, der arme Dalk“, jagte Ferdinand 
Raimund. „Lies meiter!” 

„Ah mas, leid! Die Wahrheit ift’s. Er fol Halt, 
warn er zum Schaufpieler fein Talent Hat, Schlojjer 
werden oder ©efjeltrager. Da pafjet er dazu und Dabei 
wär' ihm feine Riejenfigur net im Weg . . . Alsdann 
weiter: Ein in eben dem Grade unglüdlider Schau— 
jpieler ift Herr Montefillo, von dem man gar nicht be- 
greifen Tann, was er mit der Rolle des Koſinsky 
wollte... Herr Stadler gab den Roller, Herr Elzner 
den Razmann. Erſterer war in der Szene, al3 er vom 
Galgen fommt, fo drollig, daß man einen Luſtigmacher 
bon einer Bauernhochzeit zu ſehen glaubte, Teßterer 
formte aus feiner Nebenrolle eine Hauptrolle, indem er 
auf Koften feiner Kameraden aufzufallen fich bemühte, 
was er ſprach, war zum Totlachen ... Dasſelbe gilt 
auch von Herrn Seligmann als Spiegelberg, einmal 
ſagte er gar ſtatt memento mori! — momento 
moreau... Haha! Hahaha!“ 

Herr Joſef Kindler bog fich förmlich vor ſchadenfroher 
Heiterkeit. 
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Dann ſprach er von neuem: 

„Sogar die Schägl war ihm dasmal nicht recht. Sie 
darf, jagt er, nur in fomifchen Rollen auftreten... Kurz, 
an feinem laßt er einen guten Faden al3 wie an Dir. 
Über dich ſchreibt er aber aud) das meifte.“ 

Nachdem Kindler alſo gejprodhen, tat er, als wolle 
er das Blatt zufammenfalten und in die Tajche jteden. 

Da ſprang Ferdinand Raimund auf ihn zu: 

„Gib her!“ 

„Ah jo!” madte Kindler ſcheinbar erftaunt. „Dich 
interefjiert’3 aladann? Du willſt e3 leſen?“ 

Raimund ftampfte mit dem Fuße, entwand ihm da3 
Blatt, trat zum Fenfter und lag: 

„Herr Ferdinand Raimund fopierte den Ochſenheimer 
in dieſer Rolle. Noch nie haben wir jo glänzend ko— 
pieren gejehen. Jede Bewegung, jeder Zug im Gefichte 
war Herrn Ochjenheimer abgelaufjht. Gang, Mantel- 
wurf, Ausbreiten der Arme, das gemefjene VBor- und 
Rückwärtstreten — alles hat er von Herrn Ochjen- 
heimer ausgeborgt, alles ahmt er ihm von Szene zu 
Szene nad. Wir find feine Freunde vom Kopieren, 
jonjt freilich müßten wir gejtehen, es war ein fehr an- 
genehmer Abend. Man rief Herrn Raimund am Ende 
des Stüdes hervor, wofür er im Geifte feines Mufters 
dankte...“ 

„Ro alsdann, da fiehft e3!” fiel Pepi Kindler ein und 
wollte die Zeitung rajch wieder an fich nehmen. Ferdi- 
nand Raimund hielt fie feſt und las meiter: 

„Aber der Kopift ift immer nur ein untergeordneter 
Menſch in der Kunft und wird es nie zur Meiſterſchaft 
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bringen, menn er da3 Große nit aus fich ſelbſt zu 
ihöpfen gelernt hat...” 

Er war blaß und immer blaffer geworden. Seht Tieß 
er da3 Blatt finfen. Jetzt fagte er heifer: 

„Und da3 nennft du eine gute Kritik?“ 

„Ro, erlaub’ du mir,” fuhr Kindler auf, „eine 
ſchlechte iſt ’3 doch nicht! Dem Ochjenheimer von der 
Burg zu gleichen, ift doch feine Schand'!“ 

Terdinand Raimund antwortete nichts, jondern jah 
lang und ftarr ins Leere. 

Pepi Kindler ftand unmutig auf, riß ihm Die 
Beitung au3-der Hand, jtopfte fie in den Sad und 
fragte: 

„Gehſt jetzt effen mit mir?“ | 

Ferdinand Raimund jchüttelte trüb den Kopf: 

„Seh allein... Sch hab’ gar feinen Hunger mehr...” 

„Alſo tw von mir aus, was du millft!” fchrie ihn 
Kindler an. „Mit dir is nicht? Gefcheites anzufangen! 
Mir jcheint, du bift wirklich ein recht ein z'widerer, arro— 
ganter Kerl’ word'n! Mir jcheint jchon beinah’, du 
tappeljt!” 

Und er ftülpte zornig den Hut auf den Kopf und 
ftürzte hinaus, den Freund feiner Einfamkeit und 
feinem Grübeln überlaffend. 
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US — Fie wird es der zur Meiſterſchaft 
2, ve bringen, der das Große kopiert, 
\ aber nicht aus fich jelbft ſchöpfen 
| gelernt hat... — Vielleicht noch 
\ fein Wort eineg Kritikers, jeit- 
dem XTheaterfritifen gejchrieben 
| werden, hatte auf den Kritijier- 
u | N ten tieferen und nachhaltigeren 
Eindrud gemacht, al3 diejes Wort auf Ferdinand Rai- 
mund. Unabläffig trug, unaufhörlich mwälzte er e3 im 
Kopfe. Wie eine Schmad) empfand er e3. 

Geine Kollegen merkten ihm das an, doch fie begriffen 
es nicht recht. Und noch viel weniger begriff e3 fein Di— 
reftor. Der mar ja geradezu glüdlih und ftolz, eine 
ſolche Zugkraft an feinem Theater zu haben wie einen 
„zweiten Ochjenheimer”. Gelang es ihm, etma nod) 
einen „zweiten Hafenhut” anzumerben, dann war er ein 
gemadter Mann. 

Ferdinand Raimund aber mollte durchaus Fein 
Bmeiter werden, fondern ein Erfter. 

Sogleich, nachdem er in Wien angelommen, war er 
in die Wiener Theater gelaufen, fo oft er durch Sofef 
Kindler, der mit fämtlihen Wiener Schaufpielern be- 
fannt war und zu allen Wiener Theaterdireltoren gute 
Beziehungen hatte, unentgeltliche Gelegenheit dazu er: 
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hielt. Und befonder3 die Erftaufführung des Schiller— 
ſchen „Wallenftein” am Burgtheater mit Koberwein in 
der Titelrolle, Krüger ala Octavio, Korn ald Mar 
Piccolomint und — Ochfenheimer ald Buttler war ihm 
föftliches Erlebnis und zugleich wunderbare Belebung 
teurer Erinnerungen geweſen. 

Jetzt aber fing er plöblich an, die Theater zu meiden, 
jogar da3 eigene, wenn er nicht darſtelleriſch bejchäftigt 
war. Er fürdhtete, neuerlich zum Kopieren verleitet, er 
fürdhtete eben, ein Kopift zu werden ftatt eines ſchaffen— 
den Meiſters. 

Dafür ftreifte er, wann e3 die Fünftlerifche Tages— 
arbeit geftattete, dur die Straßen der Stadt, um 
menfchliche3 Weſen in allen feinen Außerungen am 
Urjprunge kennenzulernen, menſchliche Leidenjchaften 
in ihren leifejten Regungen zu beobachten. 

„Weißt noch,“ jagte fein Freund Kindler eines Tages 
lachend zu ihm, „weißt noch, was du mir anno 1805, 
mie die Franzoſen zum erjtenmal da waren, vor- 
g’worfen haft? Daß i überall dabei bin! Alsdann jepten 
bift, fcheint mir, du überall dabei!” 

Ferdinand Raimund hätte allerdingd einmwenden 
fönnen, daß der Anlaß ganz anders fei als damals. 

Wien ſchwamm jebt in einem Meer von Yubel, in 
einem Taumel froher Erwartung. 

Die Nachricht von der Einnahme von Paris und vom 
Friedensſchluſſe, die ein Kurier, begleitet von 
hundertundfieben Poſtillonen, nad) der Hauptitadt 
brachte, die Ankunft des fiegreichen Kaiſers Franz in 
Schönbrunn und ala Höhepunkt ein feitlicher Einzug in 
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die Stadt waren Spektakel, die alle Wiener Bürger auf 
die Beine brachten, alle wieneriſche Art und Unart wie— 
der einmal offenbarten. 

An Schönbrunn rilfen fie dem erjhöpften Monarchen 
faft die Kleider vom Leibe und drängten ihm nad) über 
die Stiege bis in feine Gemächer; und das Jubelgefchrei 
war „entſetzlich“ — entjeglicher aber noch die „Spitze“, 
„Fahnln“, „Haarbeutel“ und „Siebe“, die menige 
Stunden darauf von den patriotiich Begeifterten, Mann, 
Weib und Kind, von den verſchiedenen „Heurigen“ nad) 
Haus getragen wurden. 

Zu beiden ©eiten der großen Triumphpforte, die dem 
Einziehenden vor dem Kärntnertor errichtet ar, 
harrten viele Taujende von Unbemittelten und Armen, 
Kopf an Kopf, Bauch an Rüden, eine ganze Nacht hin- 
dur), die anderen aber, denen infolge überreicher 
Kriegsgewinſte einfach nicht3 zu koſtſpielig fein Konnte, 
Iichliefen ruhig in ihren weichen Pfühlen bis zur Stunde 
der Feier, denn fie hatten längjt Platzkarten für die 
Tribünen im Befite, die wiederum andere, Speku— 
lationgtüchtige, urfprünglich erworben und ihnen mit 
ungeheurem Aufgeld überlafjfen hatten. 

Wucherer, adel3ftolze Nichtätuer und mehr oder min- 
der zweifelhafte Dämchen blähten ſich vorn auf den be- 
quemen Sitzen und wedelten mit parfümierten Tüchern, 
al3 der Vater de3 Volkes und des Vaterlandes durch den 
Zriumphbogen ritt — Greije, die die Medaillen von 
Hochkirch und Kunersdorf auf der eingefunfenen Bruft 
trugen, Sünglinge, die einen Arm oder ein Bein bei 
Leipzig gelafjen hatten, alte Mütterlein, in deren 
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Freudentränen ſich die Trauertränen um gefallene 
Enkel miſchten, Kinder, die ohne Ahnung von ber 
robusten Ichſucht der Erwachſenen, Stärleren, zu 
Ihauen und zu ftaunen gekommen waren, wurden von 
der Bürgerwehr hierhin und dorthin gejagt oder auch 
beim Schmettern der Militärmufif im Getümmel halb- 
totgetreten. Frivolität, KLajterhaftigfeit und feicht 
wißelnder Unglaube fanden gleichjam jelbjtverjtänd- 
lihen Einlaß zum Danfgottesdienfte in der Stephans— 
firche, ſchlichte Frömmigkeit mußte ſich begnügen, 
von fern her einen ſehnſuchtsvollen Blick auf die Pfeiler 
de3 Domes zu werfen. 

Die Großen der Welt und die Gedanfenlojen wußten 
nicht38 von diefen und noch viel ärgeren Kontrajten, 
wollten auch gar nicht? davon miljen. Ferdinand 
Raimund fchaute fie mit ſchmerzlich geſchärftem Blid, 
und was er nicht jah, noch vernahm, das empfand und 
fühlte er doch im innerften Herzen. Ein Wort des ent- 
ichwundenen alten Seeborn fam ihm oft in den Sinn: 
„Tyrannen fönnt ihr ftürzen, doch niemals die Tyran- 
nei!” Und da3 zweite, unjagbar bittere: „Geſindel!“ 

Wenn er die byzantinischen Feitgedichte las, mit denen 
jett die Blätter überſchwemmt wurden, vor allem die 
„ZIheater-Beitung”, und die Ankündigungen der patrio- 
tiichen Gelegenheitzftüde, mit denen die Lofaldichter, 
boran Herr Joſeph Alois Gleich, Herr Adolf Bäuerle, 
Herr Karl Meisl, Herr Ignaz Franz Caftelli, einander 
zu überbieten juchten, wenn er, ſchier buchjtäblich auf 
den Straßen, den Wettlauf der Loyalen um Amter und 
Amtchen und Gnadenbemweife und Hoffüchenabfälle ſah, 
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dann efelte ihn vor jeiner Vaterjtadt und feinen Lands— 
leuten. 

Aber wenn er dann wieder einmal Zeuge ward, wie 
Armut ſchweigend und demutsvoll getragen wurde und 
von ihrem Bißchen dem noch Ürmeren ſamaritaniſch 
mitteilte, wie Hoffnung auf: Gerechtigkeit und Freiheit 
in den Geknechtetſten unauslöjchlich Iebte und mancher 
von Kunft und Bildung Ausgefchloffene um Bildung 
und Kunſtgenuß unbewußt rang, wenn er durd) einen 
bejonder3 günftigen Zufall auf Verftändnis feines Tief- 
ften und Geheimſten gerade dort ftieß, wo er e3 zuleßt 
erwartet hatte, da zudte es hell durch jein Inneres und 
da empfand er feine Volkszugehörigkeit, jeine Zugehörig- 
feit zu den Unteren und Kleinen nicht mit Bitterfeit, 
jondern mit Stolz. Und da empfand er mit doppelter 
Stärfe den Drang, aus Menjchhenherzen zu jchöpfen 
und zu gejtalten, nicht aber Vorbildern, und wären ſie 
noch jo hohe, nachahmend zu folgen. 

Noch aber fehlte dem Drange die Fähigkeit. 

Oft und oft noch ward ihm von den Kritikern vor— 
geworfen, er „fopiere”, bis ihnen die Neuheit feiner 
Erſcheinung allmählich verblaßte und fein Rang als 
leineswegs hervorragende, doch immerhin brauchbare 
zweite Kraft jozufagen feſtzuſtehen fchien. 

Auh auf der dem Baron Ehrenfeld gehörigen 
Meidlinger Bühne, von der er einſt mit Schand’ und 
Spott gewieſen worden war, trat er nun im fommer- 
lihen Gaſtſpiel der jojefftädtiichen Gejellichaft auf, aber 
nicht al3 klaſſiſcher Böſewicht, ſondern als — Harlefin in 
einer läppifchen Pantomime. 
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Seine materiellen Berhältniffe waren auch jet noch 
nicht3 mweniger al3 glänzend. Seine Bezahlung wäre 
wohl troß der außerordentlichen Teuerung aller Lebens— 
mittel und Bedarfsgegenjtände, die der Kongreß mit jich 
brachte, knapp binreichend geweſen, hätte er fie für 
jeinen Unterhalt allein verwenden fünnen. Indes Die 
dringend notwendige Nachichaffung befjerer, reichlicherer 
Garderobe und Wäſche und, nicht zulegt, Abtragung 
drüdender Schulden aus feiner Wanderzeit — die brave 
Frau Sceible in Raab hatte er zuerſt und reichlich ent— 
Ihädigt — verfchlangen vorläufig den größten Teil 
jeines Einfommen3. 

Unter den blühenden Alleebäumen der Baiteien, bei 
der „Ochjenmühle” auf dem Paradeplatze, mo durch die 
Sprengung der Feſtungswerke ein Durchlaß in die Vor- 
ſtadt eröffnet war und wo feitdem nicht nur nornehme 
Damen und Stußer, jondern auch Fabriksarbeiterinnen 
mit ihren Begleitern ein „Becherl G'frornes“ oder ein 
paar zur Ergquidung zu fih nahmen, konnte man an 
manch einem jchwülen, theaterfreien Abende Des 
Sommers 1814 einen jungen Mann in unjcheinbarer 
Kleidung, mit zerwühltem blondem Lodenfopf und 
jtrahlend blauen Augen finnend oder betrachtend umher— 
wandeln jehen, den Schauspieler Ferdinand Raimund 
vom Joſefſtädter Theater; aber dem langte e3 auf fein 
Plützerl Bier, gejchweige denn auf ſüßes Eis, der hatte 
daheim zu jeinem Butterbrot ein Glas Wafjer ge- 
trunken. 

Seinem Freunde Pepi Kindler, der kein Freund von 
einſamen Spaziergängen war, ſondern ſeine freien 
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Abende ftet3 in angenehmer Gejellihaft zuzubringen 
wußte, braudte Ferdinand Raimund jet nicht mehr 
zur Laft zu fallen. Er hatte endlich ein eigenes Stüb— 
chen gefunden, und zwar bei dem Ehepaare Walla. 


Frau Walla, die den Neuling jchon verteidigt hatte, 
ehe fie ihn perjönlich fennengelernt, und jpäter immer 
mehr Gefallen fand an jeinem ganzen treuherzigen 
Wejen und Gehaben, hatte ihren Cheherrn überredet, 
ihm einen Raum ihrer angeblich zu geräumigen Woh- 
nung in der Sojefitadt gegen mäßigen Mietzins abzu— 
treten. Vielleicht wäre fie jogar perjönlich in ihrem 
Wohlwollen gegen den netten jungen Mann, der ihrem 
„Guſto“ auch in feinen körperlichen Vorzügen entiprad) 
und der noch fein weibliche Weſen gefunden zu haben 
Ihien, da3 fi) dauernd um ihn annahm, noch weiter, 
viel weiter gegangen, wenn jener einmal ernſtlich und 
dringend darauf Anspruch erhoben hätte. Aber da er — 
obwohl, wie gelegentliche® Getändel mit hübjchen 
Schaufpielerinnen oder Choriftinnen ſchon bewieſen 
hatte, finnlihen Genüffen keineswegs abhold — offenbar 
auch feine Ehrenpflicht gegen feinen Wirt und Haus— 
herrn, wie alle anderen Pflichten, völlig ernſt auffaßte, 
jo begnügte ſich Madame Walla jchließlich feufzend mit 
dem Bemwußtfein ihrer Treue und ehelichen Tugend und 
der verfrühten Rolle zärtlicher Mütterlichkeit. 


Herr Walla Hatte feinen pünktlich zahlenten Gajt 
ebenfalld gern, er rechnete ihm neben jo nielen anderen 
ſchätzenswerten Eigenjchaften auch dieje hod) an, daß 
er fich über feine unleugbare „böhmakelnde“ Aussprache 
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des Wienerifhen auch außerhalb der Bühne noch nie 
luftig gemacht hatte, wie alle anderen taten. 

„Find' ich nicht nur ärgerlich, das,” ſagte er ein- 
mal zu Raimund, „find’ ih aud; dumm. Hab’ id) 
Deutjch gelernt in Jugend, jo gut, wie ich hab’ können. 
Ned’ ich deutich zu Haus, red’ ich deutſch in Wirtshaus. 
Wann ich dalfeten Böhm’ ſpiel' in Theater, dann ift mir 
recht, wann Publikum lacht. Aber frieg’ ich Viechzorn, 
wann ich werd’ ausgeipottet, al3 wär’ ich nicht gute 
Deutſche! Glaub’ ich nicht, daß das in Ordnung ijt.” 

Ferdmand Raimund glaubte es auch nicht und 
tröftete feinen Gajtgeber, er jolle jich „nir drausmachen“. 

Aber das familiäre Verhältnis, das dem jungen 
Schaujpieler den in jeinem Stande fo feltenen Genuß 
häuslicher Ordnung bejchert und ihn vor mander Aus— 
ichweifung bewahrt hatte, dauerte nur furze Zeit. 

Im September ging Herr Rofer, der Kapellmeister de3 
Sofefftädter Theaters, der mit der „Theater-Zeitung“ 
wegen einer abfälligen, nach feiner Überzeugung durch: 
aus ungerechtjertigten Kritik feiner tomdichterifchen 
Begabung eine jcharfe Hffentliche Auseinanderfegung 
gehabt hatte, als jelbjtändiger Theaterdireftor: nach 
St. Pölten und nahm da3 Ehepaar Walla mit. Herr 
Direktor Huber ließ fie ohne fonderliche® Bedauern 
ziehen und Herr Adolf Bäuerle wünschte ihnen in feinem 
Blatte ironisch „Slüd auf den Weg!“ 

Für Ferdinand Raimund bildete dieſes unerwartete 
Ereignis einen Trauerfall und einen Glücksfall zu- 
gleih. Er übernahm die ganze, wirklich nicht allzu 
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üppige und meitläufige Wallafche Wohnung gegen 
billige Ablöfung, troßdem aber mit großen, noch lang 
andauernden Opfern, und war nun, vierundzwanzig— 
jährig, in jedem Sinne fein eigener Herr. 

Zu den wenigen, mit denen er außer der Bühne 
Umgang pflegte, gehörte der vielgeplagte Rechnungs— 
offizial der niederöfterreihiihen Provinzialſtattbuch— 
haltung, artiftiiche Mitdireftor der Joſefſtädter Bühne 
und fruchtbare vaterländiihe Dichter Joſeph Alois 
Gleich. 

Der hatte freilich gerade jetzt wenig Zeit, ſich nach— 
mittags und abends mit anderen Dingen zu beſchäftigen 
als ſolchen, die mit ſeinen literariſchen Beſtrebungen in 
engſtem Zuſammenhange ſtanden. Denn juſt in dieſem 
Sommer und in dieſem Herbſte, dem Kongreß-Herbſte, 
brachte er Stück um Stück heraus, eines immer Iofal- 
patriotifcher al3 da3 andere, jo daß ſelbſt feine literari- 
ihen Zunftgenoſſen, die ſonſt al3 Huge Krähen auf 
der Hut davor Maren, einander ein Auge aus- 
zuhaden, fih zu leiſem Tadel bemüßigt fahen. 
Aber die fort und fort fteigende Teuerung, in- 
jonderheit de3 SHeizmateriald, dann die Xoilette- 
anfprüche feiner feſchen jungen Tochter und ſei— 
ner ſich ebenfall3 noch jung fühlenden Frau, die Doch in 
dem allgemeinen Slanze nicht dürftig oder gar jchäbig 
erjcheinen durften, zwangen ihn zu fo ungeheurem Ber: 
brauche de3 glüdlichermeije noch erſchwinglichen Schreib- 
papier. Daneben fonnte doch er ſelbſt nicht verab- 
fäumen, den fremden Fürftlichkeiten, jomeit fie fich der- 
artigen Aufmerkſamkeiten irgendivie zugänglich zeigten, 
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entweder feine perfönlihe Aufwartung zu machen oder 
ihnen wenigſtens in ſchwungvollen Verfen feine Huldi« 
gung Darzubringen, was zwar nicht immer den ge- 
wünichten Erfolg, hie und da aber doch eine filberne 
Tabakdoſe oder eine goldene Bufennadel eintrug. Der 
Schwabenkönig Friedrich, der jo Did war, daß, wie die 
Wiener mwißelten, die Hoftafel an jeinem Pla einen 
eigenen halbrunden Ausſchnitt für jeinen Wanft haben 
mußte, und dabei jo jauertöpfiich, daß die Milch— 
mädchen, wenn fie jeinem Wagen begegneten, jchnell 
unter? nächſte Haustor liefen, damit ihnen die köſtliche 
Flüffigfeit im Amper nicht gerinne, ließ ihm durch 
einen Lakaien jagen, er habe für — Faulenzer feine 
Zeit. Der von Dänemark dagegen, krachdürr und nad) 
Popularität haſchend, die Späffe der vorftädtiichen 
Komiker, obſchon fie ihm nur zum Teil verſtändlich fein 
fonnten, höheren Kunftgenüffen vorziehend, mibmete 
auch ihm herablafjend fait eine Viertelftunde und zwei 
blanfe Dufaten. Mlerander von Rußland, den der ſtets 
Ioyale Eipeldauer „größer” nannte ala feinen antilen 
Namendvetter, lohnte ihm ebenfall3 ein Huldigungs- 
gedicht durch ein greifbares Douceur, wohingegen ihm 
der adhıtzigjährige, Fränfelnde Prinz von Ligne, Felb- 
marjhall, Ritter des Eoldenen Vliefes, Diplomat und 
Lebemann, der bald darauf den Kongreßteilnehmern 
dag jo jelten zu ſehende Schaufpiel des Leichenbegäng- 
niſſes eines höchſten militärischen Würdenträger3 bot, 
in von Schmerz verzerrten Schriftzügen mitteilte, er 
werde fich für die ihm gütigjt überfendeten Verſe dem— 
nädjt, jo Gott wolle, durch beffere, dem Herrn Sofeph 
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Alois Gleich gemwidmete erfenntlich zeigen. Herr Gleich 
ärgerte ich nicht weiter über diefen Sarkasmus, er 
mußte längft aus Erfahrung, daß e3 unter den ſo— 
genannten Kavalieren auch wahre Schmubiane gab. 

Sondern — feßte ſich hin und fchrieb, ala fein vor- 
leßte3 dramatische Erzeugnis für dieſes Jahr, gemein- 
ſam mit der. Kapellmeijter Kauer eine Oper: Allerdings 
war fie fein unbedingtes® Original, jondern fußte auf 
der bereit3 im Druck erichienenen Worlage eines jehr 
„hoffnungsvollen“, aber meit minder gejchäftstüchtigen 
Sünglings. „PBrinzeffin Eigenfinn und König Bröfel- 
bart” hieß fie und wurde Ende November zur „Ein: 
nahme” der Demoijelle Luiſe Gleich zum erjtenmai 
aufgeführt, die darin ihr Talent und Temperament voll 
entfalten fonnte. 

Das Ganze „gefiel“, aber nicht Tange, fo daß ich 
Herr Gleich gedrängt fühlte, vier Wochen darauf, 
unmittelbar vor Weihnachten, noch mit einem aller- 
legten diezjährigen Bühnenmwerfe, dem  Hiftorijchen 
Drama „Bertha von Liltenftein oder die deutfchen 
Ritter in Paläftina“ herauszufommen, das eigentlich, 
genau genommen, von Kotzebue war. 

Am erften Weihnachtöfeiertage, an welchem die 
Theater gejchloffen blieben und Ferdinand Raimund 
nebjt etlichen anderen Schaufpielern des Sofefftädter 
Theaters bei der Familie Gleich auf ein beicheidenes 
„Nachtmahl“ geladen war, drehte jich die Unterhaltung 
weit mehr um die Oper al3 um das ziemlich entichieden 
durchgefallene Nitterftüd. 

Herr Gleich wurde ob feines vortrefflichen Text— 
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buches gelobt und bob dafür in beifpielgebender Be: 
icheidenheit die überragenden Verdienſte des nicht an= 
wejenden Komponiften hervor. 

„Was meinen Sie dazu, Herr Raimund?” wendete 
er ſich an dieſen. 

Der zögerte eine Weile mit der Antwort, dann 
ſagte er: 

„Da3 Thema der großen Arie der Demoijelle Tochter 
im zweiten Afte fcheint mir nicht genügend ausgenützt. 
Sonſt hätte fie damit bei ihrem wirklich ausgezeichneten 
Bortrage noch viel mehr Applaus gehabt.” 

Die dies verblüffend beftimmte Urteil aus dem Munde 
de3 ſonſt jo Wortlargen hörten, machten große Augen, 
die größten Luiſe Gleich, welcher der von ihr bisher 
Mißachtete plöglic in einem viel günftigeren Lichte 
erichien. 

Und Herr Seligmann, derfelbe, der nach der „Thea— 
ter-Zeitung“ boshafter Behauptung „Memento mori” 
fiir eine italienifch-franzöfifche Redensart hielt, fragte 
teilnahmsvoll gejpannt: 

„Wie hätt’ er es denn ausnüßen jollen, das Thema, 
der Herr Kapellmeijter, wenn ich fragen darf, Herr 
bon Raimund?” 

Ferdinand Raimunds großes, blaues Auge irrte mie 
ängitlich im Zimmer umher. Die Gejellichaft weidete fich 
an jeiner offenfundigen Verlegenheit. Mit einemmal 
aber hatte er entdeckt, was er juchte: eine alte Geige, Die, 
den Bogen durch die Saiten geftedt, im Halbdunfel an 
der Wand hing, ein Erbjtüd von Gleich Vater. Er 
Iprang darauf zu, hob fie herab, ſtimmte fie haftig und 
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jtri darüber. Und fpielte zögernd zuerjt, dann immer 
ficherer, funftlos, aber ausdrucksvoll, ein paar Takte 
eigener Erfindung. Dann legte er das Inſtrument hin: 

„So beiläufig.” 

Die Gefellichaft Flatjchte wütend bravo, am lauteften 
Luiſe Gleich. 

Herr Gleich aber Hatjchte nicht, fondern näherte fich 
mit ausgebreiteten Armen dem Sieger. Und ſprach mit 
Pathos alfo: 

„Das hab’ ich ja gar nicht gewußt, daß Sie jo mufi- 
faliich find, Herr Raimund! Und daß Sie die Violine jo 
trefflich beherrichen! Das gibt mir einen Fingerzeig, 
für den ic) Ihnen mit Worten nicht genug danken kann! 
Aber ich will mich durch die Tat dankbar zeigen: Sie 
jollen recht bald Gelegenheit erhalten, in einem Stücke 
von mir Ihre muſikaliſchen Fähigkeiten dem Publikum 
zu bemweifen! Und, ich garantiere, das Publikum joll 
ih die Hände wund paſchen!“ ... 

Raimund freute fih über das Lob und das Ver— 
Iprechen, legte ihnen aber feine jonderliche Bedeutung 
bei und vergaß beide bald. 

Am Silveiterabend, der bei Hof mit einer glänzenden 
Tafel, im Palais de3 durd) feine jchöne Gemahlin mehr 
al3 durch eigene Verdienfte berühmten Grafen Zichy mit 
einer allegorifchen, des hochpolitiichen Beigefchmades 
nicht entbehrenden Verhimmelung des ruffiihen Kai— 
jerd, in jo vielen Wiener Bürgerhäufern mit Dilet- 
tantenaufführungen und fröhlicher Schmauferei, in den 
Vorſtadtſchenken mit Gegröhle und Gejauchze und maß- 
loſem Alkoholgenuß fejtlich begangen wurde, am legten 
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Abende de3 Jahres mar in der Joſefſtadt abermals 
Erftaufführung, diesmal eines blutrünftigen Banditen- 
drama von Gleich begabterem Nebenbuhler, Karl 
Meist. 

Terdinand Raimund hatte darin eine nicht fehr 
bedeutende Rolle. 

Vorher wohnte er in der Franziskanerkirche der 
Gilnefterpredigt bei, die der travejtierte Savonarola 
de3 Kongreſſes, der Mönch gewordene „Schidjals- 
dichter” Zachariad Werner hielt. Sie enttäuſchte ihn 
nicht nur, fie überrafchte ihn peinlich durch die jeltfame, 
größtenteild aus Fibellüfternen Modedamen mit ihren 
geckenhaften Kavalieren beftehende Zuhörerſchaft ſo— 
wohl, wie durch ihren geſuchten und geſchraubten, dabei 
faſt zyniſchen Gedankengang, durch die Bockſprünge, 
mit denen der langmähnige, gelbgeſichtige Prieſter wohl— 
feilen Erfolg herbeizwang. Ferdinand Raimunds 
ſchlichte, tiefe Frömmigkeit war von ſolchem Pſeudo— 
Gottesdienſt tauſendmal weiter entfernt als der Mond 
von der Erde. 

Darauf ſpielte er ſeinen Bühnenpart zerſtreut, luſt— 
los herunter, ſchlechter als je, wie er ſich im Stillen 
vorwarf. 

Die Einladungen der Kollegen, an ihrer feuchten 
Silveſterkurzweil teilzunehmen, wies er in wenig 
höflicher Form ab. 

Verſtimmt, ſeine Schroffheit ſchon wieder bereuend, 
ſuchte er durch die von zahlreichen erleuchteten Fenſtern 
heute hell beſtrahlten Gaſſen und Gäßchen der Vorjtadt 
jein Heim auf. 
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Aber vergebend ſuchte er dort Beruhigung und 
Sammlung. Sein Geift jchweifte unaufhaltfam zurüd 
in die trübfelige Vergangenheit, deren gejpenftiichen 
Drud er noch immer nicht völlig abzufchütteln ver- 
mochte, und dann wieder voraus in die dunfle Zukunft. 
Sollte er, da3 Unglückskind, als da3 er fich nachgerade 
zu betrachten gewohnt war, etwa abermals jcheitern, 
abermal3 Schiffbruch leiden? 

Und immer wieder legte er jich die quälende, von 
feinem Gterblichen zu beantwortende Frage vor: Was 
wird da3 neue Jahr mir bringen? ... 

Es brachte ihm, noch ehe fein erjte8 Drittel um 
war, den größten, lautejten, ungmweifelhafteften Erfolg 
jeiner bisherigen Bühnenlaufbahn. 

Denn dem Dramatiker Joſeph Alois Gleich war e3 
durchaus ernjt mit dem Vorſatze, den er am Chrifttage 
gefaßt und fundgegeben hatte. 

„Die Mufifanten am Hohen Markt, eine Infale Poſſe 
mit Gefang in drei Aufzügen”, hieß da3 neue Stücd von 
Gleich, in welchem Ferdinand Raimund nicht nur feine 
Ichaufpieleriiche und gejangliche, jondern auch jeine 
Geigenkunſt zeigen durfte. Warum e3 jujt jo hieß, wäre 
aus jeinem Inhalte freilich ſchwer zu erflären geweſen. 
Allein Herr Gleich wußte ſtets, was er tat, und kannte 
jein Wiener Publikum, bei dem ein gutgewählter, wenn 
auch wie die Fauft aufs Auge paſſender Titel jchon 
den halben Erfolg verbürgte. Im Erfinden padender 
Titel aber war Herr Gleich unerreichter Meifter. 

Am 28. März 1815 fand die mit Spannung erwar- 
tete Erftaufführung am Joſefſtädter Theater ftatt. 
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Vierzehn Tage vorher aber war plöglih ein Er- 
eignis von jo unabjehbarer Tragweite eingetreten, daß 
e3 jelbit auf den politiffeindlichiten der unpolitiichen 
Wiener einigen Eindrud machen mußte: Napoleon, der 
Geächtete, hatte jein Eril auf Elba verlaſſen und jchidte 
ji) von neuem an, Frankreich und von Frankreich aus 
die Welt mwiederzuerobern. Wie eine Höllenmajchine 
plate diefe Nachricht mitten hinein in die Beratungen 
und Bergnügungen des Wiener Kongreſſes, allem 
tojigen Optimismus ein jähes Ende bereitend. 

Napoleon freigefommen, Napoleon losgelaſſen . . . 
Das bedeutete neuerliche blutige Schlachten, neuer— 
liche Leichenfelder, neue Tauſende von Krüppeln — be— 
deutete überdies vielleicht die demütigendſte Nieder— 
lage, die Oſterreich und Deutſchland je erlitten. Denn 
von der Rachſucht des ſchwer gereizten Korſen war das 
Furchtbarſte zu fürchten. 

In den Wiener Kaffeehäuſern war noch nie ſo viel 
ſcharfſichtig kombiniert und düſter prophezeit worden, 
und die Wiener Theater waren noch nie ſo leer geweſen, 
wie an den zwei, drei Tagen, die jener Schreckenskunde 
folgten. 

Aber ſiehe — am vierten Abende waren ſie ſchon wie— 
der ziemlich gut gefüllt und am fünften, ſechſten konnte 
man kaum einen weſentlichen Unterſchied von früher 
mehr merken, weder in der Zahl noch in der Stimmung 
der Beſucher. 

Ihr Fatalismus hatte die Phäaken an der Donau, 
wie jchon in hundert ähnlichen Fällen, auch diesmal 
raſch getröjtet, ihr heiterer Fatalismus, der feinen 
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ſtärkſten Anker darin fand, daß der brave alte Stephans— 
turm ja doch troß allem noch aufrecht in die Lüfte 
ragte... 

Die erften Aufführungen der „Mufifanten vom 
Hohen Markt" — Herr Direktor Joſef Huber hatte jie 
gar in feiner Beftürzung und Menjchenunfenntnis ver- 
ichieben wollen — waren lang im voraus ausverkauft. 

Und der Jubel, mit dem bei der Premiere die tollen 
Vorgänge auf der Bühne begrüßt und quittiert wurden, 
hätte unmöglich größer jein fönnen, wenn man vorher 
glaubwürdig erfahren hätte, Napoleon habe ſich aus 
reuiger Verzweiflung in den eigenen Degen gejtürzt. 

Die Sache begann und entmwidelte ſich aber auch zu 
luftig. 

Nein, diefer Gleih! Was dem alles einfiel! Man 
denke: 

Adam Kratzerl, der urwieneriſche Muſikant „vom 
Hohen Markt“, iſt ſo eiferſüchtig auf ſeine junge Frau 
Katharina wie ein zweiter Othello. Die verkleidet ſich, 
um ſeinen unangenehmen Nachforſchungen zu entgehen, 
als jüdiſche Hauſiererin und benimmt ſich ſo aufdring— 
lich, daß ſie der ahnungsloſe Gatte eigenhändig zur 
Tür hinauswirft! Dann wieder, da ſie in natürlicher 
Geſtalt zurückgekehrt iſt, legt er ſich quer vor die 
Schwelle der Schlafkammer, in die er ſie geſperrt hat, 
und ſie entwiſcht dennoch! Entwiſcht zum Tanzmeiſter! 
Und dort — nein, es iſt zum Totlachen — dort muß 
er ihr, Die burch einen „Überrod” ganz und gar unkennt— 
lich ift, jelbjt zum Tanze aufipielen! 

Der ald Adam Kragerl auf der Bühne Geige 
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ipielte — wirklich und wahrhaftig Geige fpielte, nicht 
etwa nur markierte, was eigentlich unten im Orchefter 
ausgeführt wurde — mar der Schaufpieler Ferdinand 
Raimund! ... Gewiß, Frau Nachbarin, derjelbe, der 
al3 Franz Moor fo fehauerlich gebrüllt hat und bald 
danach al3 derjchoffener Landvogt Geßler jo natürlich 
vom Roß gefallen ift, ja, ja, der nämliche!... Und 
die ihn als Ehemweib jo zum Narren hält, das ift die 
Demoijelle Luiſe Gleich, die leibliche Tochter vom 
Dichter des Studs! Nein, mie die heut’ wieder aus— 
ihaut, zum Verlieben! Und fingen tut fie wie ein 
Lercherl, alles was recht ift!... Das Singen ift dem 
Raimund feine jtarfe Seite nicht, aber ſonſt ijt er aus— 
gezeichnet! . . . Das muß ich morgen in der Früh’ 
gleich meiner Frau Ahndl jagen, daß jie ſich's anjchaut, 
die rennt noch in alle luftigen Stud’, wann j’ auch jonit 
faum mehr kräul'n kann! ... . Bin nur neugierig, ob’3 
ipäter net am End’ ein bißl langmweiliger wird, das 
Stud, da3 fommt oft vor, daß einem Dichter der Faden 
ausgeht... 

Nein, Gott jei Dank, der zweite Alt hält, was ber 
erſte verjprochen. Und der dritte ift zum Schreien 
luſtig ... . 

Als der Mufifant Adam Kratzerl fein nur ſcheinbar 
ungetreues Weib äußerlich und innerlich endgültig er- 
fannt Hat, troßdem fie jich zu guter Letzt gar al3 unga= 
riſchen Grenadier verkleidet, und entzüdt mit ihr einen 
Walzer zu tanzen beginnt, fällt nach des Dichters Vor- 
Ihrift die Kurtine. Aber fie fällt an diefem Abende 
nod) lange nicht zum legtenmal. Wieder und mieder 
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muß fie fih unter tojendem Applaus heben, der Ver— 
falfer 3. U. Gleic) wird hervorgerufen und erjcheint 
und verbeugt fich gerührt und führt feine Tochter Luiſe 
an der rechten, den Komiker Ferdinand Raimund an 
der linken Hand. Und da jchwillt der Beifallsſturm 
zum Drfan. 

 Endlid weigern ſich die Theaterarbeiter, den Vor— 
bang nod) einmal hochzuziehen, fie wohnen weit draußen 
und wollen zum Nachtmahl. Endlich wenden jich Die 
ausdauernditen Klaticher auf der Galerie mit Bedauern 
zu den Türen. 

Herrn Joſeph Alois Gleich tut die Hand meh, für 
fo viele Gratulationen hat er jich hinter der Bühne be- 
danken müjjen. Aber er ijt nicht der Mann, der fi) auf 
Lorbeeren träge Hinjtredt. Während er den Mantel 
umnimmt, denkt er bereit3 an die Zukunft: 

Das Stüd iſt aljo eins von denen, die eine Fort— 
ſetzung brauchen. Morgen nachmittag jeß’ ich mich hin 
und fchreib’ einen zweiten Teil zu den „Muſikanten“ ... 

Ceine Tochter Luiſe aber hält glüdftrahlend ihren 
Rartner Ferdinand Raimund auf, der fich erjchöpft in 
feine Garderobe zurüdziehen wollte, und hält ihn mit 
ihren weichen Patſchhändchen an beiden Armen fejt und 
ihaut ihm verſchmitzt in die großen, blauen Augen und 
Ipitt das Kindermäulcen unendlich füß und jchmiegt 
ih förmlich an ihn: 

„Wie du aber heut g’jpielt Haft, Naimunderl, das 
war ſchon zum Kugeln! Und — zum Fürdten! Sa, ja, 
völlig fürchten hat man fich fünnen vor deiner Eifer: 
ſucht! Nur ein Glüd, daß ich mich überhaupt nicht jo 
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leicht fürcht’, vor einem fauberen Mannsbild ſchon gar 
nicht! Heut’ haft nicht kopiert, wa3? Ob du, wanna d' 
einmal heirat’jt, im Leben auch jo ftreng fein tät’jt mit 
deinem Weiberl wie im Theater? Gelt, nein? Biſt ja 
ein guter Kerl, daS hab’ ich allerweil g’jagt, wann die 
andern g'ſchimpft Hab’n üher Di... Sch danf 
dir... Komm her da, gib mir ein Buſſel, ein ordent- 
liches, nicht fo eind am G'ſicht vorbei in die Luft!’ — 

Und von diefem Abend an geht e3 aufwärts, rajcher 
bald und bald ein wenig langjamer, aber jtetig auf: 
wärts mit dem Schaufpieler Ferdinand Raimund. 

Denn das Verdienjt, wie hoch und tief es auch fei, 
bleibt für die Welt immerdar nur ein jchmächlicher 
Zwerg gegen den allmächtigen Riejfen mit dem Teufel2- 
bannerblid, auf deffen Schild in leuchtenden Runen 
geichrieben ſteht das Zauberwort: Erfolg. 
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Jom niedrigen, vierfantigen Turm 
d der St. Nepomuk-Kirche in der 
Jägerzeile läuteten die Glocken 
und riefen zur Auferjtehung3- 
feier. — Aus allen Richtungen 
ſtrömten LXeopoldjtädter Bürger 
| | und Bürgerinnen am frühen 
IE TZIUN] Feierabend in friſch aus ber 
Werkſtatt de3 Schneider? und der „Maſchandmod'“ 
gefommenen oder doch mindeftend neugepußten und 
gebügelten voröfterlihen Feſtkleidern, trippelte mit 
ernftem, geipanntem Gefiht und ehrbarem Ge— 
haben auh die ftraff gefämmte und gebürjtete 
Schuljugend dem Gotteshaufe zu. Ununterbrodhen 
fnarrend gingen die jchmalen Türen des Vorbaues, 
hinter denen da3 profane Getümmel der noch taghellen 
Straße erjtarb, die der unfjcheinbare Einlaß waren in 
die fühle, Dämmerige Kirchenhalle. Die aber war heute 
bunt gejhmüdt mit Fahnen und Standarten. Noch 
ftanden dieſe gefejjelt in eijernen Ringen an ben 
Bänken, noch hing ihr ſchweres, golddurchwirktes Tuch 
ftarr und unbeweglich zu den liefen herab, bald aber 
jollten fie fi) zauberhaft heben und in Bewegung 
legen, das herrlichſte Wunder der Chrijtenheit 
jtolz zu fünden. Und vorn zwilchen den Banfreihen, nahe 
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dem Hochaltar, ftand auf feinen vier roten Stangen der 
„Himmel”, zum fehirmenden Dache bejtimmt für das 
allerheiligite Satrament und den Prieſter, der es in 
den gejalbten Händen tragen durfte. 

Raſcher und rafcher füllten fich die Kirchenbänfe, bald 
mußten die Säumigen mit Stehplägen im Mittelgang 
und an den Geitenwänden vorliebnehmen. 

ALS einer der Erftgelommenen ſaß an einem Außen- 
plate halb kniend ein dreißigjähriger, feinge- 
fleideter Mann mit blondlodigem Haupte, das Geficht 
in bie aufgeftüßten Hände vergraben, voll tiefer An— 
dacht, ohne Aug’ und Ohr für dad Gejchiebe und Ge— 
dränge ringsum. 

Ungeſtört aber konnte dieſes auch ihn nicht laſſen. 

Zwei junge Damen mit türkiſchen Schals über den 
Schultern und weitläufigen Korbhüten näherten ſich, 
und die eine von ihnen erſuchte ohne Bedenken den im 
Gebet Verſunkenen: 

„Möcht' der Herr net ein kleines bißl meinrücken? 
Es geht ſchon noch.“ 

Höflich, doch faſt ohne aufzublicken, machte dieſer 
Platz und nahm darauf ſofort ſeine frühere Stellung 
wieder ein. Schon aber war er erkannt. Mit der Miene 
freudiger Überraſchung flüſterte die Reſolutere der 
beiden ihrer Begleiterin ins Ohr: 

„Der Raimund!“ 

Die andere nickte bloß: 

„Ja — der Raimund!” .. 

Der Raimund . .. So weit hatte es der Drechſlers— 
ſohn und ehemalige Zuckerbäckerlehrling in dem halben 
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Jahrzehnt, das num feit jeiner Wiederkehr in die Vater- 
ftadt verjtrichen war, bereit gebradt, daß ihn die 
Wiener vertraulich, gönnerhaft und ſtolz „den Rai- 
mund” nannten, und mit doppeltem Stolze die Ein- 
wohner der Xeopoldftadt, wo er ji anjäfjig gemacht 
hatte, wo er jet als geſchätzter Darſteller wirkte. 

Denn bald nad) dem großen Erfolg in den „Mufi- 
fanten” und ihren notwendig gewordenen vier dDrame- 
tiihen Fortfegungen hatte der leopoldftädtijche Theater- 
direftor Leopold Huber feinem joſefſtädtiſchen Bruder 
den Schaufpieler Ferdinand Raimund abjpenjtig ge: 
macht. 

Jetzt endlich entſprach auch der klingende Lohn, den 
dieſer erhielt, ſeinen künſtleriſchen Leiſtungen. Jetzt 
endlich ſchien das trübe Dunkel der Vergangenheit über— 
wunden durch eine lichte, freie Gegenwart und der 
Widerſtand gebrochen, der ſich noch lang und zäh ſeinem 
Emporſteigen entgegengeſtemmt hatte. Sein Direktor 
ſchätzte ihn hoch, die Kritik ließ ihn gelten, das Pu— 
blikum jubelte ihm zu: freilich nicht ausnahmslos und 
nicht jederzeit. Früheres Verdienſt und ältere Beliebt— 
heit verblaßten nicht jo ſchnell, bedrohte Gunitficherheit 
und eiferjüchtige Rivalität ließen jich nicht ohne Gegen- 
mehr aus ihren Stellungen drängen. Ob diejeg Fer— 
dinand Raimund überhaupt beabjichtigte, blieb gleich- 
gültig. Legten jelbjt die am nächſten betroffenen neuen 
Kollegen, Feiftmantel, Sermier, Landner, ber Veteran 
Sartory und Ignaz Schufter, der bisher unbeftrittene 
männliche „Stern“ der Leopoldftabt, ihrer erwachten 
Eiferfucht Zügel an, jo glaubte fich doch das Publikum, 
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infonderheit da3 der niederen Stände, folder Rüdficht 
entbunden. Bald gab e3 auf der dritten, aber auch auf 
der zweiten Galerie de3 alten „Kafperl-Theaters" in der 
Sägerzeile zwei Hauptparteien, eine Schufter- und eine 
Raimund-PBartei, die einander grimmig befehdeten und 
fogar vor allerheftigften Wort-, Applaug- und Ziſch— 
gefechten bei aufgezogenem Vorhang über die Breite 
de3 Parterres hin nicht zurücichredten. 

Manchmal beendete Ferdinand Raimund dieſe 
Kämpfe fiegreich durch feine glüdliche Improviſations— 
gabe, durch ein treffendes Witzwort, Dad er aus dem 
Stegreif abſchnellte. Manchmal aber, wenn feine nur 
mühſam bemwahrte Befonnenheit ihn verließ, brachte 
eben dieſes Talent und Temperament jelbjt feine 
Schätzer im Publikum und in der Kritik gegen ihn auf. 

Und fein Privatleben wiederum, ſcharf beobachtet und 
fontrolliert von der theaterfrohen wieneriſchen Öffent- 
lichkeit, wie daS eines jeden befannteren Darfteller3, gab 
oft genug Anlaß zu fkandalfühtigem Tratſch. Liebes— 
leidenſchaft beherrichte ihn ja ſchier als die heftigite 
feiner Leidenjchaften. Die Weiber laufen ihm nad, 
entjhuldigten ihn die Wohlmollenderen von den vielen, 
die ihn kannten oder zu kennen glaubten — umgefehtrt, 
er rennt ihnen nach mie toll, behaupteten neidiſch 
tadelnd jene, die ihm ohne nähere Kenntnis übel- 
wollten. Seine Flatterhaftigfeit warfen ihm die einen 
vor, feine eitle Hartnädigkeit die anderen, feinen fchran- 
fenlofen Unband aber ziemlich alle. Unbejonnenes Vor— 
wärtsftürmen hatte ihn ſchon ala Siebzehnjährigen um 
alle Zuneigung der zuderfüßen zuderbäderifchen Fanni 
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gebracht, elterlicheg Widerjtreben riß dem allzu Jähen 
acht Jahre jpäter eine zweite Fanni bon der Seite, 
auf die er neuerlich jein Glüd gebaut hatte, und ihr 
ichneller Tod jchnitt jede meitere Hoffnung jchaurig 
ab. Seine Ophelia! Er aber nur ein traveitierter 
Hamlet... Leichtherzige Kolleginnen vom Sofefjtädter 
wie vom Leopoldftädter Theater tröfteten ihn nur 
zu bald und ftillten gefällig feine finnliche Begierde, 
nicht zugleih die Sehnjucht feiner Seele, die fich 
immer wieder beſchämt und enttäufcht fand. Einmal 
aber, rund ein Jahr war es jest her, trieb jo 
ein Theaterdämden ein allzu offenfundige3 frivoles 
Spiel mit ihm und öffnete ihm gewaltſam die blinden, 
die ſchier abſichtsvoll gefchloffenen Augen. Da fchlug 
die verlegte Eitelfeit, die Eiferfucht, da fchlugen Jäh— 
zorn und Ingrimm in lodernden Slammen hoch aus 
ihm empor — da jchlug er, feiner nicht mehr mächtig, 
mitten unter den Kollegen mit Fäuften nach der be- 
trügeriſchen Dirne. Sie bändigten ihn Hinter der 
Bühne, bändigten ihn leicht, denn früher noch ala fie 
hatte er die Erniedrigung ſchamvoll erfannt, die er 
nicht dem Frauenzimmer, ſondern ſich felbft zugefügt. 
Aber die ſchwere Strafe, Die er dann in Stiller, nächtlicher 
Stube über fich verhängte, die bittere Reuefolter, fie ge- 
nügte dem beleidigten Gejege nicht. Drei Tage lang ſaß 
er büßend im PBolizeiarreft, die eifernen Handjchellen 
blieben ihm nicht erfpart, und als er, freigelaſſen, auf der 
Bühne des Leopoldftädter Theater wieder erſchien, da 
blies ihm von den ©alerien her ein eiſiges Ziſchen in 
Antlih, das ihm fchier das Mark gefrieren machte. Da 
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jah er dem Ungeheuer Publikum, das ihn bisher ent- 
weder zutraulich angejchnurrt oder ihm doch nur Halb 
ipielend die fcharfen Krallen unter den Sammetpfötchen 
gemwiejen hatte, zum erjtenmal erzitternd tief in Den 
blutlechzenden Rachen. Und da ftieg wiederum geifter- 
haft die Vergangenheit in Geftalt von Seeborns greijem 
Barnerhaupt und feines Vaters fummervollen Zügen, 
da ftieg zugleih das grauumhüllte Gefpenft einer 

tüdiich Tauernden Zukunft vor ihm auf... | 

Keiner blidte in Ferdinand Raimund Herz al 
Gott der Allmächtige, por dem er, niemal3 irre werdend 
an jeiner Kindheit Glauben, auch heute Iniete, zu dem 
er auch heute im Namen de3 gefreuzigten Sohnes de- 
mütig jlehte. Aber jeder wähnte ihn zu Tennen, der 
ih aus vorfichtig verjchleierten Zeitungsandeutungen 
und rüdjiht3lofem Stadtklatſch ein Weſensbild von ihm 
zulammenleimte und e3 mit jenem in Einklang oder 
Widerſpruch brachte, da3 er bei offenem Vorhange vor 
jich jah. Jedem war er auögeliefert mit feinen Irrungen 
und Schwächen, mit den Außerlichkeiten feines Lebens, 
wie mit denen feiner Kunft... 

Wer hätte gezmweifelt, daß auch die beiden jungen 
Damen, die ein Zufall in die unmittelbare Nähe des 
Vielgejehenen und Bielbefprochenen geführt, fih nun 
im Geifte mit ihm bejchäftigen mußten! Daß weder bie 
lebhafte Schwarzäugige ihr „Andachtsbuch für Gebildete 
de3 weiblichen Geſchlechtes“, noch die Schüchterne und 
Sleichgültigere mit den rehbraunen Augen „Ver 
nad) dem Geifte der katholiſchen Kirche betende Chrift“ 
in ſolcher Nachbarſchaft unentrinnbar zu feſſeln ver- 
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mochte! Daß in ihrem Gedächtniſſe alles, was „ben 
Raimund“ betraf, mit unmibderftehliher Macht empor: 
ftieg und nun geradezu in ſcharfer Schrift vor ihner 
auf den weißen Blättern der Gebetbücdher ftand! 

Wenigſtens bei der erſten, die unmittelbar neben dem 
in Andacht Verſunkenen jaß, jchien das zuzutreffen. Sie 
ließ ihre Iuftigen, ſchwarzen Guckkirſchen unter halb- 
gejenkten Lidern jo verjtohlen wie nur möglich immer 
wieder über den Hutrand hinaus von dem ftummen 
Manne zu ihrer Freundin rollen, und jede Augen— 
manderung malte anjchaulich ein neues, intereſſantes 
Detail von dem blondlodigen Ungeheuer, vor dem 
einen grufelte und dem man doch nicht zürnen konnte — 
das, um e3 an einem beftimmten Beifpiele ganz deutlich 
zu zeigen, jo gefährlich verrucht und doch erft unlängft 
wieder in der fünfzigften Aufführung des „Luftigen 
Fritz“ fo drollig, jo füß geweſen war! 

Sie fonnte einfach nicht begreifen, daß die Freundin 
fühl und gelaffen blieb und den Signalen ihres opti- 
ihen Telegraphen keinerlei Aufmerkſamkeit ſchenken 
wollte. Fromm ſein war ſchon recht, ſie war gewiß auch 
fromm, das bürgerliche Seifenſiederstöchterlein Juliana 
Pötzl, aber ſo bigott und ſo — temperamentlos wie die 
Kaffeeſiederiſche, dieſe Toni, das ging denn doch zu 
weit . . . Gegen die war ja ein Karfreitagskarpfen ein 
unfolider Burfhe ... . Die Karwoche, in der fie getan 
hatte, als müſſe fie allein das ganze Leiden Chrifti 
tragen, war doc) jegt jo gut wie vorbei, und — und — 
ihr Namenstag war heut’ auch noch dazu! 

Klingklingkling! 
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Die Priefter fommen aus der Sakriſtei, der Herr 
Pfarrer, der Herr Kooperator und ein dritter, den ich 
gar nicht kenn’ . . . Der Raimund neben meiner [haut 
faum auf, ſchon ſinkt er wieder zuſammen und jchlägt 
zerfnirfcht an die Bruft, der muß fein jchlechtes Binkerl 
Sünden oben haben, na ja, da tut’3 einmal beichten 
gehn Schon gar nicht mehr... Mir fcheint, jebt heißt's, 
alles aufjtehen, ja... . Seht muß er doch auch endlich 
die Hand vom Gicht geben — und jet ſchaut er ein 
Momenterl zu und herüber wie im Traum — zu mir? 
Zu der Toni! a, meiner Seel’, zu der Toni! Und gar 
einen Riß hat’3 ihm gegeben — einen tüdhtigen Riß! 
Und jeßt ſperrt er Die großen, blauen Augen auf, als ob 
er die gute Toni verfchlingen wollt’! Nein, jo was, nein, 
jo was ... 

Chriſtus iſt auferſtanden, iſt aus ſeinem heiligen 
Grabe feierlich eingeholt worden, und nun ſchwebt er, 
die Siegesfahne in der linken Hand, die rechte zum 
Himmel erhoben, hoch über den Schultern der Gläu— 
bigen unter Orgelſchall und Poſaunenſtößen und 
Paukenwirbel durch die Kirchentür ins abendlich däm— 
mernde Freie hinaus. Und nachdem auch die Scharen 
der Frommen draußen auf der Straße das Wunder 
geſchaut und den langen, prunkenden Zug, kehrt dieſer 
wieder in die Kirche zurück. Das Alleluja erbrauſt und 
verrauſcht, die Heilandsſtatue hat ihren Ehrenplatz dicht 
neben dem Hochaltar eingenommen, eingehüllt in 
Weihrauch und Lobgeſang, die neugeſtärkten Chriſten— 
leute eilen zum häuslichen Schmaus, die Lichter er— 
löſchen, und nun iſt Oſtern. 
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Die beiden Freundinnen, Demoifelle Juliana Pötzl, 
die Geifenfiedertochter au der Großen Fuhrmann?- 
gaffe, und Demoifelle Antonia Wagner, die Staffee- 
jiederötochter von der Schlagbrüde, find miteinander 
ebenfall3 auf dem Heimmege. Der Raimund aber ift 
nicht mehr zu jehen, der iſt im Gemühl verjchmunden. 

„Du kennſt ihn, jcheint mir, doch genauer, du Spik- 
bübin?” hat Juliana, die jene Überrafhungsizene von 
vorhin nimmermehr aus dem neugierigen Köpfchen 
bringen und ſich darum nicht jo bald von der Freundin 
trennen fann, jhon zum drittenmal gefragt. Und jedes: 
mal ein abweiſendes Nein dafür geerntet. „ber er 
muß dich unbedingt fennen!” behauptet fie nun fteif 
und feit. Die Antwort der Braunäugigen iſt ein un 
millige3: 

„Möcht willen, woher!“ 

Alfo bei ſolcher Verftocdtheit hört jeder gute Wille 
auf. Juliana Pötzls Geduld hat auch ihre Grenzen. Sie 
lol zeitig zu Haufe jein, damit für den Vater und die 
Brüder alles pünktlich hergerichtet werden kann, aber 
fie hätte dem väterlihen Unmillen getroßt und die 
Freundin nun in die Stadt, auf den Kohlmarkt beglei- 
tet, mo dieſe ihre kranke Bafe befuchen ſoll. Jetzt mag bie 
Spröde allein gehn! 

„Sp, ich kehr' um”, jagt Juliana ſpitz, al3 fie an der 
Schlagbrüde und bei dem Wagnerfchen Kaffeehaus an- 
gelommen find. „Sch laſſ' deinen Herrn Eltern die 
Hand küſſen und recht glücliche Ofterfeiertäg’ wünſchen 
— und dir wünjch’ ich’3 auch. Und verbring’ deinen 
Namenstag noch recht gut bis zum Schluß. Und“, kann 
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fie ſich unmöglich enthalten, ſpöttiſch hinzuzufügen, 
„ſchau', daß d' nur net erſtickſt an dein’ Geheimnis... 
Adieu!” 

Antonia Wagner dankt Eopfichüttelnd und gibt aud) 
der Freundin alles Schöne für zu Haufe auf. Und dann 
macht fie noch einen Sprung ins elterliche Heim, am 
Kaffeehauslofal vorbei, und holt von der Mutter das 
Körbchen mit den roten Eiern, da3 für die Tante auf 
dem Michaelerplag beftimmt ift. Und geht über ben 
fchmalen, menjchenwimmelnden Notdurdlaß der alten, 
eben jest im Umbau begriffenen Schlagbrüde dem 
Rotenturmtore zu. 

Als fie in der Mitte des Steges ift, hört jie plötzlich 
dicht an ihrem Ohr einen aus tiefjter, erbebender Bruft 
geholten, äußerft ehrerbietigen Gruß. Der gilt Doch nicht 
ihr? Sa, wahrhaftig, er gilt ihr! Ein Mann hat ihn ihr 
geboten, ein eleganter junger Mann, ein Wildfremder 
— nein, fein Fremder: der Schaufpieler Ferdinand 
Raimund vom Leopoldftädter Theater! Der fteht mit 
tiefgezogenem Hute vor ihr und verftellt ihr den Weg. 
Den unverlangten Gruß zaghaft erwidernd, will jie an 
ihm vorüber, jo glatt es das Gedränge erlaubt. 

Jedoch der Kühne hält Schritt mit ihr, den Hut noch 
immer in der Hand, und fängt, al3 müßte das fein, jo 
viel und ſo eifrig auf fie einzureden an, daß man wirf- 
lich zornig werden fönnte über ihn, wäre da nicht be» 
Ihmwichtigend und bannend fein treuherziges Gefchau 
aus den großen, blauen Augen, ja, fein wirklich liebes 
und treue Geſchau: 

Sie möge ja nicht glauben, daß er ihr etwa aufgelauert 
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babe, verfichert er, jondern er verdanfe dieſe Begeg— 
nung auf Ehre und Gewiſſen einer bloßen Schidjals- 
fügung, freilich der ſchönſten Fügung, die er nur herbei- 
mwünfchen konnte, wenn ihm jelbit eine mächtige 
Bauberfee einen einzigen Wunjh auf Erden ver- 
ftattet hätte. Da ihm aber nun einmal dieje Freude, 
diefe wahre Feiertagsfreude beichert worden, jo wäre er 
bei Gott ein Tor und ein Undanfbarer, wenn er jie 
leichtfertig wieder fahren ließe. Noch habe er ja nie das 
Glüd gehabt, ein Wort mit der Demoifelle wechjeln zu 
dürfen. Doch gejehen habe er fie jchon mehrmal3 am 
Fenſter der elterlihen Wohnung — heikt das, nein, 
nicht mehrmal3, das verfchmenderijche Gefühl übertreibe 
die farge Tatſache — aber einmal ganz flüchtig, und ein 
zweites Mal länger und genau, ob, jo genau! Und auch 
ihren Namen, fie möge ja nicht böje jein, habe er er- 
fragt... Und heute, beim Auferjtehungsgottesdienfte, 
da3 Herz jei ihm faft ftillgeftanden, habe er zu jeiner un- 
fagbaren Überrafchung bemerft, daß fie neben ihm fie, in 
derfelben Bant, bloß durch eine Perſon von ihm getrennt, 
fie aber bald wieder aus dem Auge verloren; denn fie in 
der Kirche, im Tempel Gottes, bei einer der heiligften 
Feierlichkeiten der Chrijtenheit, anzufprechen, das hätte 
er nie gewagt, dazu fei ihm alles, was mit der Religion 
zufammenhänge, zu unverleglih — obwohl feiner ihm 
zutrauen follte, daß er etwa da3 geringite Üble im 
Schilde führte, und obwohl er niemals zugeben könnte, 
daß tieffte, innigfte Herzendneigung etma3 vor Bott Ver- 
werfliches jet... 

Antonia Wagner jah ihn ſcheu bemundernd von der 
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Seite an. War da3 der mwißige Poſſenreißer, über den 
das Publikum ſich vor Lachen bog, der Teichtfertige 
Gtreihemader, den die Klatſchmäuler im Munde führ- 
ten? Nein, da3 war ja ein edler, grundgütiger und dazu 
ein tief frommer Menſch, von deſſen Lippen ficherlich 
feine Faljchheit Fam, durch deſſen himmelfarbne Augen 
man in einen Seelenhimmel jah. 

Noch fträubte fich ihre herbe jungfräuliche Keufchheit, 
bewacht vom eigenen Klaren und praftifchen Verſtande 
noch mehr als von elterlicher Umficht, gegen die unge- 
wohnte Situation, gegen ihre Einwilligung, den frem- 
den Mann an ihrer Seite gehen zu lajjen, ala habe er 
ein gültiges Recht dazu. Doch ihr innerliche8 Sträuben 
erlojch mehr und mehr, und bald jchien ihr wie etwas 
Natürliches, was fie noch vor wenigen Minuten als ver- 
dammendwert von ich gemwiejen hätte. 

Aber eine weniger gehobene und verfänglihe Rich— 
tung gab fie mit angeborener weiblicher Gewandtheit 
dem Geſpräche, fragte Raimund um Theaterdinge, die 
ihr, der Häuslichen, Wohlbehüteten und Zurückgezoge— 
nen, ferner lagen als den meijten ihrer Altersgenoſſin— 
nen, madte ihn auf diefe oder jene auffallendere Er- 
icheinung im Straßengedränge aufmerffam, kurz, ſchnitt 
ihm jedesmal dad Wort ab, jo oft er wieder von „Nei- 
gung“ zu jprechen beginnen wollte. 

Durch den niedrigen Gehweg des Notenturmtores, 
durch die Schwibbogen und Treppenlufen des Lauren: 
zerberge3 und des alten Fleiſchmarktes, über Haarmarft 
und Lugeck waren fie auf den Stephansplatz gelommen, 
auch der gewaltige Dom lag nun ftill und dunkel. 
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Sie durchquerten ihn, aber nicht haftig und rüdficht3- 
arm, jondern mit leifem, ehrfürchtigem Schritt, vor dem 
ferzenbeftedten Bildnifje der ſchwarzen Mutter Gottes 
Iniete Antonia mitten unter die verjtreuten Beter hin 
und Ferdinand Raimund beugte neben ihr da3 Knie. 

Stumm traten fie wieder ind Freie und mwendeten 
fi dem Graben zu. 

Vor dem Bermannſchen Kunftladen jtaute fich ein 
Häuflein Neugieriger und wies einander die Bilder im 
Schaufenfter. Ferdinand Raimund wollte vorüber, An- 
tonia Wagner, ftet3 auf der Suche nad) unverfänglichem 
Geſprächsſtoff, Hemmte neugierig den Schritt — und 
fonnte nur mit Mühe einen Auf der Überrafhung unter- 
drüden: Hinter den Scheiben, an mitteljter und auf- 
fallendfter Stelle, hing eine Anzahl blanker, neuer, 
jauber gejtochener Koftümbilder, fie ftellten einen und 
denjelben Schaujpieler in verjchiedenen Szenen dar, 
und diefer Schaujpieler hieß Ferdinand Raimund. Als 
Adam Kratzerl jah man ihn da, als luftigen Fritz, als 
Papageno in der parodierten „Zauberflöte” und noch 
in drei oder vier feiner befannteften Rollen. Aufmerk— 
jam betrachtete Antonia Wagner die Bilder, verftohlene 
Geitenblide auf ihren Begleiter werfend und Die Kopien 
mit dem Original vergleichend. Der ftand beijeite, halb 
bor Freude rot und halb vor Verlegenheit, und jchon 
bon einem und dem anderen der Gaffer erfannt. 

Nun drängte er zum MWeitergehen. 

„5% Tann mir das gar net vorjtellen,” fagte Antonia 
nach einer Weile leife, „mie da3 is, da3 Berühmtſein.“ 

„Ich auch nicht”, Tachte Raimund. Uber gleich darauf 
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ernft: „Berühmt bin ich nicht, aber das war mir aud) 
noch niemals gleichgültiger al3 in diejer Stunde...” 

Antonia unterbrady ihn haftig: 

„Dort ift ſchon 's Ed vom Kohlmarkt. Jetzt müſſen 
wir uns gleich trennen.“ 

„Ach Gott,“ ſeufzte Raimund, „daß es nicht in unſe— 
rem Belieben liegt, für ein paar glückliche Augenblide . 
piele minder glüdliche zu opfern, dieſe zu verſchwenden, 
mit jenen zu jparen!... Mein teured Fräulein, wann 
darf ich Sie wiederjehen?“ 

Dieſe kecke Frage jo ohnemeiteres, jo Inapp zu beant- 
morten, wie fie gejtellt war, hieß Antonien zu viel zu— 
muten. Sie verweigerte e3 erſt, fie erklärte ſich dazu 
außerjtande. Schließlich aber fam doch ein Vergleich zu— 
jtande, der mehrere Möglichkeiten offen ließ, ohne eine 
einzige davon zur Vereinbarung zu erheben. 

Ferdinand Raimund jah dankbar ein, daß dies das 
Höchſte war, was er heute fordern durfte und erreichen 
fonnte, wollte er nicht diefen jcheuen Falter dauernd 
verjcheuchen. | 

So hieß er fein Ungeftüm und feine Sehnjucht ſchwei— 
gen und jubelte über den verheißungsvollen Teil fünf- 
tigen unendlichen Glüdes, der ihm heute bejchieden ge— 
weſen. 

Und als Antonia Wagner im Torbogen des 
Michaeler-Durchhauſes verſchwunden war, ſtand er noch 
lange, von Rückſichtsloſen gedrängt und geſtoßen, am 
ſelben Platz und ſah von fern nach Tor und Haus und 
Dach, die die Geliebte nun umſchloſſen. 
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Ya, die Geliebte! Die einzig, die ewig Geliebte! 

Sept erſt glaubte er zu fühlen, wie leer und tot und 
ftarr fein Herz bisher geweſen. Seht erſt war es lebendig 
geworden. Seht begann für ihn ein neues Leben. 

Lichter Frühling war es in ihm und wahre, wunder: 
bare Auferjtehung. 
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Toni Wagner 


Miniatur aus der Zeit um 1820, bezeichnet als 


13. 


— hmindelnd vor Geligfeit, die 
R Augen feft geſchloſſen vor dem 
geräujchvoll prahlerifchen und 
doch jo bedeutungslofen Treiben 
der Straße, da3 Herz weit offen 
all der Paradieſeswonne, Die 
bom graublauen abendlichen 
Frühlingshimmel unendlich 
reich auf ihn herabzufluten ſchien, eilte Ferdinand Rai— 
mund ſeinen Weg zurück. Plötzlich aber zuckte ein recht ir— 
diſcher Gedanke durch den wogenden Überſchwang ſeiner 
Gefühle, er blickte ſuchend um ſich und fand, Glückskind, 
das er heute war, augenblicks, wonach er eben begehrte: 
An der Ecke des Lichtenſtegs, die er juſt paſſieren wollte, 
ſah er den Laden eines Goldarbeiters, gerade war der 
Gewölbinhaber dabei, die Tür zu ſchließen. Ferdinand 
Raimund trat ihm raſch in den Weg: 

„Kann ich noch was kaufen?“ 

„Wann's der Herr recht gnädig hat, in Gott's Nam'“, 
erwiderte der Gewerbsmann, ein wenig ſchwankend zwi— 
ſchen der angenehmen Ausſicht, ſo ſpät ein nicht mehr 
erwartetes Geſchäftchen zu machen, und der minder 
erfreulichen, das Nachtmahl noch um ein kleines ver— 
ſchieben zu müſſen, und trat voran in den engen Laden. 

Raimund folgte ihm ſchnell. Ohne viel Herumkramen 
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wählte er von den auögelegten Schmudmwaren ein gol- 
dene NRinglein mit blauem Türkis und zahlte jonder 
Feilſchen den geforderten Preis. 

Und dann lief er, feinen Kleinen Schaf in der Bruft- 
tajche bergend, aber bald und immer wieder hervor: 
holend, ihn mit behutfamen Fingern und zärtlichen 
Bliden lieblofend, heim nad) feiner Wohnung in der 
Jägerzeile. 

Den Abendtiſch, wie feſtlich ihn auch die Haushälterin 
für ihn gedeckt hatte, würdigte er vorläufig keines 
Blickes. 

Sondern er eilte ſofort an den Schreibtiſch, ſuchte den 
feinſten, den glatteſten, den weißeſten Bogen Papier 
hervor und ſchrieb mit ſeinen ſorgfältigſten Zügen 
darauf: 

„Liebe, theure Antonie!“ 

Was aber weiter? Wie beginnen, ohne die Zarte, die 
Scheue zu verlegen, ohne plump mit der Tür ind Haus 
zu fallen? 

Die Haushälterin ſteckte den Kopf herein: 

„Uje, jetzt hab’ ich "glaubt, der Herr von Raimund 
jigt längſt beim Efjen, derweil...“ 

Und da fie ihres Herrn ftrahlende Miene jah, wagte 
fie einen Scherz: 

„Is dem Herrn von Raimund am End’ gar auf die 
Nacht noch eine Toni eing’fallen, die er vergefjen hat?“ 

Der am Schreibtifch erblaßte, alles Blut drängte fi 
ihm zum Herzen und wild jchrie er die Fragerin an: 

„Was meint Sie mit der Toni?” 

„Um Gott'swillen, bitt’ vielmal3 um Entſchuldigung,“ 
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ftammelte die Frau erfchredt, „ich hab’ doch nichts Böſes 
jagen wollen, ich hab’ nur g’meint — meil heut’ halt 
einmal Toni 13.” 

„Toni ift heute? Antonia?” 

„Ro natürlich, Toni, Antonia... Aber ich hätt? mir 
ja lieber jelber eine aufs Maul ’geb’n, bevor ich’3 g’jagt 
hätt’, mann ich mir hätt’ denken können, daß das ben 
Herrn von Raimund fo aufregt.“ 

Gekränkt zog fie fih zurüd... 

Abermals aljo ein köftliher Zufall! dachte Raimund 
beglüdt. 

Denn der Namenstagswunſch, freilich etwas verjpätet, 
bot ihm die ungezwungene Einleitung des Briefes. 
Daran aber ſchloß er nicht mehr und nicht weniger ala 
einen offenen Heirat3antrag — oh, wenn Ferdinand 
Raimund einmal einen Vorſatz gefaßt hatte, noch dazu 
einen, von dem die Zukunft feines Lebens abhing, dann 
war er nicht der Mann, deifen Ausführung zu ver: 
ihieben!... Und den Schluß bildete der Hinweis auf 
den Ring, mit der Bitte an die Geliebte, diefen nie von 
ſich zu weiſen, fich durch ihn oft erinnern zu laffen an — 
ja, an wen? Er fchrieb: „An Ihren aufrichtigen Ferdi: 
nand R.“ 

Nun wurde das Gejchent ind Rapier gelegt und biefes 
aufs jorgjamjte gefaltet, gefiegelt und adreffiert. 

Wie aber den inhalt3reichen Brief zuftellen Iaffen, 
Damit ihn, enthielt er gleich nicht, was nicht jedermann 
mit Achtung Iefen durfte, Kein Ungebetener vor Augen 
befam? 

Da kam ihm wiederum ein helfender Gedanke. 
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Er ſtülpte rafch den Hut auf den Kopf und verließ, 
jehr zum Erftaunen feiner Haushälterin, abermal3 das 
Haus. 

Zum Theaterfrifeur lenkte er die Schritte; er traf ihn 
daheim. Er rief ihn heraus: 

„Sie, Jacques, Sie haben mir jchon oft verfichert, 
daß Sie für mich durchs Feuer gehen würden.“ 

„Tät' ich auch, tät’ ich meiner Geel’ und Gott!“ 
beteuerte der Haarfünftler, die Hand auf der Bruft. 

„Alfo gut, heut nehm’ ich Sie beim Wort. Gie 
müffen mir einen Dienjt ermeijen, einen großen, wann 
auch grad nicht feuersgefährlichen. Aber auf Ihre ab- 
jolute Verſchwiegenheit rechne ich unbedingt. Geben Sie 
mir Ihr Ehrenwort? Ehrenwort! Alſo Sie Tennen 
das Kaffeehaus Wagner bei der Schlagbrüde? Selbit- 
verjtändlih! Dort gehen Sie hin, jo bald wie möglich, 
am bejten fofort, und geben diefen Brief...“ 

Er beugte fich zu de3 Friſeurs ſchwarzumlocktem Ohr. 

Der nidte verſtehend: 

„Schon gut, Herr von Raimund! Können Shnen auf 
mich verlaffen. In jo was hat man doch eine g'wiſſe 
Übung. Und warn ich zwei Stunden oder gar drei ſitzen 
und warten müßt’, ich geh’ nicht eher fort, als bis ich 
die Demoijelle heimlich derglängen kann. Unbejorgt, 
wird bejorgt!“ 

Er mollte davonhüpfen. Raimund hielt ihn am Urmel 
feſt: 

„Es ſoll gewiß Ihr Schaden nicht ſein. Wann Sie 
ſich heut nicht mehr bei mir ſehen laſſen können, ſo frag' 
ih mid) morgen in aller Früh' bei Ihnen ar...” 
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Hochbefriedigt über dad Gelingen kehrte Ferdinand 
Raimund heim. Uber jchon auf der Stiege wandelten 
fich feine hellen, freudigen Gedanken in trübere und 
quälende: 

Wie, wenn fein Sendling doc eine Unvorſichtigkeit 
beging? Sein Wort brach? Durch Ungeſchick das teure 
Mädchen bloßftellte? Wenn fie ihm zürnte darob und 
auch ob feiner Kühnheit? Ihm Brief und Ring zurüd- 
jendete, nicht3 weiter von ihm wiſſen mollte? 

Der Theaterfrijeur Elopfte diefen Abend nicht mehr 
an feine Tür. War das nicht ein üble3 Zeichen? Nein 
Doch, es war al3 gutes Zeichen zu deuten. Wäre ein 
Malheur pajjiert, jo hätte jener faum gejäumt, es war— 
nend zu melden. 

Am nädften Morgen, fobald es nur tunlic war, 
ftand Raimund im Barbierladen. Jacques kam ihm, 
ganz und gar diskrete Fröhlichkeit, vertraulicher Stolz, 
entgegen. 

Sa, es war alles über Erwarten glatt gegangen. Er 
hatte wie ein zufälliger Gaſt drei Partien Billard ge-* 
jpielt mit einem prahlerifchen, unerfahrenen jungen 
Laffen, zwiſchen der zweiten und dritten hatte Fräu- 
lein Antonia Wagner an Stelle ihrer Mutter den Platz 
in der Kafje übernommen, und da hatte er ihr, von 
niemandem beobadıtet, den Namen des Abjenders raſch 
und leije nennend, das Briefchen zugeftedt: 

„Aber rot ift fie geworden und gezittert hat fie, ge- 
zittert... Küff’ die Hand, Herr von Raimund, wär’ 
doch gar net notwendig, das hätt’ ich auch unentgeltlich 
jehr gern für Ihnen getan, ich hab’ ja eh im Billard 
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g’wonnen, oh, halt ja fann ich ſchweigen, ein Stockfiſch 
ilt ein Paperl gegen meiner, alfo küſſ' die Hand!“ 

Wo gab es heute einen Glüdlicheren in Wien, in 
Dfterreich, in der Welt, ald Ferdinand Raimund? ... 

Dem Haufe der Geliebten wich er mit Bedacht aus, 
er wollte um alles in der Welt nicht unbejcheiden, nicht 
aufdringlich jcheinen, wollte geduldig ihre Antwort ab- 
warten. Aber im Geiſte war er vom Morgen bis zum 
Abend, jeden Bruchteil jeder Minute, bei ihr und fie 
neben ihm. 

Seine Haushälterin war noch nie Jo ſtolz gemejen auf 
ihren berühmten jungen Herrn, ‚der immer jo hübſch 
hätte ausjehen fünnen wie heute, wenn er jtet3 jo froh 
gemwejen wäre, wenn er nur nicht jo häufig Geſicht und 
Stimm in grieögrämige Falten gelegt hätte. 

Am Sonntagpormittag war er in der Meſſe bei 
Et. Nepomuk, wo ihn das Schidjal ohne fein Zutun 
und Borwiljen zum erjtenmal Antonien nahe gebradt 
‚hatte, am Montag bei St. Stephan, wo er neben der 
Zeuren vor dem altehrwürdigen Muttergottezbilde ge- 
fniet war. 

An den Nachmittagen feinen Jubel ins Freie, in die 
grünende Natur des Wiener Waldesfranzes hinaus: 
zutragen, wie er urjprünglich beabjichtigt, das brachte er 
Ihlieglich nicht über fi. Mit ihr — ja, mit ihr wäre 
es das herrlichite, unvergeßlichſte Feſt geweſen: Allein, 
ohne ſie, wären ihm Wieſ' und Flur und Buſch und Tal 
dd und leer erjchienen... 

So hatte er die beiden Nachmittage bis zur Vor— 
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ftelung im Theater größtenteil3 zwiſchen jeinen vier 
Wänden verbradt. 

Bequem und behaglich, ja, faft prächtig waren die 
Stuben nun eingerichtet, durch eigene Anfäufe ſowohl 
wie durch Geichenfe jeined gegen ihn jo freigebigen 
Direktors. Nicht3 aber hielt er für eine jchönere und 
unerfeglichere Zier al3 die Werfe der großen Dichter, 
die er mit unabläjjigem Eifer erworben hatte, den gan: 
zen ſechsundzwanzigbändigen Friedrich Schiller bei Doll 
in der Bilchofsgafje, die beiden bisher erjchienenen 
Bände der Shakeſpeareſchen Schaufpiele bei Wimmer 
in der PVorotheergafje, den Homer in der Bücherhütte 
neben dem Schwibbogen an der Oberjejuitenfirche, bei 
Sohann Baptift Wallishaufler die „Ahnfrau” und die 
„Sappho” des heimatlichen Dichters Franz Grillparzer, 
der um ein halbes Fahr jünger mar als er und ſchon 
jo Großes geleitet hatte und den er auch ſchon perſön— 
lich kennenlernen durfte; und manches andere, wie des 
gewaltigen, greifen Goethe ewig junge Gedichte und 
Dramen, bei Feilbietungen in der Inneren Stadt oder 
auch einmal weit draußen in der Vorſtadt, in Marga- 
reten bei der „Blauen Weintraube”. 

Die Bücher waren jein Schatz, jein Stolz, waren ſo 
oft ſchon feine Zuflucht gewefen in Kränfung und Leid. 
Zu ihnen flüchtete er auch heute in der bedrängen- 
den Überfülle feines Liebenden Herzens. Aber diesmal 
griff er nicht zuerjt nach feinem geliebten Friedrich 
Schiller, dem himmelftürmenden Ankläger und Fürjten 
tönender Sprachkunſt, jondern jchlug dag Werk des 
menjclichjten von allen großen Menjchen, des Weiſen 
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von Weimar, auf. Mehr mit Ehrfurcht ald mit ver- 
trauenspoller Zuneigung war er ihm big nun itet3 ge- 
naht, hatte ſich ſogar oft genug in allzu ſcheuer Bewun— 
derung von ihm entfernt gehalten. Heut’ zum erjtenmal 
fühlte er feine Seele jener übermächtigen verwandt und 
hörte gleiche Saiten erklingen von außen, wie in jeinem 
tiefften, geheimften Inneren. Heute verjtand er Gret— 
hen und Fauft und den böjen Geift, der ihrem Bunde 
Feind und Zertrümmerer fein mußte. Heut’ auch durch— 
drang ihn die unverfiegliche Flut der Liebeslieder, in die 
der Dichter all jein Leben, der Menſch all jeine Poejie 
gegoffen Hatte, wie friiher Waldquell und mie jüßer 
Glühtrank zugleich. 

Wer doch aud) einige, wer nur ein einziges Lied zu— 
ftande bräcdte, da3 dem mindeften von jenen an bie 
Ceite zu jtellen wäre in Natürlichleit de Empfindens 
und Adel de3 Ausdrucks! Was für ein erbärmlidher 
Stümper war doch er felbit, der ja auch ſchon „gebich- 
tet” hatte, auf Betellung und bei Gelegenheit, aus Not 
in jeinen Elend2jahren, jpäter aus Gefälligleit für den 
Direktor, da3 Publikum, diefen und jenen Benefizian- 
ten, einen und den anderen hHilf3bedürftigen Autor! 
Wie jhämte er fih nun feiner nichtsſagenden Reime: 
reien! 

Wahrlid, das war die höchſte Gnade Gottes, für 
Hunderttaufende Har und rein auszufprechen, was Hun- 
derttaujende bloß verworren fühlen fonnten, in Die feite, 
ewig gültige Form zu bannen, was den anderen nebel- 
haftes, regel- und uferloſes Gewoge war, nimmer zu 
haſchen und zu faflen. 
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Ergriffen laß er: 


„sch denke dein, wenn mir der Sonne Schimmer 
Vom Meere jtrahlt; 

ch denke dein, wenn fich de8 Mondes Slimmer 
Sn Quellen malt. 


ch jehe dich, menn auf dem fernen Wege 
Der Staub fich hebt 

Sn tiefer Nacht, wenn auf dem fchmalen Stege 
Der Wandrer bebt. 


‘ch höre dich, wenn dort mit dumpfem Raufchen 
Die Welle fteigt. 

Sm Stillen Haine geh’ ich oft zu lauſchen, 
Wenn alles jchmeigt. 

Ich bin bei dir; du ſeiſt auch noch jo ferne, 
Du biſt mir nah! 

Die Sonne finft, bald Teuchten mir die Sterne. 
O wärſt du da!” 


Nein, Ühnliches würde ihm nimmermehr gelingen. 
Faft wollte eg ihn überfommen wie Neid. Aber fogleich 
wich diefe häßliche Negung wieder von ihm und mid 
einem innigen Glüdögefühle. Und aus den Verſen ftieg - 
da3 liebliche Bild des teuren Mädchens in Anmut vor 
ihm empor... 

Eigentlich hatte er heimlich gehofft, jchon im Laufe 
des Sonntags irgend eine Nachricht, eine Antwort von 
ihr zu erhalten, und auch diefe Hoffnung war's, die ihn 
ind Zimmer gebannt hatte. Er jchalt fich deswegen jelbit 
töricht und ungejtüm. Al3 das Erwartete auch am Ofter- 
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montag nicht eintraf, überfam ihn fait eine leije Ent- 
täufhung. Der graue Alltag aber, der dem Feſte folgte 
und ber feiner Sehnfucht ebenfowenig Erfüllung bradte, 
drüdte ihn nieder, und der Abend jchleuderte ihn voll- 
ends au3 feinem Himmel in bitterjte Verzweiflung. 
Waren fein Glüdwunfd, fein Antrag, jein Gejchenf doch 
al3 Beleidigung aufgefaßt worden? Aber dann wäre 
ihm doch mindeſtens jchon dieſes zurüd ins Haus ge- 
fommen! Oder war die Antwort verlorengegangen, 
unterfchlagen worden? Oder hatte ihn — die Menjchen 
waren ja jo jchlecht — fein eigener Bote beiogen und 
betrogen? Mehrmals war er drauf und dran, das Wag- 
nerjche Kaffeehaus aufzufuchen — die Bejorgnis, dort 
durch eine Unüberlegtheit alle zu verraten und zu ver— 
derben, hielt ihn zurüd. 

Wenn er nur einen Freund gehabt hätte, einen wirf- 
lihen, aufrichtigen Freund, dem er ſich ohne Rüdhalt 
anvertrauen durfte! Jedoch jein beiter und ältejter, der 
Kindler Pepi, dem er ſchon gemach entfremdet worden, 
da er in die Leopoldftadt überjiedelte, jener an ber 
Sojefjtädter Bühne blieb, weilte nun nicht mehr in 
Wien, fondern wirkte am Grazer Theater. 

Den ganzen Dienstag wartete er noch vergebens, 
am Mittwoch aber wendete er ich, wie ſehr ſich auch 
fein zarteres Empfinden dagegen fträubte, abermal3 an 
den Theaterfrifeur. Der war mit Feuereifer bereit, einen 
zweiten Auftrag gleich dem erften zu übernehmen, und 
führte ihn, wie er ſtolz berichtete, auch gleich geſchickt 
und verſchwiegen aus. 

Der Brief, den ihm Ferdinand Raimund mitgegeben, 
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enthielt neben leijen, ganz leilen Vorwürfen wegen des 
unbegreiflihen Schweigens abermal3 die ehrlichiten 
Berjicherungen feiner lauterjten Abficht und zum Schluß 
die Bitte um offene Aufflärung, falls etwa feine Liebe 
nicht erwidert werden könnte. 

Hitternd hatte er dies niedergejchrieben, denn jolche 
Aufklärung, das fühlte er mit jeder Faſer, mußte ihn 
unbeilbar elend maden. 

Gie blieb aus. Aber aus blieb auch jede andere 
Lebenszeichen von Antonia Wagner, einen um den 
anderen der träg und trüb verrinnenden Tage. 

Terdinand Raimunds fieberhafte Spannung wid 
einer Dumpfen jeeliichen Gelähmtheit. Finfter brütend 
ging er umher, wie ein Traummandler emporjchredend, 
ſprach ihn einer an, teilnahmsvolle Erfundigungen mit 
Barſchheit abmweijend. Bloß im Lichte der Bühnenlampen 
fand er Leben, Regſamkeit und Laune, der das Publi- 
fum das übermenſchlich Erziwungene nicht anmerfte. 
Hinter den Kuliffen war er ftachlig wie ein Fgel. Sein 
Antlig wurde jchmal und blaß, feine Augen ſanken in 
die Höhlen, wer ihn in feiner Einſamkeit jtörte, war 
jein Feind. 

Eines Abends nad) der Vorftellung aber, da er wie- 
derum verdrofjen und der ganzen Menfchheit innerlich 
fluchend als legter, um ja feinem Kollegen mehr zu be- 
gegnen, das Theatergebäude verließ, hörte er fih von 
einer leiſen Mädchenftimme geheimnisvoll angerufen: 

„Herr Raimund!“ 

Schon wollte er der Zubdringlichen jedes weitere 
Gehör verweigern, als dieje rajch fortfuhr: 
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„Einen ſchönen Gruß hab’ ich auszurichten von Der 
Toni!“ 

„Bon wen?” Laut hallte durch die laue, dunkle 
Frühlingsnacht der Schrei, in dem ſich jeine gewaltige 
plöglie Erſchütterung löſte. 

„Von der Toni Wagner. Und Sie ſollen nicht böſe 
ſein, daß Sie Ihnen ſo lang nicht geantwortet hat, 
aber..." 

Das „aber” war vorläufig gleichgültig. Antonia 
würdigte ihn doch noch einer Antwort, Antonia jendete 
ihm Nachricht, Antonia zürnte ihm nicht, Antonia riß 
ihn empor aus tiefiter Niedergeichlagenheit! Mit zwan— 
zig ragen, die einander überjtürzten, einander auf- 
hoben, einander widerſprachen, ftürmte er auf das un- 
befannte und ihm augenblidlih doch zur teuerften 
Sreundin gewordene Mädchen ein. 

Die ließ ihn ein Weilchen toben, dann fagte fie mit 
einem verjchmigten Lächeln um ihren hübſchen Mund 
und in ihren kohlſchwarzen Kirfchenaugen: 

„sh glaub, e8 wär' am geſcheiteſten, Herr 
Raimund, Sie möchten mich aud) ein paar Wort’ reden 
lafjen, jonft hören Sie bis morgen in der Früh’ nicht, 
was ich Ihnen zu jagen hab'.“ 

Alſo zwang fi) Ferdinand Raimund, zu jchweigen 
und zu laujchen. Und was er vernahm, das trug ihn 
zum Firmament empor, rajcher und leichter, al3 den 
erwachten Adler die entfalteten Schwingen. 

Sie heiße Pötzl und Juliana, begann das Mädchen 
ſchalkhaft methodiih und fei der Wagner Toni alte Ka— 
meradin, vor der dieje fein Geheimnis habe. Wenigjtens 
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feins gehabt habe bis vor Dftern. Ob fich denn der Herr 
Raimund nicht mehr erinnere, daß er am Karſamstag 
bei der Wuferftehung unmittelbar neben ihr, der 
Juliana Pötzl nämlich, gejeflen. Nein? Das ſei eigentlich 
eine Beleidigung, aber fie verzeihe ihm's. Verliebten 
müſſe man ja viel verzeihen. Und darum verzeihe fie auch 
ihrer Freundin Toni, daß die jo unfreundichaftlich fo 
lange hinterm Berg gehalten. Aber endlich habe fie der 
Heimtüderin, der ja in der legten Woche jeder, der 
nicht ftocdblind jei, anfennen mußte, daß etwas ihr 
Herzerl bejchiwere, endlich habe fie der Toni dad Ge- 
heimnis entlocdt. In beſter Abjicht natürlich, um ihr 
momöglich zu helfen. Denn fie, die Juliana, könne 
jolches Leid nicht mit anfehen... 

Was ihm Antonia Wagner jagen zu laffen habe, 
unterbrach jie Ferdinand Naimund, außerjtande, feine 
Ungeduld länger zurüdzudämmen, 

Sa, ja, jofort... Alfo vor allem, daß fie den ganzen 
Tag behütet und beiwacht fei und den ganzen Tag be- 
Ichäftigt, mit der Hausmirtichaft und ihren vielen jün- 
geren Geſchwiſtern. Daß fie daher beim beten Willen 
nicht zum Brieffchreiben fomme und auch vergeblich 
ih den Kopf zerbrochen habe, wa3 fie fchreiben folle. 
Daß fie auch gemeint habe, eine mündliche Antwort 
jei noch viel jchwieriger, daß ihr dies aber fie, Juliana, 
al3 ganz verfehlte Anficht widerlegt habe, und daß fie, 
die Toni, am nächſten Sonntag vormittags genau um 
zehn Uhr wieder in die Stadt zur franfen Tante gehe, 
wobei jich immerhin die Möglichkeit ergeben könnte, mit 
dem Herrn Raimund zufällig zufammenzutreffen... 

237 


Als fie nun eine Pauſe machte und Miene, fich zu 
empfehlen, wollte ihr der beglüdte Liebhaber von neuem 
mit dem Sperrfeuer feiner Fragen den Weg verlegen. 

Allein fie wehrte ihm lachend: Der Herr Raimund 
hätte fie nicht jo lange vor dem Bühnentürl warten 
lafjen jollen, nun müfje fie jchnell nach Haus, denn ihr 
Herr Vater ſei jehr jtreng und wiſſe die Beit, die man 
vom Theater bis zu ihrer Wohnung brauche, unheim- 
lih genau zu jchägen. Aber der Herr Raimund werde 
ja alles, was ihm fo wichtig jei, am Sonntagvormittag 
aus der ficherjten Quelle erfahren, biß dahin möge er 
ji) gedulden und, ſoweit dürfe fie ihn jchon beruhigen, 
nicht die geringe Angſt haben — nein, a die ge= 
ringite Angſt! .. 
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* Juliana Vötzl ſich der ſchüch— 
4 ternen, gänzlich unerfahrenen 
A Freundin berjtändnispoll und 
4a barmherzig angenommen hatte, 
braudte Ferdinand Raimund 
hi die immerhin zmeifelhafte 
AN Dienftfertigfeit des Theater— 
| frifeurg fein einzige3 Mal mehr 
in 1 Anipeuch zu nehmen. Als diefer eine geraume Weile 
Ipäter fich nad) dem Barbieren die leife und vertrauliche 
Trage erlaubte, ob der Herr von Raimund etwa „jonft 
was“ befehle, wies in dieſer fühl ab, überzeugt, der 
Mann müſſe nun glauben, die Sache mit der Wagneri- 
ichen ſei endgültig abgetan. 

Seit jenem zmeiten gemeinfamen Gange in bie 
Stadt, der mwirflih, gemäß der Pötzliſchen Tauniger 
Prophezeiung, all jeine ängjtlichen Zweifel zerftreut 
hatte, war Ferdinand Raimund noch öfters mit dent. 
geliebten Mädchen zufammengetroffen, im Augarten, im 
Prater. Nur für Inappe Piertelftunden konnte Toni 
fi) von daheim megftehlen, viel zu felten und zu kurz 
für eines rajend Verliebten übergroße Sehnfudt. 

Der Sommer entfernte den vielbegehrten Schau- 
jpieler wiederholt von Wien, nad) Baden, wohin er, 
mie ſchon im Vorjahre, zu Gaftjpielen geladen war. 
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Die Entfernung bedrüdte ihn und beglüdte ihn zugleich, 
denn fie bejcherte ihm etliche foftbare Briefe von der 
Teuren, die font, zu feinem Verdruſſe, mit Schreiben 
fo fparfam war. Aber was verjchlug ſelbſt dies, wenn 
fie ihn nur liebte, liebte, Tiebte! 

Und fie liebte ihn gewiß, obzwar fie’3 ihm erjt auf 
jein drängendes Bitten mit halbem Wort gejtanden 
hatte; obzwar noch feine Umarmung, fein Kuß zwiſchen 
ihnen vorgefallen war, obzwar fie erjt kürzlich das Du— 
wort gewechſelt hatten. Doch ihre Herzen waren an: 
einandergefettet mit unfichtbaren, unlösbaren Banden, 
das fühlte er in taufendfacher Zuverficht. 

Hatte er nach zäh verfidernden Tagen und Wochen 
nur ein bligjchnell entweichended Stündchen an ihrer 
Geite gemweilt und gejchwärmt, dann lag’3 noch lange 
wie Abglanz der Morgenjonne auf feinem Antlig, jo 
daß die gutmütigeren von den Kollegen und Kollegin- 
nen, die ſchon manchmal unter feiner Griesgrämigfeit 
und Reizbarfeit zu leiden gehabt, ſich mundernd freuten, 
die jcharflichtige und ſcharfzüngige Ennödl aber jcher- 
zend jagte: 

„Unſer Raimunderl macht jebt Augen wie ’3 Kind, 
wann's den Finger aus’m Siruphäferl ’zogen hat. Der 
muß wieder g’hörig verſchoſſen ſein — wann ih nur 
rausbrädt’, in wen!“ 

Hätte der Beipöttelte ſelbſt es gehört, er hätte wohl 
ſelbſt gelacht, ſo glücklich war er. 

Niemandem nahm er etwas krumm, keinen Armen 
wollte er ohne Wohltat, feinen Hilfsbedürftigen ohne 
Hilfe laſſen. Dieſe Hilfsbereitichaft zu betätigen, bot 
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ih ihm gerade jet eine bejondere Gelegenheit. Papa 
Gleich ftrebte Schon lange danach, auch fein Töchterchen 
von der Sojefjtädter Bühne an die angejehenere und 
beliebtere Zeopoldftädter zu bringen, und hatte nicht 
verfehlt, diefen Wunſch dem aufjteigenden Raimund 
unter janftem Hinweis auf jchuldige Dankbarkeit mög- 
licht deutlich zu machen. Der verhielt ſich nicht ab- 
lehnend, jondern hatte bereit3 von jeinem Direktor 
eine halbe Zufage erlangt. Jetzt aber betrieb er Die 
Sade fräftiger und dringender, und da Herri Leopold 
Hubers Direftordfollege jenjeit3 des Donaufanal3 feinen 
unüberwindlihen Widerftand leiſtete, jo fonnte Luiſe 
Gleich in der erjten Hälfte de3 September ihren Umzug 
nach der Jägerzeile vollziehen. Nun war auch fie ſamt 
ihren Eltern beglüdt. 

In Ferdinand Raimund jedoch regte und meldete 
ji bald neuerliche Ungeduld. Noch glüdlicher wollte er 
fein — vollfommen glüdlich. Dazu fehlte aber noch viel, 
jehr viel. Er lechzte nach endlicher Vereinigung. 

„Dielen Zuftand ertrag’ ich nicht länger”, fagte er 
eine3 wunderbar Haren und alänzenden Frühherbit- 
abends zu Toni Wagner, die ſich unter einem beion- 
deren, mit der gewandten Freundin reiflich ermogenen 
und jorgfältig ausgehedten Vorwand ausnahmsweiſe 
einmal für ein paar Stunden von der Häuglichkeit 
hatte freimachen fönnen, auf einem Spaziergang in 
die Krieau. Vor ihnen lag die Ausficht über den breiten 
Strom, auf die Aulandihaft von Floridsdorf; Fleine 
Zandhäufer und Yägerhütten, zwifchen den mächtigen 
Waldbäumen des unterften Praters hervorlugend, end» 
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loſe Wiefengründe ließen die Stadt meilenfern er: 
icheinen, Iuftig und eilfertig Happerten zur Rechten wie 
zur Linken die Schiffmühlen den Reſt des Tagewerks 
herunter. „Sch ertrag’3 einfach nicht Tänger”, wieder: 
holte er und ftrich fich erregt über die Stirn. „Viele 
unbegründeten, unverjchuldeten, jinnlojen Heimlich— 
feiten müffen ein Ende haben. Wir jegen uns jelber 
herab durch fie, ih ſchäm' mich für mi) und für Dich. 
Nächſtens — nein, morgen gleich geh’ ich zu deinem 
Vater!” 

„Um Gotteswillen, nur das tu’ nicht!” fuhr es An— 
tonien jchredensvoll heraus. 

„Warum nicht?” Raimunds Stirn umdüſterte fich. 

„Ro, weil — weil halt der Vater meint, ich ſoll den 
Ding — no, einen anderen halt heiraten, den er für 
mich ausg’fucht Hat.” 

„Bravo! Das iſt ja das Erjte, was ich hör'!“ Häß— 
li verzogen fich feine Lippen: „Und du fließt Dich 
natürlich al3 brave Tochter der Meinung deines — 
Vaters an?“ 

In Tonis Augen glänzte ein Tropfen auf: 

„Das trauſt du mir zu? Daß ich ſo ſchlecht wär' und 
dich zum Narren hielt'?“ 

„Nein, o nein! Verzeih mir, liebe Toni! An was 
auf der ganzen Welt jollt’ ich glauben, wenn nit an 
deine Treue? Aber was du da gejagt haft, bejtärft mid) 
nur in meinem Vorſatze: Ich muß mit deinen Eltern 
offen reden, ehrlich meinen Antrag borbringen, und 
das jo bald al3 möglich.” 

„Ich bitt' dich, tu's nicht!“ 

242 


„Was denn ſonſt? Was kann dein Vater gegen mid) 
haben?“ 

„Segen dich nichts. Aber — aber gegen deinen 
Stand.” 

„Meinen Stand?“ 

„sa. Er mag die Komd... die Schaujpieler halt 
einmal nicht. Nicht einmal als Gäfte fieht er ſie b’jon= 
der3 gern. Er fagt, Komd... Schaufpieler und Leicht: 
ſinn, da3 ift und bleibt eind. Da ift einer mie der 
andere.” 

„So!" braufte Raimund von neuem auf. „Bin ich 
ein Komödiant wie alle anderen? Oder bin ich ſchließ— 
lich nicht doch der Raimund?” 

„Deine Schaufpiellunft Hat der Vater oft genug 
gelobt”, beihmwichtigte Antonia. „Und geſchimpft hat er 
überhaupt noch nie über dich.“ 

„gu gütig von dem Herrn Kaffeejieder — entjchul- 
Digit Schon. Aber furz und gut, was glaubjt du, was 
geichehen ſoll? Sollen wir in aller Geduld und Heim: 
lichkeit warten, bi dein Vater ſich von jelbft zur Ver— 
nunft befehrt und Ausnahmen unter den Komödianten 
gelten läßt? Oder bis er hochbetagt ftirbt? Oder — 
bi3 er uns über furz oder lang auf unſere Schliche 
fommt, fie durch Tratjcherei erfährt, was ja unmöglich 
au3bleiben kann?“ 

Tonis Augen füllten fi mit Tränen: 

„Ach Gott, ich weiß mir ja jelber feinen Rat... Ich 
will... Sch werd’... Alſo ich werd’ einmal jelber mit 
dem Vater reden über die Sad’... Laß mir nur noch 
ein bißl Zeit!“ 
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„Verſprichſt du mir's?“ 

„Ja.“ 

„Alſo gut. Dann wart' ich. Und jetzt wollen wir 
von anderem, Erfreulicherem reden. Schau', wie ſich 
die Wellen der Donau dunkler färben und dabei ruhi— 
ger, glatter zu fließen ſcheinen! Wie die Baumwipfel 
ſich immer klarer vom Abendhimmel abheben! Und 
ſchau' — pſt — dort geht ein Reh über die Lichtung 
— ein zweites — ein drittes, ein ganzes Rudel! Wie 
ſchön doch die Natur iſt, wie friedlich erhaben, überall 
dort, wo ſie der Menſch noch nicht mutwillig oder täp— 
piſch geſtört hat! Ach, liebe, liebe Toni! Wie glücklich 
fönnten wir zwei zufammen leben, fern von der Stadt, 
mitten im Schoße der Natur, von niemandem ab- 
hängig — warum fann uns dieſes Glüd nicht be- 
ſchieden jein?” 

Sie nidte träumerijch: 

„Sielleicht ſchenkt 's und Gott fpäter einmal... Sch 
will recht innig beten zu ihm...“ 

Veriheucht waren die Schatten von Raimund3 und 
Tonis Stirn und Geele, vergefjen der leichte Zwiſt. 
Es war der erjte gewejen in ihrem jungen Liebes— 
bunde. Es wird der lebte geweſen fein, ſchwor Rai: 
mund fich zu, als fie jich nach heißem Abjchiede getrennt 
hatten... 

Es follte der lebte Wortwechſel zwiſchen ihnen 
bleiben für lange, lange Zeit. Jedoch in ganz anderer 
Art, als Ferdinand Raimunds Braufelopf und Wirbel- 
herz dachte. 

Denn ganz, ganz anders, als feine Träume fie 
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‚malten, war die nächte Zufunft beichajfen, die das 
dunkel mwaltende Schidjal ihm bejchlofjen Hatte. 

Faft eine Woche lang ſah er Toni nun nicht näher 
al3 im Fenfter ihrer Wohnung, an dem fie zu ver- 
abredeten Stunden zu ericheinen pflegte. 

Am Ende derjelben Woche erfolgte daS Debüt der 
Sleih in einem muſikaliſch-dramatiſchen Quodlibet, 
da3 ihr buchſtäblich auf den verführeriichen Leib ge- 
fchrieben jchien, den fie im kurzen Röckchen eines 
Bauernmädchens, in der Küfertracht eines Kellermei— 
jterd, im ftraffgejpannten Trifot einer griechiſchen 
Nymphe und fogar in den fofetten, grünjeidenen Hös— 
chen eine3 „Tirolerbuben” dem entzüdten Publikum 
zeigen durfte. 

Ferdinand Raimund trat an diefem Abende nicht 
mit ihr zujammen auf, wohnte aber der Vorftellung 
bei und mußte fich befriedigt geftehen, daß das Leopold— 
ftädter Theater mit dem reizenden Gejchöpfchen ficher- 
ich feinen ſchlechten Kauf gemacht habe. 

Freilich, mas war fie al3 Weib gegen Toni? Was alle 
ihre geſchminkte Kunftfertigfeit gegen deren unberührte, 
friiche, einfache Natur? 

Nachdem er die Debütantin und deren von ftolzer 
Dankbarkeit überfließenden Vater beglückwünſcht hatte, 
verließ er das Theater. Vor dem Türchen erwartete 
ihn eine weibliche Perſon — die Eeifenfiederstochter 
Juliana Pötzl. Ihr Gefiht war, Raimund merkte e3 
mit Beitürzung troß der dunklen, regnerischen Nacht, 
blaß und verjtört, ihre Stinme bebte, da fie ihn an: 
ſprach: 
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„sch hab’ Sie ſchon in Ihrem Haufe gejucht, Herr 
von Raimund. Gott jei Dank, daß ich Sie jett da treff'. 
Ich komm’ von der Toni.” 

„ft was paffiert?” rief Raimund entjegt. 

Das Mädchen nidte. 

„Iſt fie krank?“ 

Das Mädchen ſchüttelte den Kopf. 

„Alſo was denn? Red' Sie, Mamſell, red' Sie ge— 
fälligſt, oder...“ | 

„Ac Gott, Herr Raimund, warum fahren Sie mid 
denn jo an? Ich Tann doch nicht? dafür.” 

„Rein, nein, aber red’ Sie ſchon zum — Kuckuck!“ 

„Alſo die Toni hat heut’ ihrem Vater geftanden, 
daß fie Ihnen liebt, Herr von Raimund, und daß fie 
feinen anderen heiraten will al3 mie Ihnen. 
Darauf...” 

„Darauf?“ 

„Darauf hat es eine fürdhterliche Szene gegeben, der 
Herr Wagner hat gejhimpft und getobt und hat ge— 
ſchworen, eher wirft er fein Kind in die Donau, eh’ er 
fie einem Komödianten gibt... Die Toni laßt Shnen 
Lebewohl jagen.” 

„Sie — laßt — mir Lebewohl jagen? Was heikt 
das?" 

„Morgen in aller Früh’ fahrt fie auf3 Land hinaus 
zu meitjchichtigen Verwandten, wohin, weiß fie jelber 
nicht genau, der Herr Wagner begleitet fie, er will ſich 
nicht noch einmal über den Löffel balbieren lafjen, 
jagt er. Der Wagen ift ſchon beftellt, ich bin juft zum 
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Z’famm’paden zurecht'kommen. Grad, daß mir Die 
Toni noch die Poſt an Ihnen hat mitgeben können.“ 

„Das Lebewohl, ja!" Ferdinand Raimund lachte 
gräßlich auf: „Sie jehen fie nicht mehr?" 

„Nein.“ 

„So fann id) Sie nicht einmal bitten, daß Gie ihr 
von mir ausrichten: Gleichfalls! Auch fo viel!“ 

Juliana ftarrte ihn an wie einen Verrüdten. Und 
tatfächlih wie ein VBerrüdter ftürmte Raimund, ohne 
ih noch einmal umzumenden, davon. 

Er ftürmte nad) Haufe, riß an der Klingel feiner 
Wohnungstür, daß die Haushälterin, aus einem Nider- 
hen in der Küche aufgefchredt, im erjten Augenblide 
Dachte, die Franzoſen oder gar die Türken jeien wie— 
derum in Wien eingefallen. Sie faft über den Haufen 
ſtoßend, polterte er in fein Zimmer, ſchmetterte die Tür 
hinter ji in Schloß und warf fi aufs Sofa. 

Verraten, treulos verraten, knirſchte er zwiſchen den 
Zähnen. Das aljo war die Liebe, mit der Toni Die 
jeinige vergalt, die unbejiegbare, alles überwindende 
Liebe, auf die er jeine Zukunft gebaut hatte! Bor einem 
Sceltworte, einem Stirnrungzeln eine3 vernunftlofen 
Vaters ſtrich fie die Segel, zerfiel fie in Nichts, 
einem barbarijchen Gebote fügte das Mädchen fich 
willenlos, und brach darüber auch ein armes, ver- 
trauensvolles Herz. 

Lebewohl ließ ihm die Ungetreue jagen. Das hieß 
natürlich, füg’ dich drein, wie ich) mich füge, ich heirate 
in Gottes Namen einen anderen und du wirft auch 
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eine andere finden, man jtirbt nicht an unglüdlicher 
Liebe, im Leben nicht, auf dem Theater freilich... 

Aber dann wieder jchrie e3 in jeinem Bujen: Du 
biſt graujam, ungerecht, fie ijt jchuldlos, it gezwungen 
worden, und du weißt ja gar nicht, durch welche ge- 
waltjamen Mittel! Wenn er ji augenblid3 aufmadte, 
in da3 Haus des herzlojen Vaters drang, ſich nicht 
abmweijen noch beijchwichtigen ließ, ſich auf Lie Seite 
der Tochter ftellte als Schüger und Räder, die Tochter 
mit jih nahm und... 

Er jchlug fi vor den Kopf und lachte grell auf: 

Und damit bloß erreichte, daß morgen ganz Wien 
von einem neuen tollen Streiche de3 zügelloſen Rai— 
mund mit Defriedigter Bosheit oder Äicheinheiligem 
Bedauern jpräche! 

Nein, den Vater zu zwingen, war ausjichtslos; ihn 
zu überreden, wohl nicht minder... 

Nur die Tochter allein konnte ihm zähen, erfolg- 
reihen Widerſtand leiſten . . Hätte es fonnen... 
Hatte es eben nicht getan... 

Plötzlich ward's ihm jo weh im Herzeit, jo eng um 
die Brujt, jo dunfel vor den Augen, daß er zujammen- 
brechen zu müfjen glaubte. 

Aber nein, jammern und weinen wollte er nicht, um 
feinen Preis. Eher — eher... Wild braufte und 
ihäumte von neuem jein roll, er nährte und ſchürte 
und ftachelte ihn durch felbitquälerijche, häßliche Vor— 
ftellungen. Er mußte ihm Luft machen, jonjt jprengte 
e3 ihm die Rippen — er blidte wütend um fi) und 
griff Schließlich, Halb von Sinnen, nach der Lampe auf 
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dem Tiſch und hob fie hoch, um fie zu Boden zu jchmet- 
tern. Da fiel ihr Schein auf ein großes, goldgerahm- 
te3 Bild an der Wand zwilchen den Fenftern, ein Ge— 
ichent von Verehrern, einen neuen Kupferjtich nach dem 
im Borjahre verjtorbenen Heinrich Füger, den fterben- 
den Ehriftus: „Herr, vergib ihnen, fie wiſſen nicht, was 
ſie tun...“ 

Und wiederum überkam ihn wehe Erſchütterung. 
Doch er kämpfte ſie wiederum hinab. Zwar ſtellte er 
die Lampe unverſehrt hin, aber weich ward er nicht. 
Oh, er war kein Heiland, er war nur ein Menſch von 
ſchwachem Fleiſch und Blut, er konnte nicht Unver— 
zeihliches verzeihen. 

Oh, ſie wußten ſchon, was ſie taten, wenn ſie den 
lieben Nächſten ans Kreuz ſchlugen! 

Uber er, wahrlich, er wollte es ihnen vergelten. 


* 
* * 


Kein gebrochener, fondern ein harter, verichloffener 
Mann, dur Blide voll eifigen Hohnes alles zurüd- 
ftoßend und herabjegend, trat Ferdinand Raimund am 
nächſten Vormittag unter jeine Kollegen auf die Bühne. 

E3 war die erjte Gejamtprobe zu einem neuen 
Bauberjtüde von %. U. Gleich, das in einigen Wochen 
zum Benefiz Raimunds aufgeführt werden follte.. 

Einige wenige von den Darftellern hatten ihre Rollen 
bereit3 jo ziemlich inne, die meijten juchten ſich „durch— 
zuſchwindeln“ jo gut es ging. Aber heute gelang e3 ihnen 
nicht, ihre Blößen zu verhüllen, denn der Hauptdarfteller 
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Raimund dedte fie, fo oft er perjönlich beteiligt war, mit 
grimmigem Behagen auf, wie ſchonungslos er nur 
fonnte. 

Und eine junge, hübjche, neue Schaufpielerin, die ge— 
wiß nicht aus Mangel an Fleiß oder Reſpekt, bloß aus 
Schüchternheit in den paar Sätzen, die fie zu ſprechen 
hatte, ſich mehrmals verjpradh, verwirrte er durch ver— 
achtungsvolles Anftarren jo jehr, daß fie in Weinen 
ausbrad und ſchluchzend von der Bühne lief. 

Scliegli wurde e3 jogar dem greifen Oberregiſ— 
jeur Sartory, der wohl wußte, melde Nachſicht er dem 
Liebling des Direktor und eines jo großen Teiles de3 
Publikums ſchuldete, aber der doch vor allem die Pflicht 
hatte, auf gute Ordnung und volles Gelingen zu achten, 
zu bunt. 

„Aber, lieber Raimund,” jagte er mit erzmungener 
Ruhe, „auf die Art bringen Sie uns ja noch alle zur 
Verzweiflung. Das führt zu nichts. Da iſt's wirklich 
beſſer, wir hören auf.” 

„So?“ ermwiderte Raimund kalt, der förmlich auf 
die3 Stichwort gelauert zu haben jchien. „Meinen Sie 
auh? Alſo gut, dann hören wir auf.” 

Und drehte jih auf dem Abſatz um und verlieh, 
taub für alles, wa3 hinter ihm her gerufen wurde, 
ftarren Antlitzes dad Haus. 

Und als der Dichter Joſeph Alois Gleich, bei feiner 
Heimkunft aus dem Amte durh die Unheilsbotichaft 
bon dem verhängnizdrohenden Zwiſchenfall überrajcht, 
todbang um das Schidjal jeines neuen Werkes, am 
ſpäten Nachmittag Raimund aufſuchte, um die Sache 
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auf fürzeftem Wege wieder in Ordnung zu bringen, da 
empfing ihn diefer wie einen läftigen Bettler. 

Mit gelangmeilter Miene, abgewendeten Bliden, 
feftgefchloffenen Lippen hörte er jeine Erklärungen, 
Begütigungen, Bitten, Beſchwörungen an. 

„Wenn Sie nit mittun würden, Herr Raimund,“ 
ihloß atemlos der beforgte Dichter, „dann wird mein 
Stüd am End’ ganz abgeſetzt.“ 

Darauf lächelte Raimund ein eifiges Lächeln aus 
unmeßbarer Höhe herab: 

„Das wäre freilich ein jchredliches Unglüd. Aber nur 
für Sie, Herr Gleich, nicht für die Welt!" 

Nun war aud) der Dichter tief beleidigt. 

Und Herr Pireftor Leopold Huber, der ohnehin 
nicht auf Roſen gebettet war, jondern, mit Geldjorgen 
ringend, nicht ein einzige3 volles Haus entbehren 
fonnte, hatte in den nächſten Tagen mehr al3 genug zu 
tun, alles halbwegs wieder ins Gleis zu bringen, Herrn 
Sartory, Herrn Gleich, die junge Schaufpielerin und 
noch ein halbes Dutzend gefränfter Mimen wenigſtens 
äußerlich mit Herrn Raimund wiederzuverſöhnen. 

Sn dejlen unleidlihem, abſtoßendem Weſen aber 
trat feine Anderung ein. Alle mußten ihn notwendig 
deswegen verurteilen, die die Urjache jeiner Gemüts— 
zerrifjenheit nicht kannten. 

Von Toni keinerlei Nachricht mehr, feine Zeile, fein 
Wort, Juliana Pötzl, die vielleiht Auskunft hätte 
geben können, wie vom Erdboden verſchwunden, ihn 
offenbar mit Abficht meidend. Jedem Verſuche, Nad)- 
forſchungen anzuftellen, jein Stolz, jein zu Tode ver- 
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wundetes Gelbftgefühl ein unüberjteigliches Hinderni?. 

Allmählich nur ging fein verzehrender Ingrimm, jein 
Menſchenhaß in eine janftere Melancholie über. 

Unmittelbar vor Novemberanfang war e3, da er zum 
erjtenmal wieder da3 Burgtheater bejuchte, vorher 
aber einer Einladung eines jtadtbefannten, reichen 
Kunitfreundes und Schaufpielergönners, des Bankier 
Joſef Ritter von Frand, zu folgen ſich entſchloß. 

Er traf an der reich bejegten Mittagstafel eine große 
und auserlejene Gejellichaft, in ihr den Burgſchauſpieler 
Carl Ludwig Eoftenoble, mit dem er bereits flüchtig 
befannt war und den er ebenjo jhäßte wie jener ihn. 

Raimund verhielt ſich während de3 ganzen Nach— 
mittags fo teilnahm3los und ſchweigſam, daß e3 jelbit 
jene, die an feine Launen jchon gewöhnt zu fein glaub- 
ten, peinlich überraichte, und begleitete bloß das un- 
abläjjige prahleriiche Geplauder de3 gutmütigen, aber 
etwas bejchränkten und progigen Gaftgeber3 mit 
einigen bo3haften, von dieſem unverjtandenen Bemer- 
fungen. 

Endlih war e3 Zeit zum Aufbruh ins Theater, 
Raimund verabjchiedete ſich mit faft unhöflicher Kühle, 
Coſtenoble begleitete ihn und fuchte ihn aufzuheitern, 
indem er Themen verſchiedener Art anſchlug, auch 
Raimunds Darftellungsfunft iobte. 

„Schade,” jchloß er diejes Lob, „daß Sie fo oft iu 
ganz unzulänglichen, unmürdigen Machwerfen auf- 
treten müſſen . . Warum jchreiben Sie fich nicht ein- 
mal jelbjt ein Stück?“ 

Da blieb Ferdinand Raimund ftehen, faßte den Hof: 
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burgichaufpieler am oberjten Rockknopfe, zerrie daran, 
daß er ihm faft in der Hand blieb, und rief: 

„Ein ausgezeichneter Nat, das! Gind nicht ſchon 
genug Leute im lieben, guten Wien meine Feinde und 
Neider? Soll ich mir auch noch die Herren Dichter auf 
den Hals heben, Herr?” 

Da ſchwieg der andere betroffen, ungewiß, was er 
von ſolchem Betragen denken jolle. 

Bor dem Eingang ind Marterre des Burgtheater3 
aber drücdte Raimund dem wohlmeinenden Freunde 
ſtumm die Hand und ſah ihn lange wie abbittend an. 
Und vor dem Blide diefer großen, blauen, um Ber: 
ſtändnis flehenden, leidvollen Augen hielt fein Grollen 
tand... 

Allerjeelen war gekommen, früh und rajch war de3 
Sommers letztes Truggold düfterer Nebeln gewichen, 
ichlaff und feucht hingen die Zweige in den Gärten 
der Stadt, Blatt um Blatt mutlos dem Falle preis- 
gebend. Vor den ftolzen Monumenten und den farg 
geihmüdten, eingejunfenen Grabhügeln der Friedhöfe 
langmweilte ſich erzwungene Gedächtnispflicht und riß 
unabweisbares vergebliches Sehnen notdürftig ver— 
harſchte Wunden wieder auf. 

Ferdinand Raimunds Welthaß war noch immer ſo 
lebendig, daß er ſich ſchier ſogar auf die Abgeſchiedenen 
erſtreckte. Er beabſichtigte heute keinen Gottesacker zu 
beſuchen, ſein Schmerz und ſeine Trauer um Ver— 
lorenes bedurfte wahrlich keines mahnenden Kalender— 
zeichens. Der Arbeit und dem Geſchäfte, die allein ihn 
aufrecht hielten und über die öde Leere ſeines Inner— 
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ften für Stunden hinmwegzutäufchen vermochten, wollte 
er juftament den heutigen Feiertag widmen. 

Eine Szene in Gleichs neuer Poſſe „Der Hölle 
BZaubergaben”, die er in ihrer jegigen Geftalt für ganz 
unwirkſam hielt und die darum noch rechtzeitig por der 
Erftaufführung geändert werden mußte, wollte er mit 
dem Dichter beſprechen. 

Die Gedanken nur auf feinen Verbeſſerungsvorſchlag 
gerichtet, war er, er mußte jelbjt nicht wie, im Nu vor 
dem Wohnhaufe der Familie Gleich angelangt. 

Aber al3 er den Hausflur durchſchritt, ald er den 
Fuß auf die erjte Treppenjtufe ſetzte, da jchien ihm 
plöglich fein Harmloje3 Vorhaben zwecklos töricht nicht 
nur, ſondern ſelbſt gefährlid. Es war ihm, al3 müſſe 
er umkehren, al3 würde jein Schritt bleiſchwer, als zöge 
ihn eine unfihtbare Macht zurüd. Unmillig fchüttelte 
er den albern unheimlichen Zwang von fih und nahm 
nun zwei Stufen für eine. 

Er fand den Dichter unermwarteterweile nicht zu 
Haufe, auch nicht feine Gattin, fie waren mitjammen 
auf den Mapleinsporfer. Friedhof gemandert, dem 
friihen Grabe de3 befreundeten, am Jahrestage der 
Schlacht von Leipzig verjtorbenen Dichters Gewey einen 
Beſuch abzuftatten. Nur die jchöne Luiſe traf er an. 
Sie empfing Raimund im reizenden Morgenkleide, mit 
freudiger Überrafhung und fofetter Verſchämtheit: 

„se, der Herr von Raimund! ©o ein ſeltener Gaft! 
Da müßt’ man ja rein den Dfen einhau’n! Und wie 
ih ausſchau' — völlig zum Genieren — bitt’ vielmals 
um Entſchuldigung!“ 
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Ferdinand Raimund entgegnete, es fei an ihm, fich 
zu entjchuldigen, er werde zu gelegenerer Stunde 
iwiederfommen. 

Davon aber wollte Luiſe Gleich nicht3 wiſſen: 

„Rein, nein, das gibt’3 nicht! MWiederlommen — da3 
fennt man fchon! Wer weiß, warn wir dann wieder 
einmal die große Ehr’ hätten. Bitte, nur hereinjpaziert! 
Der Bater und die Mutter werden net gar zu lang 
mehr ausbleiben, fajt anderthalb Stund’ find ſ' ja ſchon 
fort... Niederjegen müflen © Ihnen unbedingt, Herr 
von Raimund, damit © uns den Schlaf net austragen. 
Oder is's Ahnen zu langmweilig bei mir?“ 

Nein, langweilig war e3 niemal3 in Gejellihaft der 
geiprächigen, Iuftigen, feden Gleich). 

„Oder fürchten S' Ahnen leicht vor mir?“ 

„sch fürcht' mich vor niemandem auf der Welt“, 
ſuchte Raimund auf den Scherz einzugehen. Aber bei 
ſich jegte er unwillkürlich hinzu: Außer por mir jelbit. 

„Ra aljo. Couragierte Männer hab’ ich gern... 
Aber ausſchaun tut’3 da — fogar die Betten find noch 
nicht g'macht. Und ich jelber jchau’ au — was?“ 

„Reizend... Zum Anbeißen“, jagte Raimund 
lächelnd, und da3 war die objektive Wahrheit ſowohl 
‚wie jeine aufrichtige Meinung. Seit vielen Wochen 
war er feinem Weibe jo nahe und vertraulich gegen 
übergejefjen, eine längjt nicht mehr gefühlte Wärme 
durhftrömte ihn mie magnetijches Fluidum. 

„Nur net ſchmeicheln!“ drohte Luiſe mit dem Finger. 
„Wie vielen hab’n © denn das ſchon g’jagt, ha? O 
die Männer! Unfereind weiß was zu erzählen von 
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denen. Wann man fi) da nicht jo in der Korda hätt’, 
da wär’ man alle Tag’ g’liefert.“ 

Sie jeufzte. Dann beugte ſie jich teilnahmsvoll vor: 

„Übrigens, ich weiß jchon, der Herr von Raimund 
iS fein folcher, der verdient was Beſſeres, als daß ihn 
eine, die feinen Wert nicht zu ſchätzen weiß, zum Narren 
Halt’t und fiten laßt.” 

Sie ergriff feine Hand, fie tätfchelte leicht jeine 
Wange: 

„Bin nur zu Tod’ froh, daß d’ endlich wieder befjer 
ausſchauſt, arme3 Buberl, und menigjtens ein bifjel 
befjer aufg’legt biſt. Geh, jei g’icheit, mad’ dir nir 
draus, wann dir eine untreu war, es gibt g’nug treue.“ 

„Biſt du eine?” ftieß Raimund aus beflemmter Bruft 
‚hervor, auf ihren Ton eingehend und ihre zweite Hand 
faſſend. 

„Dem Herrn von Raimund blieb' ich treu — dir 
ſchon . . .“ Sie ſeufzte abermals und entzog ihm ihre 
Hände: „Aber was red' ich denn da — gewiſſe Sachen 
kann ſich ein anſtändiges Mädchen zwar denken, aber ſie 
darf ſ' um Gottes willen niemals verraten...” Nun 
erhob fie fi rajch: „Uber jegt müſſen Sie mich einei 
Augenblid entjchuldigen, Herr von Raimund, daß ich 
ein anftändiges Kleid anzieh’, wann wer daherfäm’ 
und mich jo bei Ihnen fißen jähet.. .“ 

Doc auch er erhob fich, wie vom Fieber durchſchauert, 
umjchlang fie mit einem Arm und jtammelte heijer: 

„Bleib...“ 

Sie ſuchte fih loszumachen: 

„Aber, Raimund!“ 
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„Bleib, Tag’ ich!“ 

Da ſank fie mit ſchämig geichloffenen Augen an feine 
Bruft und ſchmiegte fih an ihn und flüfterte ihm ing 
Ohr: | 

„Endlich bift kommen zu mir... So lang hab’ ich 
g'wart't . . So lang — ich umſonſt g'wart't auf dich, 
du böſer, böfer Bub.. 
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em ſchwach geborenen jüngjten 
41] dramatiihden Sprößling des 
Dichters %. U. Gleih durd) 
nachträgliche Blutzuführung 
kräftig auf die Beine zu helfen, 
hatte fih audh für Ferdinand 
Raimund unmöglih ermiejen. 
Um fo nadpdrüdlicher wurde 
das Verdienſt anerfannt, das er ſich al3 Benefiziant bei 
der Erftaufführung zu Ende November mit der Dar- 
ftellung der Hauptrolle erwarb. Den „erjten Liebling 
des Leopoldſtädter Theater3” nannte ihn bei diefem An— 
lafje die „Theater-Zeitung“; lärmender Beifall ward 
ihm zuteil und als Elingender Lohn eine außergemöhn- 
lid) hohe Einnahme zu feinen Gunften. 

Wohl hob ihn diefer abermalige Erfolg für ein Weil- 
chen über Niedergeichlagenheit und Verdrofjenheit em— 
por. Als Heilmittel für fein wundes Gemüt zeigte fich 
aber auch er untauglidh). 

Aus dem Taumel, in den Luiſe Gleichs millige, ſün— 
dige Umarmungen feine lang bezähmte, nun neu ent— 
flammte Ginnlichfeit verjegt hatten, erwachte er bald 
mit mürgender Überfättigung. Und voll Schrecken 
ahnte er die neue ſchwere Laft, die er ſich durch dieſe 
enge Verbindung aufgebürbet. 
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Glücklicherweiſe ſchien das Mädchen felbft die Sache 
nicht jehr ernft zu nehmen. Sie lief ihm nicht nach, fie 
verfolgte ihn nicht mit Zärtlichkeiten, der Umgang mit 
ihr im Theater blieb wie er früher geweſen, fo daß 
faum der Scharfäugigfte hätte Verdacht jchöpfen 
fönnen. Außerhalb des Theater3 aber trafen ſie fich 
immer feltener. So jchien’3 für Raimund bald eine 
übermundene Epijode. 

Dafür trat Toni Wagnerd Bild, das er gebannt 
und getilgt wähnte, wieder jtärfer und ftärfer in jeinem 
Herzen hervor. Gelang es ihm jchon am Tage, ſich ihm 
mit gewaltfamen oder erfünftelten Mitteln zu ent- 
ziehen, fo tauchte es doch traurig und vorwurfsvoll in 
wachen Nächten vor ihm auf oder in wehmutſchweren 
Träumen. 

Er mußte nicht, ob fie wieder daheim fei, und mollte 
es auch nicht willen. Mit abgemwendeten, förmlich mit 
geichloffenen Augen ging er, fo oft e3 fein mußte, an 
ihrem Wohnhaufe vorbei und alle Orte mied er, an 
denen er fie allenfall3 hätte treffen fönnen. 

Aber er merkte, wie ihm dies täglich ſchwerer wurde, 
wie jeine Galle zum Kleinmut, jein Haß zur Reue ward. 

Und jchließlich fing die Saat der Hoffnung in feinem 
frofterftarrten Herzen jhüchtern zu feimen an, die Hoff- 
nung, daß Antonia ihm doch noch ein Zeichen de3 Ge- 
denfend geben — vielleiht gar im unermwartetften 
Augenblide jelbft vor ihm erjcheinen werde; daß alles 
noch gutwerden könnte. 

Aus dem Kerkerdunkel des Grams flüchtete er zu 
dieſem Hoffnungsſchimmer, in ſeine heller aufleuchten— 
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den Strahlen hülfte er fi) wie der Frierende in ben 
ſchützenden Mantel. Und nad und nad wurde ihm 
diefe Idee zu der, die faft fein ganzes Denken ausfüllte, 
zum einzigen Felfen, der ihm in der wilden Brandung 
des Lebens einen Halt bot. Wann fein verlorenes 
Glück miederfehren würde, er mußte e3 nicht. Aber alle 
ihm verbliebene Spannkraft zufammenraffend, zwang er 
ih zu dem Glauben, daß es einmal doch gejchehen 
müfle... | 

Die feuchten, dunklen Nebel de3 Dezember hingen 
zwiichen den Mauern von Wien und machten kranken 
Menſchen, kranken Geelen die Geneſung zehnfach 
ſchwer. 

Eines frühen Morgens jedoch, als Ferdinand Rai— 
mund aus kurzem, wohltätigem Schlummer empor— 
fuhr, ſah er das Zimmer, ſtatt von dämmrigem Grau, 
von einem milden weißen Licht erfüllt, das ihn zuerſt 
ſchier wie ein überirdiſches anmutete. Jäh ſprang er 
auf, ſein Herz pochte in ſchnellen, erwartungsfrohen 
Schlägen. Nein, es war kein Wunder geſchehen — und 
doch eines, aber von der Art, die der Menſchheit 
ſtumpfgewordene Sinne als etwas ganz Gewöhnliches 
— Natürliches nennen ſie's klug — hinzunehmen ge— 
wohnt ſind. | 

Der Winter in feiner fchönften Geftalt, feinem blen- 
bendften Kleide war über Nacht eingezogen, meicher, 
weißer Flaum lagerte in Ioderer Schicht auf Giebeln 
und Dächern, Steinen, Ziegeln und Schindeln, und der 
dünne Rauch der Schornfteine ftieg aus filbern 
Ihimmernden Pelztraufen zum Hlarblauen Himmel 
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empor, der juft noch eine Handvoll Glitzerſternchen 
langfamer und langjamer herabjtreute. 

Ferdinand Raimund trat zum Fenjter und ftieß e3 
auf und atmete in vollen Zügen die Herbheit und Rein— 
heit der Luft, die breit von außen hereinflutete, die 
augenblid3 feine Bruſt meitete, feine Wangen rötete. 
Mie ſchön mar die alte Häuferzeiie heute troß ihrer 
jteifen Gradlinigleit mit ihrem feierlich gedämpften 
Magenrollen, dem plößlich jo leichten Schritt und den 
heiteren Mienen ihrer Fußgänger geworden! Wie jchön 
erjt mußte es draußen fein, im Freien, in den Wäldern, 
auf den Bergen! 

Und mit einemmal überfam ihn ein lang nicht mehr 
gefühltes Sehnen, der Stadt zu entfliehen, hinauszu— 
fliehen in die weit offenen Arme der Natur. 

Er konnte e3 befriedigen — mwarum follte er nicht? 
Traf fih’3 doch herrlich, daß für heute abend ein 
Etüd angeſetzt war, in dem er nichts zu tun hatte. Sm 
Winter Ausflüge zu machen war allerdings nicht Wie- 
ner Brauch, und mand einer hätte fpöttiich den Kopf 
gejchüttelt über diefe neue Raimundſche Marotte. 

Aber was fümmerte ihn das! Er holte aus dem 
Schrank das derbſte Paar Juchtenſtiefel, den dichteſten 
Mantel und den feſteſten Stock. 

Und als die Haushälterin, die da meinte, ihr Herr 
werde wohl, wie das nun häufig der Fall war, den 
halben Vormittag mißmutig im Bette verbringen, von 
ihrem Einkaufsgange heimkehrte, da fand ſie Bett und . 
Zimmer und Wohnung leer, in der Küche aber einen 
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Zettel des Inhalts, fie möge heute beim Kochen und 
Eſſen nicht auf ihn, den Herrn, reihnen. 

Gie erſchrak und konnte jih lang nidyt beruhigen: 
Am Ende wollte er ſich gar ein Leids antun, zuzutrauen 
war dem rabiaten Grillenfänger alles... 

Nein, daran dachte Ferdinand Raimund heute nidt. 
Der ſaß längft in einem Fiafer, der ihn nad) feinem 
Befehle mit jchnellen Pferden quer durch die Stadt, 
durch die Burg und durchs Burgtor, über die Maria- 
hilfecjtraße, den Braunhirihengrund, Neindorf und 
Ruſtendorf nad Hieking führte. 

Dort auf dem Platze vor der altertünnlichen Kirche 
entließ er ihn. 

Wie ein Friftallener Feenpalaſt glänzte und gleißte 
zur Linken durchs halbgeöffnete Gittertor der Part 
bon Schönbrunn mit jeinen fchnuirgeraden und viel— 
gemwundenen, verjchnittenen und unverjchnittenen 
Aleen und Laubengängen. Rechtshin dehnte fich die 
breite Landſtraße, die Lainzerſtraße, mit ihrem Kaſino, 
ihren Konditoreien, ihrer Reihe ſchmucker und behag- 
licher, nun verjchalter und verjchloffener, minterlich 
Ihlafender Sommerhäufer. Am fernen Horizont aber 
hoben ſich im roſigen Frühichein tief verichneite Wald— 
berge winkend und lodend, der Einbildungsfraft breite, 
luftige Tummelplätze bietend. Und Ferdinand Raimunds 
Phantaſie entzündete jih an ihren Formen und Far- 
ben und Schatten. Sie lodten ihn nicht vergebens. 
Der Wandertrieb, feit langem nun jchlummernd, war 
mächtig in ihm wieder erwacht, der Trieb nah Schönem 
und Fernem — ſchon vor mehr al3 einem Jahrzehnt 
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war er’3 nicht zulegt geweſen, der ihm fein erſtes und 
gefährlichites Lebensabenteuer zu wagen gebot. 

Er vermochte die Erinnerung an damals nicht von 
ih zu meijen. Aber wie anders, wie jo ganz anders 
war's heute al3 einft! 

Dankbar blidte er nad) oben, wo der gütige Vater 
wohnte, der die Wege der blinden Menihenmwürmer 
nach jeiner Weisheit lenkte, unbeirrt und unfehlbar, 
der ihn jene trüben Tage hatte überwinden laffen und 
jo herrlich helle wie den heutigen erleben ließ. Voll 
inniger Dankbarkeit empfand er heute, was die Licht: 
jeiten feines Dajeins ausmachte, daß er noch jung war, 
daß er gejund war, daß ihn nicht Not und Armut drücke, 
daß er arbeiten fonnte und mit feiner Arbeit andere 
erfreuen und wieder einmal raften und fi) im Stillen 
für fi freuen, daß er hören, jchauen, fühlen, atmen, 
leben durfte! Und daß er jo in die fchöne, große Gottes— 
melt hinauslaufen durfte, die noch dazu, jo weit das 
Auge reichte, feine eigene geliebte Heimat war, und ſich 
verlaffen auf feinen Kopf und feine Beine! 

Die der Hauch fröhlich vor feinem Munde ftand, 
wie die reine Yuft außen fühlte und innen märmte, tie 
da3 Blut leichter durch die Adern lief und der Puls 
fejter jchlug, wie da3 Gemüt freier ward und freier! 
Und wie ein Baum, ein Feld, ein Haus nad) dem an— 
deren vor ihm auftauchte, unaufhaltfam näher fam und 
porüberglitt und Ortſchaft um Ortſchaft ihm fchlichte 
Reize offenbarte, an denen er wohl ſchon dann und 
wann einmal im Frühling, im Sommer adtlo3 vor- 
beigefahren war! Wie die Menfchen, die ihm begeg- 
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neten, ihm freundlich. zunidten, al3 wollten fie jagen: 
Wir freuen: ung, mweil du dich freuft! Wie er innig 
empfand, daß fie nicht Feinde, nicht Fremde, daß fie alle= 
famt feine Brüder waren! 

Der Küniglberg... Das Dörfchen Lainz... Spei— 
fing, der Rojenhügel... Der Tiergarten... Mauer... 
Nun der Rodaunerberg mit feiner weiten Ausficht auf 
fanft gewellte Kuppen und ragende Gipfel, auf Märfte 
und Schlöffer und Kirchtürme und barode Säulentempel 
und Ruinen, mit feinen Einbliden in lieblihe Täler 
und ſchattendunkle Schluchten... 

Und das nannten die Bequemen weit? Das ſchalten 
die Faulenzer beſchwerlich? Dazu brauchte man unbe- 
Dingt Pferd und Wagen und umftändliche Vorberei- 
tungen? Wie ein ſtarker Held, wie ein Sieger und Ents 
deder fühlte er fich, da er von der Höhe aus die Blicke 
ichmweifen ließ im weiten Rund, über den natur- und 
fulturgejegneten Talkeſſel, als deſſen Mittelpunft 
gleichſam, immer wieder die Aufmerkſamkeit auf ſich 
ziehend, der rieſenhafte, altersgraue Türkenturm von 
Perchtoldsdorf aufragte. 

Sollte er nun umkehren? Mitnichten! Noch fühlte er 
Kraft und Luſt, den dreifachen Weg zurückzulegen. Und 
ſchneller ſchritt er bergab, über die zwiſchen bereiften 
Eiskruſten dahingurgelnde Dürrlieſing, über den 
Anger von Rodaun, rechtswärts das langgeſtreckte Dorf 
hindurch, am Kirchenhügel vorbei. Und nun eine Wen— 
dung der Straße, da war er mitten im Gebirge, im 
Kaltenleutgebner Tale, das links ſteilragende Fels— 
wände, grotesk zerklüftete Steinmauern, wie von einer 
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Spielenden Rieſenhand getürmt und wieder in Trümmer 
geichlagen, rechts jchneebejtäubte, dunkelgrünſchwarze 
Föhrenforfte begrenzten. Weit vorn, mo ein tmaldiger 
Rüden die Siraße zu fperren fchien, ſendete der Schlot 
eines Kalkofens feine diden Rauchſchwaden zum blauen 
Tirmament empor, body über ihm jchwebte in kaum 
wahrnehmbaren Kreifen ein Raubvogel, ſonſt feierliche 
Einſamkeit nah und fern. 

Feſt im Takte wie ein Soldat auf dem Marſche ſchritt 
Ferdinand Raimund fürbaß. Da ſah er an einem ſchma— 
len, morſchen Stege, der den Bach überbrückte, ein 
Kreuzwegkapellchen, und als er dahin abſchwenkte, an— 
dächtig das Knie zu beugen, jenſeits des ſchwach ver— 
eiſten Wäſſerleins einen ſteilen Pfad, der ins Waldes— 
dunkel führte. Der zog ihn an. Den ſchlug er ein. 

Juſt kam ihm ein graues Bäuerlein, die buntgeſtrickte 
Zipfelmütze tief über die Ohren gezogen, eine Kraxe mit 
Reiſig auf dem Rücken, von oben herab entgegen, 
grüßte höflich und blieb verwundert ſtehen: 

„Wo will denn der Herr gar hin?“ 


„Nirgendhin — das heißt, an keinen beſtimmten 
Ort.“ 
„Ja, wär' nit aus... Do nit ſpazier'ngehn im 


Wald? Jetzt, im Winter? Bei dem Schnee?” 

„Freilich.“ 

„Aber fo was . . Am Mai, ja, da is's ſchön herauß— 
ten, wann alles blüaht und grean is. Aber iazten.. 
Wann i nit fort müaßt’, i bleibet ſchön hinterm Ofen... 
No, mi’ geht’3 nir an. Pfiat God!“ 

„Behüt’ Gott...” | 
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Das Bäuerlein ſah dem fremden Stadtlinger, bei 
bem e3 wohl nicht ganz richtig im Hirnkaſten war, noch 
eine Weile fopfihüttelnd nad. Dann ftapfte es raſcher 
heim zu, ungeduldig, den Seinigen die jeltiame Be— 
gegnung zu berichten. 

Ferdinand Raimund aber ftieg froh und leicht berg- 
auf. 

Nun war er allein, buchſtäblich allein. Kein Laut 
ftörte das feierliche Schweigen ringsumher als daß ver- 
Ihnupfte Krächzen eines Raben, der jteifbeinig und 
flügelichlagend davonhüpfte. Ein von benagelten 
Bauernitiefeln ausgetretener Pfad führte durch den 
Wald. Die Föhren hielten ihre Aſte troß der Schnee- 
lajt noch fteil aufrecht, Buchen, Fichten und Tannen 
ließen die ihrigen bereit3 zu Boden hängen, unſchuldig 
dieje wie jene an dem Maß von Widerftandgfraft, das 
ihnen Mutter Natur für ihr Dafein mitgegeben. Mit 
feinem Stode flug Raimund übermütig in die Höhe 
und freute fich wie ein ausgelafjenes Kind des blitz— 
geihminden Emporſchnellens der rleichterten, der 
Wolfe feinen, weißen Staubes, mit der fie ihn zum 
Dank überfchütteten. 

Über Gräben und Stege und Inirfchende Lachen jchritt, 
jprang, klomm er meiter, jtundenlang. Kein Gefühl 
und fein Gedanke waren in ihm al3 das Gefühl, gejund 
lebendig zu jein, und der Gedanke, nichts Widrigeg, 
nichts Bedrückendes denken zu müflen. Und jo warm 
ward ihm debei, daß er zuerft die Handſchuhe abitreifte, 
dann den Hut vom Kopfe nahm, hierauf den Mantel 
öffnete und jchließlich auch den Leibrod. Am liebiten 
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hätte er die bloße Bruft bein föftlich reinen, erquiden- 
den Odem de3 winterlichen Wuldes dargeboten. 

Aber fiehe, da ward diefer Lichter vor ihm und nun 
ging’3 über einen fahlen Bergrüden, einen nadten 
Sattel. Schneidende Windſtöße amangen ihn, den Man 
tel wieder eng um fich zu ziehen und iogar den Kragen 
hochzuftülpen. Der Himmel umdunfelte fich, jein Blau 
wandelte jih im Nu zu Grau und e3 fing neuerlich zu 
ichneien an. Der Schmale Pfad über den Höhenrüden 
wurde jteiniger, undentlid,er und endete im Gejtrüpp 
de3 gegenüberliegenden Waldes. Der einfame Wanderer 
aber jpürte zugleich jeine Ermüdung und fein Bedürf— 
nis nad) Labung. Denn Mittag war lang vorbei. 

Am Waldrande meiterjchreitend, jah er an einer Ein- 
buchtung ein Strohdach auftauchen und gleich darauf 
eine armjelige, jchlecht gehaltene Keuſche vor ſich Liegen, 
eine Köhlerhütte, wie der ſchwach rauchende Meiler 
daneben fündete. Wie menig einladend auch Dieje 
dürftige Siedlung war, jo beihloß Ferdinand Rai— 
mund doch, einzutreten, um nad dem Wege, der näch— 
ften Ortichaft zu fragen; jo hoffte er doch, hier vielleicht 
furze Raft und einen bejcheidenen Imbiß zu finden. 
Er klopfte an die fchief in den Angeln hängende Tür, 
drüdte fie, da ihm niemand antwortete, auf und kam 
durch einen winzigen, eisfalten Küchenraum an eine 
zweite Tür, durch die menjchliche3 Reden herausdrang 
und — verhaltenes Schluchzen. Unmillfürlih hemmte 
er den Schritt und — eine gedämpfte, tröſtende 
Männerſtimme: 

„Geh, Salerl, ſei doch g'ſcheit, ich verlaſſ' dich nit.“ 
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„O Gott, Franzl,” entgegnete eine verweinte Mäb- 
chenjtimme, „was fannjt denn du...” 

Da wurden fie unterbroden durch Hundegefläff, 
ſchnelle Tritte näherten fi) von innen der Tür, Diele 
flog auf und ein ſchwarzer Schäferjpik fuhr mit fun— 
felnden Augen dem Laujcher zwiſchen die Beine. 

Ein junger, ärmlich gefleideter Bauernburjch pfiff 
den Hund zurüd, redete aber Raimund finfter an: 

„Was will der Herr da bei ung?” 

Und ehe Raimund Antwort geben konnte, ſprach jener, 
ihn von oben big unten zornig mefjend, weiter: 

„Kann’3 etwa Geine Herrichaft jchon nimmermehr 
erwarten, daß fie Ihn zum Drängen jhidt? Sag’ Er 
ihr, bis morgen muß fie ſich noch gedulden, da fahrt 
er jchon zum Notar in die Stadt, der Meijter, den ver: 
dammten Sündenhandel rihtigmaden — heut’ is er 
zu befoffen dazu!“ | | 

Ohne Ahnung, was der Scheltende meinen könnte, 
Härte ihn Ferdinand Raimund auf, er fei vom Wege 
abgelommen und wolle bloß nad) dem richtigen Fragen. 
Überdies habe er freilich gehofft, einen Stuhl oder eine 
Bank zum Raſten zu finden und vielleicht noch dazu 
ein Stüd Brot und ein Glas Wein oder Milch, natür- 
lich gegen bare Bezahlung; zu einem Wirtshaus fei e3 
ja wahrſcheinlich noch meit. | 

„Das Wirtshaus,” grollte der junge Gefell von 
neuem, „das Wirtshaus i3 nur zu nah für den, der's 
weiß, jo gut zum Beijpiel wie der g'wiſſenloſe Sauf- 
bold da drin in der Kammer... Aber”, fuhr er ruhiger 
und freundlicher fort, „fomm’ der Herr halt in die 
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Stuben herein. Den Weg mei’ ich Ihm fchon, und 
warn Er fich zuerft ein bißl niederfegen will, jo haben 
mir nichts dagegen. Wein gibt’3 feinen bei uns, Kuh— 
mild auch nit, aber wann der Herr eine von der Geiß 
mag, jo fann Er ſſ haben, und auf ein Stüd Brot 
fommt’3 uns aud nit an... Gelt, Salerl?“ 

Ein Mädchen in grobem Rod und ſchweren Holz- 
ſchuhen, da3 ſich bisher wortlos, die Schürze vor den 
Augen, im Hintergrunde gehalten hatte, eilte an Rai— 
mund vorbei zur Tür hinaus, ängftlid bemüht, ihm 
ihre didigeröteten Augen zu verbergen. 

Ferdinand Raimund trat ein und ließ fich danfend 
am verſchnitzelten Tannentijche nieder, feine Augen 
durchſchweiften das fahle, dürftig eingerichtete Gemad). 

Der Burſch folgte feinem Blick und ſtieß zwiſchen 
den Zähnen hervor: 

„Gut ſchaut's nit aus da, was? Wär' nit notwendig, 
wahrhaftig nit. Aber wir hätten uns ſchon — in 
die Höh'ng arbeit't, die Sali und ich, wann nit. 

Er brad ab. 

"Raimund ermunterte ihn, fein Herz zu erleichtern; 
er habe ja jhon am Empfange gemerkt, daß hier ein 
jchwerer heimlicher Kummer malte. 

„Muß mir halt der Herr meine Gachheit von vorhin 
nit übelnehmen“, entjchuldigte fich der junge Mann 
gutmütig verlegen. „Aber ich hab’ "glaubt, der Herr is 
vielleicht ein Helfershelfer vun dem boshaften alten 
Narren, dem Leut’jchinder und Menfchenfreffer, der 
anderen grad jo wenig vergunnt mie fich jelber und 
ber die armen Leuteln da, die alte Ahndl und die klei— 
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nen finder, um ihr bißl Hab und Gut bringt und 
ben dummen, leichtſinnigen Faulenzer und Saufaus 
da drin natürlid auch — und mid) und die Sali dabei 
um ihr einziges Glüd...“ 

Raimund ſprach dem Zürnenden abermal3 freund- 
lich zu, das Nähere zu erzählen. 

Alfo berichtete der umftändlich und unbeholfen bie 
Geichichte feines Kummers: 

Der Köhler da fei einft ein fleißiger, nüchterner 
Mann gemwejen, bi3 ihm die Frau gejtorben jei und 
ihn mit einem Schüppel Kinder zurücdgelafjen habe, 
von denen die Gali das ältefte. Seit jener Unglüd3- 
jtunde aber habe ſich alles zum Schlimmen gemendet, 
der Meister habe fich immer mehr daran gewöhnt, feine 
Tage, ftatt am Meiler, in der Dorfichenfe zu verbringen. 
Er, der Erzähler, als jein Gehilfe habe fich alle Mühe 
gegeben, da3 immer rafchere Zugrundegehen zu ver: 
hüten, und es märe auch vielleicht noch alles mit der 
Zeit wieder halbwegs ind Gleis gelommen, denn der 
Meifter jei ja im Grunde fein fchlehter Menſch, an 
nüchternen Tagen vernünftigem Zureden nicht unzu— 
gänglich, und habe ihm verjprochen, ihm nächſtens feine 
ältefte Tochter zum Weibe zu geben. Da habe der 
Meifter zu feinem Unglüd jo einen reichen, verichrobe- 
nen Müßiggänger von Stadtherrn Tennengelernt, der 
mit Gott und der Welt unzufrieden, mit feiner Familie 
und feinen Freunden zerfallen jei, und der fich kurioſer— 
meije einbilde, da heraußen, im Walde, wenn er fein 
befanntes3 Geficht mehr jehe, werte ihm bedeutend 
wohler jein al3 drinnen in der Stadt. Dieſer graus- 
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liche alte Narr alſo habe fich’3 juft in den Kopf gefett, 
die einfame Hütte da zu feinem fünftigen Wohnfig zu 
machen, weil fie jo fern von allem Menſchenverkehr 
liege. 

„Auch darum, glaub’ ich,” miſchte fich jetzt die Sali 
ein, die mit Brot und Ziegenmild zurüdgelommen war 
und beides vor Raimund Hingeftelli hatte, „Damit er, 
wann dann etwan einmal einer, der noch nir weiß von 
der geänderten Sach', anklopft, damit er den nur davon— 
jagen kann voller Schadenfreud’.” 

„Wirklich“, ftaunte Raimund, unmilltürlich lächelnd. 
„Sp ein Menſch ift das? So ein — fo ein... .“ 

„5a, jo ein Rappelfopf is er!” nidte Salchen heftig. 
„Er fol viel Unglüd g’habt haben im Leben — aber 
was geht da3 und an? Deswegen brauchen doch mir 
und nit unglücklich machen zu laffen von ihm! Und das 
tut er, weil er eben den Vater verleitet hat, das ganze 
Haus, wie’3 liegt und fteht, an ihn zu verlaufen und 
bares Geld dafür zu nehmen, da3 ja freilich nach weiß 
Gott wieviel ausschaut, aber ganz verflirt wenig is, 
wann man — wann man — fich ein neues Heimatl 
damit gründen fol...” 

Gie fing von neuem bitterlich zu weinen an. 

Die Tür der Kammer, in welcher, gebrannten Wei- 
nes voll, das Samilienoberhaupt, von Zeit zu Zeit hör- 
bar, jchnarchte, öffnete fi) und heraus trat, auf den 
Stock geftüßt, die greife Großmutter. Ihren erftaunt 
fragenden Blid auf den Fremdling beantwortete der 
Franz mit einer in3 Ohr geflüfterten Aufklärung. 

„Grüß Gott”, jagte fie fummervoll. „Heut hat’3 der 
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Herr juft noch getroffen. Morgen um die Beit hätt’ er 
da3 Haus vielleicht ſchon leer g’funden oder nieman— 
den al3 einen Menfchen drin, der gar Fein richtiger 
Menſch i3, weil er alle Menjchen haßt und martert... 
Hätt’ mir nit denkt, daß ich auf meine alten Tag’ noch 
auf die Wanderfchaft gehen muß. Und grad vor Weih- 
nädten ...“ ee 

Sie ſetzte fich feufzend neben Raimund, um aud ihr 
bedrüctes Herz ihm noch weiter auszuſchütten. Da ſchlug 
der Hund an und im nädjften Augenblid ftürmte eine 
Schar halbwüchſiger Kinder, mit Schnee beftäubt, 
Schulranzen ſchwingend, in die Stube herein. Als fie 
den Fremdling erblidten, wichen fie ſcheu zurüd. Nur 
da3 ältefte von ihnen, ein jtrohblondes, jtämmiges, 
etwa zwölfjähriges Bürſchlein, ſetzte ein finfter troßiges 
Geficht auf und fpra Raimund herausfordernd an: 

„Schau’ der Herr, daß Er mweiterfommt. Wir leiden’3 
einmal nit, daß der Vater dag Haus nerfaufi!” 

„Du verfennft mich, junger Mann”, antwortete Rai» 
mund wehmütig heiter. „sch will euch euer Heim gewiß 
nicht wegnehmen. Komm her da zu mir!” 

Und als der Knabe, von den zujtimmenden Blicken 
der Großmutter ermuntert, fi) ihm zögernd näherte, 
z0g er ihn an fich, ſtrich ihm über den Scheitel und 
ſteckte ihm ein Geldftüd zu. | 

Aber e3 fing zu dunfeln an, dichtere Schneewolten 
Ihienen aufgezogen zu jein, es war Zeit, an die Rüd- 
fehr nah Wien zu denfen. Raimund fragte, was er 
ichuldig fei, und befchenfte, da man jede Bezahlung ab- 
lehnte, auch die anderen Kinder, jo reichlich er’3 im- 
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ftande war; ſprach einige Worte des Trofte und der 
YAufmunterung, von denen er freilich jelbit fühlte, daß 
fie ohnmädtig bleiben mußten; und fragte dann den 
Geſellen Franz, ob er ihn nun ind nächſte Dorf führen 
und ihm dort behilflich fein wolle, einen Wagen oder 
Schlitten zur Heimfahrt zu erlangen. | 

 Bur Führung erklärte der fich fofort bereit und nahm 
Pelzmüge und Lodenrock vom Nagel. Ob aber der an— 
dere Wunſch erfüllbar fei, ſchien ihm jehr zweifelhaft. 

Der Abſchied von den armen, braven Leuten fiel 
Naimund fo ſchwer aufs Herz, als ob ihr Janmer fein 
eigener wäre. 

Als fie jelbander rüjtig am Waldrande dahinichritten, 
lagte Franz: 

„sh muß mich natürlich jegt trennen von der Sali 
und von der Großmutter und von den lindern und weiß 
nad) nit, wo. ich eine Wohnftatt und eine Arbeit finden 
werd’. Aber verlafjen, verlaffen tu’ ich fie nit, ewig nit. 
Sie werden mich bald genug brauchen, denn das Sün— 
dengeld, die paar hundert Taler, reichen nit jo meit, 
wie der gottverlafjene Trunfenbold denkt. Und da werd’ 
ich immer zur Stell’ fein. Und die Sali Heirat’ ich Doch 
noch, da kann g'ſcheh'n, was will. Jetzt juftament. Auf: 
g'ſchob'n is nit aufg'hob'n. Daß ſie auf mich wart't, 
da bin ich g'rad ſo ruhig drüber, wie ſie wegen meiner 
ruhig ſein kann. Leicht iſt's ja g'wiß nit, aber dafür ſind 
wir Gott ſei Dank noch jung und ſind geſund. Schau'n 
S' Ihnen die Bruſt an, Herr, und die Arm' und die 
Händ' — glaub'n Sie, daß ich zu ſchwach bin, daß ich 
nachgib?“ 
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Er lachte Fed und trußig heraus und Ferdinand Rai— 
mund lachte ermutigend mit. 

Nun war die Straße ſchon in Sicht und bald darauf 
famen fie an den Anfang des Bergdorfes. In das erite 
der Bauerngehöfte trat Franz ein und hieß Raimund 
ein Weilchen warten. Doch fchier augenblidli kam 
er wieder heraus: Das fei ein ganz unglaubliche Glück, 
grad fpanne der Bauer den Schlitten ein, un über Die 
Nacht nad Wien zu fahren, wo er im Allgemeinen 
Spital einen kranken Vetter liegen habe; er jei bereit, 
den Herrn um ein billige3 Trinkgeld mitzunehmen; 
aber wenn fie um fünf Minuten ſpäter gelommen wären, 
jo wäre es zu jpät gemejen. 

Raimund dankte jeinem Führer, der um alles in der 
Welt feinen Hingenden Lohn nahm, herzlich, wünſchte 
ihm alles Gelingen, das feine Tapferkeit und feine Treue 
verdiente, und tröjtete ihn, Gott der Allmächtige, der 
ja feinen wirklich Braven in der Prüfung verlafje, 
werde jchon noch alles zum Guten lenken. Der Burich 
dankte mit fräftigem Händedrud und ging dann, ohne 
ih noch einmal umzumenden, mit breitem, ſchwerem 
Tritt dur die weiße Berglandſchaft der armfeligen 
Hütte zu, die fein Heim und Hort war, heute noch — 
morgen, wenn's einem reichen Sonderling beliebte, 
nicht mehr... 

Und Raimund fuhr, im feften, offenen, mit zwei der- 
ben Gäulen befpannten Bauernidlitten, die Beine in 
Deden gehüllt, bergab, nad Wien zurüd. Der glatt- 
gejchorene, ftämmige Bauersmann, der neben ihm das 
Geſpann lenfte, war feiner von den geſprächigen. Wo 
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Raimund wohne, fragte er furz. Und als diefer ant« 
wortete, in der Sägerzeile, bemerfte er achſelzuckend, 
da müſſe er wohl in der Stadt noch ein tüchtiges Stück 
zu Fuß zurüdlegen, denn er felbit ftelle in feinem ge— 
wohnten Bajthof in der Wiedner Vorftadt ein. Damit 
war ihre Unterhaltung beendet bi Wien. 

Raimund aber war bald fo tief in Gedanken ver- 
Iponnen, daß er eine Anſprache nur ftörend empfunden 
hätte. Das Erlebnis in der einfamen Köl;lerhütte ging 
ihm unabläffig durch den Kopf. Immer wieder fuchte er 
fich ein Bild von dem harten, menfchenjcheuen Manne, 
dem Rappelfopf zu machen, der vor feiner Familie 
und feinen Freunden floh und eine andere Fa— 
milie durch lockendes Geld von ihrer Gtätte trieb, 
um in abgeichiedener Einjamfeit zu leben. Ob, 
er fonnte ſich's wohl vorftellen, er vielleiht am 
beiten, daß einen die Welt mit ihrer Kälte und Bos— 
heit jo meit brachte! Wer weiß, was jener Bitteres 
erlebt und erfahren hatte, bi3 er ein Menſchenfeind ge: 
worden! Freilich aber, feine Rache traf nicht Die Schul: 
digen, ſondern juft die Unfchuldigiten: die arme 
Sreifin, die ahnungsloſen Kinder, da3 treue Liebes— 
paar... Das war ein prächtiges Paar und fein präch— 
tigfter Teil der Burſch, der dem Schidial die Zähne 
wies, der fih an die Seite ſeines Mädchen? ftellte, 
fampfentichlofjen, fomme, was da molle. 

Plötzlich gab e3 ihm einen Stich mitten durchs Herz. 
Sprad er, Ferdinand Raimund, nicht mit diefem an- 
erfennenden Urteile fi) jein eigene3 Verdammungs— 
urteil? Hatte nicht auch er fein Unglüc zu mildern ver- 
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meint, indem er gegen eine andere, teure Perſon mütete, 
die vielleicht völlig ſchuldlos war, für deren Schuld min- 
deſtens fein ftichhältiger Beweis vorlag? Glich er nicht 
viel eher dem Hartherzigen Menfchenfeinde, als dem 
treuen, unbeugfamen Liebhaber und Schüßer, den er be- 
mwunderte? War ihm nicht diefer ein Vorwurf, jener eine 
ernite Warnung? War er nicht jelbit ein blinder Narr 
geweſen? 

Aber vielleicht, vielleicht war es noch nicht zu ſpät. 
Vielleicht begnadete ihn das Schickſal, vielleicht war 
die Friſt zur Gutmachung ungeheuren Verſchuldens 
noch nicht abgelaufen, vielleicht hatte der Allbarmher- 
zige Erbarmen mit ihm. Er bereute ja nun, er wollte 
feine Neue unverzüglid in die Tat umfeßen und 
demütig jedes Opfer bringen. Welcher Art, mit wel— 
chen Mitteln, da3 war ihm freilich im Augenblide noch 
unklar. Aber in jtiller Stube wollte er mit fich zu Rate 
gehen und dann fofort ana Werk, wär's aud) noch fo 
ſchwierig, noch fo dornenvoll. Es drängte ihn heim. 

Längft war e3 ftoddunfel gemorden auf der Straße, 
Die Luft ummehte ihn nicht mehr herb und rein, ſon— 
dern lau und feucht, ftatt über eine knirſchende Schnee- 
fläche glitten die Schlittenfufen durch einen meichen 
Brei, Wien mit feinen äußerſten Vorjtädten empfing 
fie, nahm fie in feine Häufermauern auf. 

Bald verabſchiedete er fich von feinem ſchweigſamen 
Fahrer und entlohnte ihn, denn nun führte deffen Weg 
nach recht3, der feine geradeaus, quer durch die Gtadt. 
Aber jest noch einen langen Fußmarſch zu machen, fühlte 
er fich viel zu müde, viel zu abgefpannt, viel zu unge— 
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duldig. Gott fei Dank, er brauchte ja nicht mehr, mie 
einft, ängſtlich zu knickern mit Gulden oder gar mit Kreu— 
zern, er winkte dem erjten begegnenden Lohnwagen und 
feilfehte nicht erjt um das Fahrgeld. 

Eine halbe Stunde jpäter jprang er por jeinem 
Haus aus dem Wagen. 

Als er durchs Tor trat, rannte ihn ein heraugeilender 
Mann faft über den Haufen. Er wollte fchelten, da er- 
fannte er den Achtlofen — der greije Direktionsdiener 
war’3 von jeinem Theater. Auch der hatte ihn jofort 
erfannt, in jäher Überraſchung. 

„Der Herr von Raimund! Da i8 er! Gott jei Lob 
und Dank!” ftammelte der Alte mit bebender Stimme, 
al3 ob ihn Weinen würgte und Lachen zugleich. 

„Was haben ©’ denn? Was gibt’3 denn? Gie find 
ja ganz außer Ihnen!“ fragte Raimund erjtaunt. 

„Ach Gott, ach Gott, Herr von Raimund, ſoll ich da 
vielleicht net außer meiner fein, warn ich feit g'ſchla— 
gene drei Stund’ auf Ihnen wart’ in Shrer Wohnung? 
Und warn mir der Herr Direktor g’jagt hat, Sie dürfen 
mir net zurüdfommen, abjolut dürfen S' mir set unter 
die Yugen kommen, hat er g’jagt, ohne den Herrn 
von Raimund? Aber weil © jegten nur da find, mweil 
© nur da find! Alfo die Demoifelle Gleich hat nad) 
Mittag abg’jagt, es is ihr totenübel, hat ſ' jagen laffen, 
fie kann unmöglich auftreten, und da haben wir „Braut 
und Bräutigam”, was auf dem Zettel jteht, abjegen 
müſſen, denn für die Gleich will ung ja abjolut feine an- 
dere einjpringen, das willen ©’ eh, Herr von Raimund, 
und da haben wir den „Berggeiſt“ ang’jekt, der was 
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wieder ohne Ihnen net geht, Herr von Raimund, weil 
wir uns denkt haben, Sie friegen wir ſchon noch. Und 
derweil waren Sie net 3’ Haus und nirgends zum fin- 
den, und Ihnere Wirtichafterin Hat auch nix g'wußt. Alſo 
bitt’ jchön, fommen ©’ gleich mit, e3 i3 die höchjte Zeit, 
der Herr Pireftor ſitzt wie auf Nadeln.“ 

Anfangs wollte Raimund unmutig ablehnen. Aber 
der arme Kerl von Theaterdiener, der jo viel Angit 
ausgeſtanden hatte, tat ihm leid und der gute Direktor 
Huber, der ihm noch feine Bitte abgejchlagen hatte und 
einen fortwährenden Kampf ums Dafein fämpfte, eben- 
falls. Er ſchickte den überglüdlichen Diener hinauf, 
der Haushälterin kurzen Bericht zu erjtatten, und ging 
geradeweg3 in3 Leopoldftädter Theater... 

Todmüde, zu müde jelbit, um troß de3 langen 
Faſtens mehr al3 ein paar Biljen zum Abendeſſen zu 
genießen, ſank er nach beendeter Borftellung ins Bett. 
Er jchlief einen langen, traumlofen Schlaf, gegen zehn 
Uhr am nächſten Tag erjt erwachte er. 

Nun aber war jein erjter Gedanke an den Vorſatz, 
den er infolge de3 gejtrigen Erlebniſſes gejtern noch 
gefaßt. Jetzt galt e3, ihn ungejäumt auszuführen. Aber 
wie? 

Er Heidete ſich an und zwang jich dabei, mit aller 
Strenge, ohne alle Leidenſchaft oder Empfindjamteit 
feine Gedanken zu ordnen. 

Zuerſt war es jedenfall3 dag Klügſte und Beſte, 
Suliana Pötzl aufzujudhen, ihre Wohnung wußte er 
ja ungefähr, genau tonnte er fie wohl erfragen. Ihre 
Eltern hatten einen Berlaufsladen, traf er fie nicht in 
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biejem, fo mußte er fie unter einem jdidlidhen Vor— 
wande herunterrufen laſſen, und fand er feinen ſolchen 
— nun, dann gab e3 eben feinen anderen Weg, als den 
Eltern Julianas den Zweck jeines Bejuches ganz offen 
mitzuteilen. Sie mußten ihn verjtehen, wenn fie hörten, 
daß er von Antonia Wagner Näheres wiſſen wollte, daß 
er erfahren mollte, ob jeine unveränderte ehrliche Ab- 
ficht, fie zu feiner Frau zu machen, noch an denjelben 
Hindernifjen jcheitere wie ehemals und nur an diejen, 
oder ob fi) ihnen noch neue, niemals zu überwindende 
feither zugejellt hätten; ob Antonia ſich ein= für alle- 
mal gefügt, ihn für immer vergejjen habe, ob jie etwa 
ſchon eines anderen Braut fei oder... 

Ein Klopfen an der Tür unterbrady feinen Ge- 
dankengang. Die Haushälterin dHffnete fie handbreit 
und ſprach durch ven Spalt: 

„Die Demoiſelle Gleich is da. Sie muß dringend 
mit dem Herrn von Raimund reden. Soll ich ſ' ins 
Zimmer daneben führen?“ 

Acgerlich fuhr Raimund auf: 

„sn Gottes Namen! Natürlich... Ich komm' ſofort!“ 

Argerlich ging er, nachdem er ſich fertiggemacht 
hatte, hinüber. Gerade jetzt mußte ihn die aufhalten! 
Was konnte ſie von ihm wollen? Was mochte der wich— 
tige Grund ſein, daß ſie ihn in ſeiner Wohnung auf— 
ſuchte? Das hatte ſie noch nie getan. Und plötzlich fiel 
ihm ein: Richtig, ſie hatte ja geſtern ihre Mitwirkung 
im Theater abgeſagt! Jedenfalls ein Zwiſt der Launi— 
ſchen mit der Direktion, von dem man ihm geſtern 
abends, um ihn nicht unnötig aufzuregen, keine Mit— 
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teilung mehr madte und den er nun nachträglich 
ſchlichten ſollte. 

Er trat ins Zimmer, Luiſe Gleich ſtand am Fenſter 
und ſah auf die Straße hinaus. Seinen lauten Gruß 
erwiderte fie faſt unhörbar. Seine Einladung, Play 
zu nehmen, ließ fie unbeachtet. 

„Sie haben — du hajt die Direktion gejtern in eine 
arge DBerlegenheit gebracht”, begann er nad) vergeb- 
lihem Warten. „Warum?“ 

Sie antiwortete nicht. 

„Warum?“ fragte er vorwurfspoll von neuen. 

Cie ſchwieg abermal?. 

„Alio was war der Grund?“ drängte er mißmutig. 

Nun animortete fie, ohne ihre Stellung zu verändern, 
langfam und deutlich: 

„sh war wirklich frank. Sch hab’ einen argen Anfall 
gehabt.” 

„Einen Anfall?” jtaunte er. „Was für einen?“ 

Da kehrte fie ihm zum erjtenmal voll ihr Geſicht zu. 
E3 war jo bleich und ihre Augen von dunflen Schatten 
umränbert, daß er erjchraf. Aber fie ſchwieg neuerlich. 

„Kannjt du mir dein Leiden nicht Sagen?” fragte er, 
unwillürlih von Mitleid ergriffen. 

Scharf und hart kam die Erwiderung von ihrem 
blutlejen Munde: 

„Kannjt du dir's nicht denken?” 

Ein -rätjelhaftes Entjegen überlief ihn. Er ftarrte 
lie an. 

„Rein“, jagte er endlich. 
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„Dann ...“ Sie öffnete die Lippen, fchloß fie 
wieder. Tat plöglich einen raſchen Schritt auf ihn zu, 
neigte jich zu ihm und flüjterte ihm etwas in3 Ohr. 

Er prallte zurüd, wie von einer giftigen Natter ge- 
ftochen: | 

„Unmöglich!“ 

Sie richtete ſich auf und maß ihn mit ſpöttiſchem 
Blicke: 

„Ich kann nicht einſehn, was daran Unmögliches ſein 
ſollt'.“ 

Er fuhr ſich an den Kopf, er wühlte in den Haaren, 
er rang die Hände: 

„Nein! Nein! Du täuſcheſt dich! Du mußt dich 
täuſchen!“ 

„Ich täuſch' mich nicht. Die Hoffnung gib auf, wie 
ich ſie aufgegeben hab'.“ 

Sie kehrte ſich wieder zum Fenſter. Er lief wie ein 
Verzweifelter im Zimmer auf und ab. Endlich ſprach er: 

„Was ſoll jetzt geſchehen?“ 

„Um das von dir zu hören, bin ich eb'n da“, er— 
widerte ſie kalt. 

„Ich weiß es nicht! Ich weiß es nicht!“ ſtöhnte er. 

„So? Dann muß halt doch ich dir's ſagen: Wir 
müſſen natürlich heiraten.“ 

„Niemals!“ entfuhr es ſeinem verzerrten Munde. 

„Sehr ſchmeichelhaft für mich“, hohnlächelte ſie. „Alſo 
was ſonſt?“ 

Er nagte die Lippen, er ſah ſie gehetzt, ver— 
ängſtigt au: 
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„Dieſer Schritt wäre ein Unglüd für did wie für 
mich.” 

„Möglich, ſogar mwahriheinlih... Aber”, fuhr fie 
unerbittlich fort, „du jcheinft nicht zu bedenken, um 
was e3 fich für erjte handelt: Um meine Ehre!“ 

Hohnvoll ſchürzte er die Lippen, auf denen ein ätzen— 
des Wort ſich formie. 

Sie ftieß e3 ihm gewandt in die Kehle zurüd: 

„And um die deinige!” 

Da3 Hatte gefejlen. a, fie ſprach wahr. Auch feine 
Ehre ftand auf dem Spiele, jofern er den Titel eines 
Ehrenmannes al3 mehr eradhtete, denn ala eine bloße 
Höflichkeitäphrafe. Gab e3 fein Mittel, gar feines, fich 
der Ehrenpflicht zu entziehen und zugleich den Qualen 
der Beihimpfung —? 

Sie jah ihn unverwandt an und ſchien in feinem 
wächſernen Gejichte zu lejen wie in eimem auf- 
geichlagenen Buche: 

„Oder willjt du etwa deine ganze Schande auf dein 
Kind mwälzen? Soll dein unfchuldiges Kind für dich 
leiden?“ 

Wiederum hatte jie ficher gezielt, und diesmal mitten 
ins Herz. 

Ferdinand Raimund ſchlug die Hände vors Antlit: 

„Hör' auf, mich zu martern... Geh jet... Geh... 
Ich muß erſt zur Befinnung fommen... Laß mid) 
allein... Du hörſt bald Weiteres von mir...” 

„Das hoff ich”, jagte fie und ging langjam zur Tür. 
„Adieu!“ 

Und nun war Ferdinand Raimund allein. 
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Uber er war nicht mehr derjelbe, der er vor einer 
Viertelſtunde gemejen. 

Geine Nerven waren gelähmt, in jeinen Gliedern 
lag es wie Blei. 

Alſo war ihm abermal3 ein Iuftiger Zukunftsbau 
zujammengebroden, ein Glüdstraum zerjtoben, ein 
Gnadenbild in Trümmer geborjten!. Dem tragischen 
Helden de3 griechiſchen Mytho3 glich er, vor deſſen 
lechzendem Gaumen Frucht und Duell äffend zurüd: 
mwichen, jo oft er gierig danach haſchte. Un feiner 
Gurgel lag die Hand des Schidjal3 und jedesmal, wenn 
er ihren Griff gelodert mähnte, wurde fie von neuem 
erbarmungslos zugedrüdt. 

Sn eben dem Augenblide, da er endlich Rettung zu 
erjpähen meinte, ward er rettung3los vernichtet. 

Er war und blieb ein Gezeichneter. Ihn ſchauderte, 
ihm graute vor fich jelber. 
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16. 


13 Antonia Wagner den jchroffen 
und graufamen Machtipruch des 
Vaters vernommen hatte, der 
‚ ihre zage Hoffnung auf baldige 
Vereinigung mit Ferdinand 
TÜR Raimund vollends Tnidte, da 
Sy war aud) fie fürs erjte tief un- 
>| glüdlid. Der Berzmeiflung 
Beute aber ward fie nicht. Davor bewahrte fie ihr naiver 
Glaube an Gott und Gottes Gebote, die fie, jeitdem jie 
ihr in früher Kindheit eingeprägt worden, al3 oberſtes, 
heiligſtes, unverleglichjtes Gejeg im Buſen trug, Die 
ihrem Lebenzichifflein Steuer und Kompaß maren. 

Du jolft Vater und Mutter ehren, ſprach der Herr, 
ihr Gott. Sie brauchte feine Begründung, feine Er- 
läuterung diejer ehernen Worte, fie verjtand fie und 
hielt fie, wie fie gegeben waren. 

Nicht den mwinzigiten Teil eines Augenblickes hatie 
fie daran gedacht, den Willen des Vaters, jobuld er als 
unbeugjam fich fundgetan, unabänderlid durch Bitten 
und leben, mit Hinterlift zu betrügen oder mit Troß 
zu brechen; ja, jelbjt nicht daran, in der Mutter, die um 
einen Schatten weniger entjchieden fich gegen die Ver— 
bindung mit dem „Komödianten” ausſprach, einen Bun- 
dDesgenofjen zum Kampfe zu werben, denn auch das 
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hätte ihr ſchwere Sünde gedeucht. Gern und fremb aber 
gleich ſchwärzeſtem Verbrechen waren vollends ihrem 
Empfinden romantiihe Ideen von Entführung oder 
heimlihem Entmweicdhen. 

Was wäre das für ein Bund geweſen, der ſich auf 
Ungehorfam und Undankbarfeit, auf väterlichen Fluch 
anjtatt väterlichen Gegend gründete? Was für ein 
Glück für fie, da3 den Vater, der doch ftet3 auf ihr 
Beſtes bedacht geweſen, unglüdlich madıte? Bes Him- 
mel3 Strafe hätte fie treffen müfjen und nicht fie allein, 
auch den teuren Mann | | 

Richt einen Augenblid kam es ihr anderfeit3 in den 
Kopf, daß defjen Liebe nun erfalten könnte, daß er ihr 
eima gar zum Vorwurfe machen würde, moran fie doc) 
nicht die Spur einer Schuld trug. Zweier Menichen 
Neigung zueinander, da3 galt ihrem findlichen Sinn 
als etwas, da3 über Zeit und Raum und irdiiche Hin- 
dernifje erhaben war, von äußeren Gefchehniffen nicht 
berührt zu werden vermochte: 

Sie liebte Ferdinand Raimund, er liebte fie. Wer 
fonnte das ihm verbieten, da es ihr, wie ſie's verftand, 
doch nicht einmal der Vater verboten hatte? So war 
ihr der Weg Har vorgezeichnet: Sie gehordte dem 
Bater und blieb ihrer Liebe treu. Sie vertraute ihrem 
Ferdinand und vertraute ihrem Gott, der fiherlich 
über furz oder lang alles zum Beften lenkte, wenn man 
nur nicht Heingläubig und Heinmütig wurde. 

Daß fie für Wochen, für Monate vielleicht das elter- 
liche Haus verlaffen mußte, war fchinerzlich, hatte aber 
auch jein Gutes. Es madte ihr die Erfüllung ihrer 
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Kindespflicht, dad Beharren in ihrem Vorſatze weniger 
ihmierig und leichter jogar in gewiſſer Hinficht das 
Fefthalten an ihrer Liebe. Die Entfernung bemahrte 
fie, bemahrte auch ihn, den Geliebten, vor Verſuchung 
und Fehl. Sie konnte ihn zwar nicht Förperlich jehen, 
aber fie jah darum fein teures Antlitz, hörte den zärt- 
lihen Klang feiner Stimme, fühlte den feften Drud 
feiner Hand nicht minder deutlich, al3 ftünde und ginge 
er an ihrer ©eite. Gie durfte ihm, wollte fie das väter 
liche Verbot nicht übertreten, nicht jchreiben, aber fie 
fonnte, jetzt fogar ungeftörter al3 je, an ihn denfen 
mit aller Innigkeit. Und fie war überzeugt, daß aud) 
er, jo oft fie dies tat, mit gleicher Inbrunſt an fie dachte. 
Eo blieben fie einander nah troß aller Entfernung, fo 
blieben fie vereint und ihre Trennung nur eine rein 
äußerliche und jcheinbare. 

Freilich, nicht für immer hielt diefer Troft an und 
nicht in jeder Stunde. Denn Antonia Wagner war 
fein verflärter Seraph, fondern ein Erdengeſchöpf aus 
ſchwachem Fleifh und warmem Blut. Es famen die 
Zage, da plötzlich der Anker, an dem fie in jicherer Hut 
zu ruhen glaubte, fich zu Iodern ſchien, daß fie hinaus— 
gejchleudert zu werden fürchtete in die ftürmifche 
Wogenflut aufgepeitichter Leidenichaften; die Tage, an 
denen ihr ſelbſt da3 Gebet feinen Troft mehr zu ge= 
währen vermochte; die Tage, an denen fie ſich zur Ver- 
zmeiflung troftlo8 und einfam, zum Sterven elend 
fühlte; die Tage, an denen fie, vor fich felbft ſchaudernd, 
ihre ewige Geligfeit preisgegeben hätte für ein Wort, 
einen Blid, nur irgend eine Nahricht von ihm. Und 
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diefe trüben Tage mehrten fich, je tiefer das Jahr in 
den Herbſt hinüberglitt, je reichlicher da3 dürre Laub 
von den Bäumen fiel, je länger die Abende und Nächte 
wurden und je jeltener fie das Haus der fie betreuen- 
den und bewachenden Verwandten verlafjen konnte. 

Bon Ferdinand Kaimund kam feine Zeile. 

Bon Juliana Pötzl, die ihr übrigens ihre rajche Unter: 
werfung unter da3 väterliche Geheiß recht übelnahm, 
erhielt jie wohl von Zeit zu Zeit ein Schreiben, allein 
auch dieje vermied e3, von Ferdinand Raimund mehr 
zu berichten, al3 daß er häufig und fait jtet3 mit großem 
Beifall auftrete und daß e3 ihm gut zu geben fcheine... 

Und da3 Jahr ging zu Ende und ein neues begann, 
da3 man 1820 fchrieb. 

Der Winter zeigte fich draußen „auf dem Lande” in 
feiner grimmigjten Geftalt, aber jujt al3 er fich zum un— 
umſchränkten, alles unterjochenden Herricher aufge 
worfen zu haben wähnte, da fam auch Schon der Sturz 
feiner Tyrannei. Knabe Lenz gab ihm den Laufpaß und 
den armen Menfchenherzen neuen Lebensmut und neue 
Hoffnung. 

Und eines Frühlingdtages erhielt Antonia Wagner 
durch die Poſt zwei Briefe auf einmal: Der eine fam 
von der Mutter, fie teilte ihr mit, jener junge, vielleicht 
etwas nüchterne, aber ſehr jolide und wohlhabende Kauf: 
mannsſohn, defjen fie ſich wohl noch von feinen häufigen 
Beſuchen her erinnern werde, fuche nun dringend eine 
Ehegattin und glaube fie in ihr, Antonia, gefunden zu 
haben; weder fie felbit, die Mutter, noch der Vater 
wollten dieje Heirat mit Gewalt erzwingen, aber daß fie 
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e3 fürs allerbefte hielten, wenn fie zuftande fäme, könn— 
ten fie keineswegs verhehlen; ob ſich Antonia nicht ent- 
ſchließen möchte? 

Antonia lächelte nur nadhfichtig über dieſen Antrag, 
fo unfinnig fam er ihr vor. Und öffnete den zmeiten 
Brief. 

Er war von Juliana Pötzls Hand und weit, meit 
ausführlicher al3 je einer zuvor. 

Sie habe, jchrieb die Freundin, lange gezögert, 
niederzujchreiben, was fie nun im Begriffe fet, und auch 
jegt falle e3 ihr unendlich ſchwer. Aber jet müſſe es 
fein, denn längeres Schweigen wäre geradezu Verrat. 
Antonia möge fih mit Stärke wappnen und ſich auf3 
Schlimmfte gefaßt machen. Alfo ſchon längjt habe fie in 
der Leopoldftadt munfeln und reden gehört, der Schau— 
jpieler Ferdinand Raimund unterhalte ein ernithaftes 
Liebesverhältnis mit der Schaufpielerin Luife Gleich 
und habe fich jogar mit ihr verlobt. Sie habe da3 lange 
nicht glauben können, habe ji) gezwungen, alles für 
Tratſch und Berleumdung zu halten und darum geſchwie— 
gen. Nun aber heiße e3, anfangs April, alfo anfangs 
nächſten Monat3 jchon, folle die Trauung zwiſchen der 
Gleich und dem Raimund ftattfinden, denn fie ſei bereit3 
— unaufihiebbar. Wa3 da3 heiße, brauche fie nicht näher 
zu erklären, Antonia fei ja fein Find mehr und werde 
e3 jich felbft deuten können. Trotzdem habe fie noch 
immer eine ſchwache Hoffnung, daß fich alles als Trat- 
ſcherei heraugftellen werde, freilich nur eine ſehr, jehr 
ſchwache. 

Die Troſtworte, die Ratſchläge, die Juliana noch 
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anfügte, las Antonia nicht mehr. Wozu follte fie ihr 
Aug’ und Ohr und Herz mit ihnen beleidigen, wenn 
jene Schredensnahricht wirklich nur die Tcheukliche 
Frucht verdammenswerter Klatjchluht war? Und was 
fruchteten fie ihr, wern fie — entjeglich zu denfen! — 
jih bewahrheitete? 

Bon dieſem Augenblid an war Antonia Wagner. in 

der Lage eines unjchuldig zum Tode Berurteilten, der 
den Henker erwartet oder die Begnadigung. 
Der Henker fam bälder als fie gedacht, barmherzig 
bald, am übernädjten Tage ſchon; in Gejtalt eines 
dritten DBriefes, den Ferdinand Naimund ſelbſt ge— 
ichrieben hatte: 

„sch ergreife in Diefer Welt bieleicht zum lebten: 
mahl die Feder, um an ein Mädchen zu jrhreiben, 
das durch eine jo reine Liebe wie die Ihrige an. mein 
Herz gebunden ijt. Die Rolle meiner edieren Ge— 
fühle in diefem Punkte ift audgefpielt, meine Ideale, 
meine PBhantafien entſchwinden meinen DBliden, und 
meine Verhältnifje übergeben mich einer Wirklichkeit 
welche, obwohl ich ſie jelbjt geichaffen, mir doch fo 
fremd vorkömmt al3 hätte ihre Exiſtenz ich nie ge= 
ahndet, viel weniger gewünſcht. Und doch — ſoll e3 
jo jeyn, ift e3 fo, ich opfere die letzten Nefte meiner 
Zufriedenheit dem Berhältnilfe meiner Ehre und 
meines zu rajch gegebenen Wortes auf, und jo nehme 
ich denn vor den Gejehen der Welt von Ihnen, meine 
theuere Antonie, auf ewig Abſchied, verzeihen Gie 
einem Menjchen, den die böſen Mächte feine? Schick— 
ſals lenfen, ftreuen Sie durch das Bewußtſeyn Ihrer 
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Freundichaft die’Iegten Blumen auf den Dornenpfad 
feiner Wanderung. Daß Ihr Andenken in meinem 
Herzen fortleben wird jo lange meine Seele mohl- 
thätige Bilder vor ihr Auge zaubern kann, muß ich 
Sie nur bitten mir zu glauben, denn fordern Darf 
ich e3 nicht, denn wie können Sie mir Unmürdigen 
etwas glauben, da ich mir ſelbſt nicht mehr glauben 
darf. Die Zeit wird Ihre Wunde heilen und Gie 
werden mit reinem Blide eined borübergegangenen 
Sturmes fich freuen; daß Ihre Leidenſchaft entfliehen 
muß, bin ich gewiß, Doch daß da3 Andenken an mich 
gänzlich aus Ihrer Seele ſchwindet, fürchte ich nicht. 
Behalten Sie mein Bild als ein Andenken an 
einen Freund, der die höchſte Achtung für Sie fühlt, 
und der nur dann zufriedener werden kann, wenn 
er einft hören wird, daß Sie glüdlidy jind; möchten 
Gie ed doch jo werden als e3 Ihr edles Herz verdient, 
möchte Sie Freundichaft und Liebe in der Welt nicht 
fo oft täujchen mie mich, und möchten Gie nicht wie 
ich jet da3 unangenehme Gefühl in Ihrem Bufen 
tragen, daß Sie einer That fich ſchuldig wiſſen, die Sie 
bon anderen jo gefränkt, und welche Cie in Ihrem 
Innern jo verabjcheut haben. Leben Sie wohl zum 
legtenmahl, liebe, liebe Antonie, und verzeihen 
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lerdinand Raimund und Auife 
Gleich waren ein Ehepaar ge= 
worden — freilih nicht raſch 
und glatt in herkömmlicher 
Weile, jondern nad) gar jelt- 
ſamen Verzögerungen und hef— 
tigen Stürmen. Und mwenn et- 
m ZEN was den jungen Ehemann noch 

elenber machte al3 da3 drüdende Bewußtſein, durch die 
BZügellofigfeit jeiner Sinne ein wahrhaft geliebtes Wejen 
bitter getäufcht und unheilbar gefränft zu haben, elender 
al3 die düftere Überzeugung, daß diefe Ehe früher oder 
jpäter jammervoll in die Brüche gehen müfje, jo mar 
e3 Scham vor fich jelbft über die Beweggründe, die ihn 
nach verzmweifeltem Sträuben ſchließlich doch verleitet 
hatten, fie einzugehen: Nicht die Ehrenpflicht, nicht 
Sorge um Luiſens und auch nicht um feine Ehre — denn 
was ihm von feiner nunmehrigen Frau früherem Le— 
benswandel von da und dort zugetragen worden mar, 
was er von ihrem gefallfüchtigen, männertollen Weſen 
mit eigenen Augen, ſuchte er fie jelbft, wo immer e3 an— 
ging, abzumenden oder zu fchließen, gejehen hatte, da3 
ftempelte Luiſe feinesweg3 zur verführten Unfchuld, die 
auf Wiederherftellung ihres Rufes gerechten Anſpruch 
erheben durfte; auch nicht Rüdficht auf das Ungeborene, 
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das feiner und ihrer Fleifchesluft den baldigen Eintritt 
in diefe Leidenswelt verdankte; nein, bare Selbitjucht, 
nadte Eitelfeit. Hundertmal im Tage warf er ſich dies 
bor, und diefer Vorwurf war von allen der quälendite. 

Ihr Brautftand war eine Kette von immer ärgeren 
Verdrieplichkeiten, immer hitigeren Streitſzenen ge- 
weſen, die anfang3 eine jäh aufflammende brünjtige 
Negung, eine wilde Umarmung, an der das Herz faum 
teilnahm, beendete, ſpäter Papa Gleich3 phlegmatiicher 
Humor mühfam vergeffen machte, ſchließlich aber nur 
zur Not die allereindringlichften Vorftellungen Der 
allein um ihrer einzigen Tochter nächſte Zukunft ſchwer 
befümmerten Mutter Gleich beizulegen imitande waren. 
Oft und oft, wenn er gereizt und gedemütigt am Abende 
da3 Gleichſche Haus verließ, hatte Ferdinand Raimund 
fih’3 zugefchworen: Das Schlimmfte lieber al3 Diele 
Frau! Und doch, am anderen Tage ließ er fich jedesmal 
wieder umgarnen und zähmen. | 

Noch am Hochzeitstage felbit, am Vormittag des 
4. April, hatte es um einer Kleinigkeit willen zwiſchen 
ihm, dem Hartlöpfigen, und der nicht minder ftarr- 
jinnigen Braut, die fich bereit3 in weiße Seide Hleidete, 
einen greulichen Zank gegeben, der faft buchjtäblich in 
ein Handgemenge ausartete. Außer fih vor Horn 
ftürmte Raimund aus dem Zimmer mit dem Rufe: 
„Dich fiehjt du nicht mehr!“ Vergebens juchten ihn 
Brautvater und Brautmutter aufzuhalten. Zwiſchen der 
Tür aber vernahm er in feinem Rüden Luiſe Gleichs 
höhnifches Gelächter: „Laßts ihn rennen, den Narr'n, 
zur Trauung fommt er ſchon wieder!” 
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Sie ſollte ſich getäufcht haben in ihrer frevelhaften 
Zuverſicht. Er kam nicht zur Trauung. Gegen fünf Uhr 
nachmittag3 war in der St. Nepomuffirche, in der Fer— 
dinand Raimund vor einem Jahre zum erjtenmal 
neben Antonia Wagner gebetet hatte, alle3 erwartung3- 
pol! verjammelt, was zur Zrauungszeremonie von 
‚vornherein gehörte und was fih aus eigener Macht- 
vollkommenheit al3 dazugehörig betrachtete, Herr Joſeph 
Alois Gleich, Madame Eliſabeth Gleih, Demoiſelle 
Luiſe Gleich, halb Lilie, halb Roſenknoſpe, deren Bei— 
ſtand, ein reicher, angeſehener Leopoldſtädter Bürger, 
bei dem auch das Hochzeitsmahl ſein ſollte, Raimunds 
Beiſtand, der Oberregiſſeur Sartory, Verwandte und 
Freunde der Familie Gleich, Raimunds Schweſter und 
Schwager, die, ließen ſie auch ſonſt nur ſelten von ſich 
hören, doch bei dieſem feierlichen Anlaſſe nicht fehlen 
durften, weibliche und männliche Kollegen von der Leo— 
poldſtädter wie von den anderen Wiener Bühnen und 
ein zahlreiches neugieriges Straßenpublikum ver— 
ſchiedenſter Gattung — bloß der Bräutigam fehlte. 
Man ſchob den Beginn der Zeremonie hinaus, 
Viertelſtunde um Viertelſtunde, freiwillige Boten, be— 
ſtürzt oder herzlich erfreut von der ihnen jo unver- 
mutet zugefallenen Wichtigkeit, liefen nach allen Seiten 
— vergebend. Der Prieiter in der Sakriſtei wurde 
ungeduldig und legte jchlieglich den Ornat ab mit den 
Worten, er fünne ſich nicht länger zum Beſten halten 
laffen. Auch den anderen blieb nicht3 übrig, al3 abzu— 
ziehen, und die meisten unter ihnen taten es nicht fo 
ungern, hatten fie doch an Stelle eines immerhin nicht 
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allzu ungewöhnlichen feitlihen Ereigniſſes einen 
Skandal erlebt, wie er in Jahrzehnten nur einmal vor: 
fam, und eine Neuigfeit geerntet, die angeblich feiner 
um taujend Gulden hergegeben hätte, aber Doch jeder 
fofort vollkommen unentgeltlich preiszugeben bereit und 
feft entichlofjen war. 

Und jedermann war ihnen dankbar für das gelungene 
Hiftörhen und forgte eifervoll Tür raſche Weiterver- 
breitung. Die Lawine war im Rollen, ganz Wien hatte 
den interejlanteften, pifantejten Geſprächsſtoff, den e3 
fih wünſchen fonnte, und nüßte ihn nad) Gebühr zur 
Unterhaltung wie zur Entrüftung. Keiner nahm offen 
Partei für den treulofen Bräutigam, wenige juchten 
nah Gründen der Entlaftung für ihn, Zehntauſende 
bedauerten und beklagten das arme Bräutchen, auch 
ſolche, die fih über deſſen zmeifelhafte Tugend oft 
genug recht wegwerfend geäußert hatten. In den Kaffee: 
häuſern nannte man den Streich ein „mahres Buben- 
ftüd” und den, der ihn verübt, „für immer projftituiert”, 
Herr Ignaz Wagner fonnte feine Frau bedeutung3voll 
fragen, ob fie ihn nun noch immer graufam und herz- 
los zu fchelten wage, und der gute Kaiſer Franz in der 
Hofburg belohnte jeinen Zeibfammerdiener, der ihm die 
Neuigfeit rejpeftvollft unterbreitet hatte, mit der ver— 
traulihen Außerung: „Hab’ ich’3 alddann net allerweil 
gjagt, Andredl, dem Kerl, der jchon einmal ein Weib3- 
bild hinter die Kuliffen prügelt hat, trau’ ich halt net? 
Ha? No alddann, jetzt hab'n m'r's!“ 

Der aber, mit deſſen Charaltereigenichaften und 
Übeltaten fich in folder Weije ganz Wien beichäftigte, 
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irrte in den frifch begrünten Auen, unter den kerzen— 
beitedten Kaftanien des Praters umher und juchte dort 
Nuhe vor den Stürmen, die fein Herz durchtobten. 
Hundert widerftreitende Gefühle kämpften in jeinent 
Inneren — die Reue aber ftand diesmal an lehter 
Stelle. Nein, er konnte nicht bereuen, daß er ſich dem 
drohenden Unheil durch einen Gemwaltaft, mochte er 
den Fernerjtehenden noc jo brutal erjcheinen, ent» 
wunden hatte! Sa, er wollte allen Angriffen die Stirn 
bieten, two e3 jein Dajein, jeine Zukunft galt! 

Jedoch er Hatte fi) zu viel zugelraut und jeine 
Stärke überſchätzt. 

Das eiſige Schweigen zwar, mit dem ihn die Kol— 
legen auf der Bühne empfingen, ließ ihn ebenſo unge— 
rührt wie die zur Schau getragene Mißachtung, die in 
ihren Mienen lag. 

Der Tornado von Geziſch und Gepfiff aber, mit dem 
das Publikum ſchier aller Plätze des Hauſes am nächſten 
Abende ſein Auftreten begrüßte, ließ ihn erbleichen und 
wanken. So wutentbrannt und haßerfüllt hatte es ſich 
nicht einmal vor zwei Jahren gebärdet, da er als poli— 
zeilich abgeſtrafter Miſſetäter vor ihm erſchienen war. 
Einer blutdürſtigen Beſtie glich es, die ihren Bändiger 
zu Boden wirft in dem Moment, da er die Herrſchaft 
über ſie verloren hat, und jede erzwungene frühere 
Schmeichelei mit zehn und zwanzig Tatzenhieben wett— 
macht. 

Vergebens trat er an die Rampe, vergebens rang er 
um Worte der Erklärung und Entſchuldigung. Er 
durfte nicht ſprechen, konnte bloß ſeinen Part in immer 
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von neuem ausbrechendem höhniſchem Getobe tonlos 
herunterhafpeln — er, der „Stern“, die „Größe“, der 
„Liebling“... 

Gut, jo wollte er auch das ertragen, ewig fonnte es 
ja nicht Dauern. 

E3 dauerte nicht ewig, aber e3 wiederholte fih am 
folgenden und am dritten Abende. Und da jchon 
ertrug er’3 nicht länger. Vom Theater weg lief er ins 
Heim der fo tief verlegten Familie Gleich, mit beben- 
den Fingern und Elopfendem Herzen riß er an der 
Klingel, verzerrten Geſichtes trat er ein und ftredte 
dem Vater, der Mutter, der Tochter die Hände hin: 

„Sein m’r wieder gut!“ 

So Hatte aljo doch ſchließlich Luiſe Gleich recht be- 
halten mit ihrer anmaßenden Prophezeiung: „Laßt ihn 
laufen, er fommt ſchon wieder...” 

Vier Tage nad) der abgejagten fand die ungejtörte 
Trauung ftatt, am jelben Ort, aber am fpäten Abend 
und in aller Stille. _ 

Der Lohn für ſolche Bußfertigfeit blieb nit aus. 

Als, abermal3 nah drei Tagen, Herr Ferdinand 
Rehnunb und Frau Luiſe Naimund,. geborene Gleich, 
in Karl Meisls beliebter Gejangspofje „Das Geſpenſt 
auf der Bajtei” zum erjtenmal mitfammen wieder auf- 
traten, er al3 Ddider, vergnügungsfüchtiger und hilf: 
reiher Geilt aus dem gemütlichen Jenſeits, fie als 
niedliches, treue Bräutchen, da umbraufte beide. ein 
Applaus, wie er ſelbſt im applausgewohnten - alten 
‚Kajperl-Theater noch jelten vernommen worden war. 
Und da Raimund alle Säße oder Worte des Stückes, die 
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zu feiner fürzlichen Vermählung irgendiwie in Beziehung 
gebracht werden fonnten, mit betonter Anzüglichkeit 
ſprach, und da er feinem Urenfel Heinrich in Der 
Schlußfzene des Stüdes den „allerältejten aller Orden“, 
den PBantoffelritter-, den Simandl-Orden, mit Gri— 
maſſen und Gebärden voll handgreiflicher Selbitironte 
um den Hal3 hing, da drohten Klatichen und Lachen Die 
Wände zu fprengen... 

Öalgenhumor aber. ift unter den Humoren jener, 
der am fürzejten vorhält. 

Raimunds Galgenhumor wandelte fi) nur zu raſch 
in Scham. 

Er ſchämte ſich ſeiner ſelbſt, jeiner Nachgiebigkeit 
wider beſſeres Wiſſen. 

Bald ſollte er überdies reichlich Anlaß finden, ſich 
ſeiner jungen Frau zu ſchämen. 

Denn nun, nachdem dieſe ihr Ziel erreicht, ließ ſie 
den letzten Reſt von Zurückhaltung und Zartgefühl als 
überflüſſig fallen; vor allem jeden Anſchein von jorgen- 
voller Rüdfichtnahme auf da3 zu erwartende Kind, mit 
deren Hervorhebung: ala höchſtem Trumpf fie einft das 
Eheverjprechen erzwungen hatte. Nicht nur, daß von 
‚erwartungsvoller Mutterfreude nicht die Spur an ihr 
lihtbar ward, fie ſchien das Unvermeidliche auch jet 
‚als ſchwere Laſt zu betrachten und dazu al3 eine viel: 
leicht noch vermeidbare, ja, fie [chien, Ferdinand Rai— 
mund merkte e3 mit Entjegen, daS Ungeborene bitter 
zu haffen. Von Schonung ihres Leibes und ihrer Leibes— 
frucht wollte fie nicht3 hören, wie im Winde verhallten 
die. mohlgemeinten Ratſchläge des Arztes mie des 
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Gatten, und manchmal überrajchte fie dieſer, tie fie 
geradezu das Gegenteil davon ind Werk jebte. Sie 
fürdhtete, wie aus ihren gelegentlichen unmutigen 
Außerungen hervorging, Einbuße an ter Schönheit 
ihrer Geftalt und ihres Gejichtes, fürchtete vie kom— 
mende Unruhe im Haufe, fürchtete ſchwere Beeinträch— 
tigung ihrer Bequemlichkeit, ihrer Freiheit, ihrer Kunit. 

Wie wenig ernit es ihr aber auch mit Diejer war, 
Ferdinand Raimund hatte e3 längjt geahnt — jebt, da 
fie nicht3 mehr vor ihm zu bejchönigen oder zu ver- 
heimlichen hatte, ward es ihm jchredhajt Har. Gerade 
die Kunſt, hatte er gehofft, werde fie einander näher- 
bringen und die Kluft zwiſchen ihnen überbrüden. Und 
als ihn Luiſe erjuchte, ihr beim Etudium ihrer Rollen 
mit feinem Rate beizujtehen, war ihm da3 eine wahre 
Herzensfreude, jhier die größte feit langem geweſen. 
Nun traf es ihn um fo härter, daß er fich auch in dieſer 
Hinficht gründlich” getäufcht Hatte. Ihre Flüchtigkeit, 
ihre Berjtreutheit, ihre Selbitgefälligfeit und Unbe— 
ftändigfeit machten jede Ermahnung von vornherein 
zwecklos, den leijejten Tadel empfand fie als hämifche 
Herabjegung ihres Talents, Raimunds Gemifjenhaftig- 
feit nannte fie unerträgliche Pedanterie, die Seltenheit 
jeines Lobes jchalt fie gar — Neid. 

„Dem Publikum g’fall’ ih wiederum, wirft ſchon 
ſehn,“ war faſt ftet3 ihr letztes, abſchließendes Argu— 
ment, „und das is doch die Hauptſach'.“ 

„Nein, das iſt nicht die Hauptſache“, widerſprach 
Ferdinand Raimund ernſt. 

„So? Was denn? Alſo etwa, daß die bockbeinigen 
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Ejeln von ber Kritif um Gottes willen nicht ausſchlagen 
mit die Hinterharen?” 

„Auch das nicht.“ 

„Alsdann was ſonſt?“ 

„Daß der Künſtler ſelbſt ſich mit Beruhigung ſagen 
darf, er ſei in den Geiſt der Rolle ſo tief eingedrungen 
wie möglich und habe mit allem Fleiß und Eifer ſein 
Beſtes getan, ihn zu verlebendigen — das iſt die Haupt— 
ſache.“ 

„Uijegerl! Laß mid aus! Mit dem lochkſt kein' 
Hund hinterm Ofen hervor. Der trifft's und der net, 
die eine g'fallt immer, die andre niemals, und wann 
ſie ſich am Kopf ſtellt. Luſtig muß man ſein, ſauber 
muß man ſein, reſch muß man ſein, das is der ganze 
Witz. Alsdann für heut laſſ' ich mich net länger mar— 
tern von dir, adieu!“ 

Und trällernd hüpfte ſie davon. 

So riß bald das letzte Band. 

So riß endlich auch das Band gemeinſamen künſtleri— 
ſchen Strebens, das ihre Seelen noch loſe verfnüpfte... 

Als der Sommer ſeine Höhe überſchritten hatte, da 
kam die Stunde, die ihre Zweiheit zur Dreiheit er— 
weitern ſollte. Luiſe verwünſchte ſie nun laut und un— 
geſcheut, ihre Angſt ſtieg ins Groteske und dämpfte ſo 
ſelbſt das Mitleid, das ihr der Gatte ſonſt ſicherlich nicht 
verſagt hätte. 

Anfangs Auguſt, an einem ſchwülen, gewitter— 
ſchweren Abende, trat das Ereignis ein und verlief 
glücklich. Wenigſtens mas das Wohlbefinden der 
jungen Mutter anbelangte. Das Kind, ein Mädchen, 
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war außergewöhnlid” zart und ſchwächlich und gab 
ftundenlang Grund zu erniter Beſorgnis, daß e3 Dies 
faum betretene Sammertal in Bälde wieder verlafjen 
werde. Luiſe Raimund: Muttergefühl befundete fich 
auch jekt no nur in kaum merkbaren Negungen, jo 
daß es faft ſchien, al$ ob ihr, einem Ausbund der 
Schöpfung, dieſes allgemeine Weibesgefühl überhaupt 
verjagt geblieben wäre. Bedauern ließ fie ſich für die 
ausgejtandenen Leiden und bewundern ob ihres Helden- 
mutes, da3 Kind, feinen Zuſtand und feine nächſte Zu— 
funft behandelte fie als etwas weit minder Wejentliches. 

Ferdinand Raimund aber, der Bater, jaß ſtumm und 
ernit an der Wiege und grübelte unabläjjig über das 
Wunder, das fi) da vollzogen hatte und das er für 
einen phantaftiihen Traum gehalten hätte, wäre. nicht 
der Beweis greifbarer Wirklichkeit till und blaß vor 
ihm gelegen. Hatte ihm Gott dadurch ein Zeichen feiner 
nie verjagenden Güte und Gnade-geben wollen oder 
holte nur da3 graujame Schickſal gegen ihn zu neuer 
Geißelung aus? Würde das Kind feiner Mutter ähn- 
lich werden oder ihm? War dies zu wünſchen wie jenes 
zu fürchten? Sollte es heranwachſen al3 Troft für die 
Gegenwart, al3 Stab und Stüße für die Zufunft oder 
Ihlummerten ſchon in feinem winzigen Herzchen all die 
böjen Mächte, die des Lebens Weg zum Dornenpfad 
umſchufen? War e3 bejtimmt, dieſes Kind, die Eltern 
zu entjühnen oder ihre Schuld zu rächen? 

Sedenfall3 wollte er ihm ein wahrer Vater fein. 
Jedenfalls wollte er alles tun, was in feinen Kräften 
ftand, damit er vor Gott, wenn diejer einft Rechen- 
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ihaft von ihm forderte für die anvertraute Seele, ohne 
Furcht Rechenschaft ablegen fonnte wenigjtens in die— 
jem Punkte. Solange darum das Kind in feinem 
Haufe weilte, follte e3 fein böjes Wort hören, fein ver— 
giftendes Bild vor Augen jehen, Frieden nur follte es 
erleben oder wenigſtens wähnen zwiſchen den Eltern, 
und foftete es auch übermenjchliche Selbjtüberwindung, 
diefen Schönen Schein aufrecht zu erhalten. Ohne Wurm 
im Snnerften follte die Kleine Menſchenknoſpe fich zur 
Blüte entfalten und zur Frucht reifen... 

Aber fiehe, Gott nahm fein inniges Gelübde nicht an. 

Das Kind war ruhig Tag und Nacht, wie felbit die 
Ihonungsbedürftige, mehleidige junge Mutter gerne 
zugab — allzu ruhig, wie der Arzt fopfichüttelnd feit- 
jtellte. E3 nahm nicht zu an Ungebärdigfeit, doch es 
nahm auch nicht zu an Lebenskraft. Und eines Morgens, 
drei Wochen nad) feiner Geburt, war fein Seelchen 
Davongeflogen, an den fernen,. unbefannten Ort, von 
wannen e3 geheimni3voll gefommen. 

Luiſe Raimund begann zu weinen, jo andauernd, als 
ob fie nimmermehr würde aufhören fünnen, und war 
des Troftes fo bedürftig, daß faum ein Dubend herbei- 
geeilter troftbereiter Freundinnen genug davon zu 
ſpenden vermochte. Aber als fie fich endlich ausgeweint 
hatte, da war e3 jedem offenbar, daß ihr ftarfer Mut 
Gieger geblieben. Sie hatte alles überwunden und 
vergejlen und war nun diejelbe, die fie vor Jahr und 
Tag gemejen. 

Ferdinand Raimund aber vergoß nicht eine einzige 
Träne, zum mindeften feine, Die ein anderer fah. Und 
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wer ihn etwa zu tröften fuchte, der wartete vergebens 
auf das leijefte Zeichen, daß jeine gute Abſicht ver- 
ftanden und gewürdigt wurde. Doch tagelang ging 
er verdüftert umher, wie wenn ihm das Teuerfte ge- 
raubt worden wäre, oder, wie feine Frau fich volf3- 
tümlich augließ, „wie wann ihm die Hendeln ’3 Brot 
wegg'freſſen hätten”. Sie fand ihn unaugftehlicher ala 
je. Al3 fie am Abende nad) dem Begräbnis der Kleinen, 
für die es Doch zweifellos ein Glüd war, daß fie der 
Herr jo raſch und jchmerzlos wieder zu fi) gerufen 
hatte, itber eine ungeheuer drollige Ehebruchsgeſchichte 
in Claurens „Vergißmeinicht“, das fie aus der Arm- 
bruſter'ſchen Leihbibliothek geholt hatte, laut auflachen 
mußte, da warf ihr der Herr Gemahl einen Blid zu, der 
eine weniger Unerſchrockene erzittern gemacht hätte. 

Sie erinnerte fi, daß es Leute gab, die ihn ganz 
im Ernſt einen Berrüdten nannten. Die Leute hatten 
wohl nicht jo unredt... 

Geit dem Tode de3 Kindes ward da3 Zuſammen— 
leben mit Luiſe für Raimund immer unerträglicher, 
wurde e3 ihm nachgerade zur Höllenqual. Allerlei An— 
zeichen ließen ihn darauf fchließen, daß feine Frau e3 
mit der ehelichen Treue nicht genauer nahm al3 vor— 
dem mit ihrer jungfräulichen Tugend. Und diejes Miß— 
trauen, einmal gemwedt, bohrte und wühlte in feiner 
Bruft, machte ihn noch verbitterter und äußerte ſich 
bisweilen in Ausbrüchen, felbft gegen Fernerftehende, 
ficherlich vollfommen Schuldlofe, deren er ſich nachträg— 
lich ſchämte. Wohl fühlte er und fagte er fich, daß e3 
nicht3 Lächerlichere3 gebe al3 einen eiferfüchtigen Ehe— 
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mann, und noch dazu einen, der nicht bloß eine Schau— 
jpielerin geheiratet hatte, jondern obendrein felbft 
Schaufpieler war. Wohl nahm er ſich Hundertmal vor, 
jih um das Treiben feiner Gattin nicht mehr zu füm- 
mern, fühl und gleichgültig zu bleiben, ob fie nun in 
feiner Gegenwart mit anderen zärtlich tat, ob fie vom 
Haufe abmwejend war, ohne dieſe Abweſenheit erflären 
zu können oder auch nur zu wollen, ob ihm von unbe- 
rufener Seite aufjtachelnde Gerüchte zugetragen wurden. 
Allein er war e3 nicht imftande, immer wieder ließ er 
ih) zu Vorwürfen und Drohungen hinreißen,. die fie 
mit beißenden Spottreden erwiderte. Den Dienſtboten 
fonnten natürlich die ſeltſamen und unerquidlichen Ver— 
hältnifje ihrer Herrihaft nur furze Frift verborgen 
bleiben. Sobald fie fie durchſchaut hatten, fchalten und 
jpöttelten fie einerjeit3 darüber und machten fie ſich 
anderjeit3 zunußge, indem auch fie taten, was ihnen 
beliebte, den Haushalt vernadläffigten und für ihre 
Börſe forgten. Nur das liebe Publikum, das diefe Ehe, 
diejes Zerrbild einer Ehe, geftiftet hatte, ſchien nicht zu 
ahnen, wie e3 in ihr ausjah und zuging, fondern nad) 
wie vor von ihr hochbefriedigt zu fein. Wenn Raimund 
mit feiner Gattin zufammen auftrat, dann war ge- 
mwöhnlich der Beifall am lauteften. Aber wenn Rai— 
mund, Hand in Hand mit Yuife, fich dafür bedanken 
mußte, fiel e3 ihm noch fo ſchwer, dann barg fich hinter 
feinem freundlich lächelnden Geficht ein Herz, da3 zum 

überlaufen vollgefüllt war mit Grimm und Groll. 
Ob ein einziger, der damals ſich zum Verfechter einer 
Sache, die ihn nicht im mindeften anging, aufgeworfen 
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hatte, zum Rächer einer Unjchuld, deren Glorie und 
Gefährdung verantwortungsloje Phantaſie gejchaffen, 
cb nur ein einziger ſich nachträglich feiner ungeheuren 
Verantwortung bewußt geworden war? Wohl faum! 
Und mandmal, wenn Raimund etwa eine Stunde, eine 
halbe Stunde vor Beginn der Vorftellung daheim eine 
Szene erlebt hatte, deren Erinnerung ihm die Flam- 
men in die Wange trieb, war e3 ihm, al3 müßte und 
müßte er ins Publikum hinausſpeien: Elende3 Gefindel, 
ihr! Dummes und fchlechtes, dreimal verflucdhtes Ge- 
findel! ... | 
Manchmal fuchte er Troft bei feinen teuren Büchern, 
Doch meijt vergebens. Er fand nicht die Freiheit und 
Schwungkraft des Geiſtes, fih auch nur für Biertel- 
ftunden in andere, reinere Sphären zu verjeßen, über 
noch jo Ihönem Unwirklichen die unſagbar ſcheußliche 
Wirklichleit zu vergeſſen. Goethes heitere Weisheit 
berwundete nun doppelt jein wundes Gemüt, Schiller 
himmelftürmende Denk- und Sprachgewalt jchien ihm 
gewaltfame Gelbitbelügung. Bloß in Shafefpeares 
Dluttriefende Böſewichter, in einen Richard III, einen 
Macbeth, vermochte er fich einzufühlen, Die begriff er, 
die entichuldigte, die billigte er. Aber fein gedrudtes 
Werk vermochte ihn auf längere Dauer zu feffeln. Im— 
mer wieder blidte er jtöhnend auf, immer wieder horchte 
er, ob jeine Frau nad langer Abweſenheit endlich heim- 
fehrte, ob fie nach kurzer Anweſenheit vielleicht. ſchon 
wieder das Haus verließ, ob fie, wenn fie daheim war, 
etiva einen Galan empfing. 
- Schließlich fam e3 fo weit mit ihm, daß er im Weine 
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Troft und Vergeſſen fuchte. In den dunklen alten Schen- 
fen und Kellern auf dem Quged, auf der Brandftatt, 
auf dem Mehlmarkt, in der Krugerftraße, im Kumpf- 
gäßchen hätte man den Schaufpieler Ferdinand Rai— 
mund hinter feinem Glaſe brüten jehen können in 
Stunden, zu denen fein fleißiger Bürger, felten ein 
ehrjamer Gaſt im Wirt3haug weilte. Aber der Wein 
ichmedte ihm wie Galle. Hie und da auch fuchte er fich 
bei Champagnergelagen in Iuftiger, überluftiger Gejell- 
Ihaft zu betäuben — den ſeeliſchen Katzenjammer, der 
jolhen Ausschreitungen folgte, mog die farge Stunde 
zweifelhaften Glüd3 nicht auf. 

Vergebens auch hoffte er auf die beruhigende Wir- 
fung jenes vielgepriejenen Heilmittel3 für alles Leiden, 
der Gewohnheit; fie wollte ſich nimmer einftellen. Se 
länger er die Laſt feiner Ketten trug, deſto ſchwerer 
wurden, deſto paufenlojer klirrten fie, deſto tiefer 
Ichnitten fie ihm ing Fleisch. 

So war e3 abermal3 Winter, abermal3 Frühling 
und abermal3 Sommer geworden. 

Am 1. Juni 1821 trat Ferdinand Raimund in fein 
zweiunddreißigftes Lebensjahr. Viel hätte er darum ge— 
geben, dieje8 Datum, da3 ihm fein Leben doppelt ver- 
fehlt erjcheinen ließ und den Tod dreifah erwünſcht, 
zu überjehen. Aber wenn's ihm auch gelungen märe, 
jo jorgten doch übereifrige Freunde und Verehrer dafür, 
e3 zu verhindern. Zu einem fleinen Berge häuften fich 
auf feinem Schreibtiih die Glückwunſchbriefe und 
bunten Billette, darunter ficherlich viel aufrichtig Ge— 
meintes, Doch nichts, was ihm wahre Freude bereiten 
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fonnte. Flüchtig ſah er fie durch, achtlos legte er fie bei- 
jeite — als er plötzlich auf ein Briefchen jtieß, deſſen 
Handichrift feinen Puls ausfegen machte: E3 war eine 
unvergleichlic teure, unvergeßliche, doch lang nicht mehr 
geſehene Handſchrift — die Hand Antonia Wagner! 

So gemaltig traf ihn diefe Überrafhung, jo unfaß- 
bar jchien fie ihm, daß er fie im Augenblid für grau- 
ſame Täufhung hielt. Doch als er, von Fieber ge- 
Ichüttelt, den Brief aufgeriljen und entfaltet hatte, da 
war die lebte Möglichkeit einer Blendung geſchwunden: 
Antonia Wagner, das geliebte, von ihm fo ſchwer be- 
leidigte Mädchen, das, wie er mit Schred erfahren, jeine 
Treulofigfeit auf3 Kranfenlager geworfen hatte, fie er- 
innerte fich feiner, wünſchte ihm Glüd zum Geburtäfeite 
— verzieh ihm! 

Wieder und wieder las er die wenigen, rührend un— 
beholfenen Zeilen, wieder und wieder drückte er das 
Papier an ſeine bebenden Lippen, und die ganze übrige 
Welt war für ihn verſunken in ein bedeutungsloſes 
Nichts. 

Da ſchreckte ihn ſchrilles Gelächter aus ſeiner Ver— 
zückung auf. Er erſtarrte zu Stein. 

Seine Frau ſtand hinter ihm, Hohn und Bosheit lag 
auf ihrem Antlitz. 

„No, no,“ kicherte ſie, „was hat denn die kleine Poſt 
dem großen Geburtstagskind gar jo Gutes gebracht, 
daß es net hört und ſieht und allerweil nur ſchleckt? 
Laß anſchau'n einmal!“ 

Und ehe es Ferdinand Raimund in ſeiner Betäu— 
bung hindern konnte, hatte ſie über ſeine Schulter ge— 
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langt und ihm ben Brief Toni entriffen. Nun floh fie 
mit ihrer Beute bis and andere Ende des Zimmers und 
durchflog das Schriftſtück haſtig. 

„No natürlich!“ rief ſie jetzt. „No, dann freilich! Das 
glaub' ich! Von der Kaffeeſiederiſchen! Ja, ja, alte Liebe 
roſtet nicht!“ 

Er war mit zwei Sätzen bei ihr. 

„Gib her!“ kam es wuterſtickt aus ſeiner Kehle. 

Doch ſie wich ihm aus: 

„Ich beiß' dir nichts ab davon. Du kriegſt das 
Brieferl unbeſchädigt wieder. Aber zuerſt möcht' ich's 
halt meiner Mutter zeigen und meinem Vater, der noch 
immer für den großen Ehrenmann von Schwiegerſohn 
ein Faible hat...“ 

„Gib den Brief her oder...!” drohte er mit blut- 
unterlaufenen Augen und hob die Hand zum Schlage. 

Gie dudte ſich erjchredt, dann warf fie ihm in jäh ge— 
ändertem Entſchluß das Papier vor die Füße: 

„Da haft den Wilh! Ich mag mich net länger 
ſchmutzig machen damit... Jetzten bift du endlich ent— 
larvt in deiner wahren Geftalt, in deiner ganzen Ge— 
meinheit! Mir möcht’ft nachjpionieren, mir möcht'ſt Vor: 
mwürf machen, gelt, aber du jelber, du Heuchler, du 
Jeſuit, du haft heimlich Verhältniffe, haft ein Verhältnis 
mit jo einem Weib3bild, jo einer —“ 

Nun war e3 vorbei mit aller feiner Selbftbeherrfchung. 
Außer Rand und Band über die Beihimpfung, griff 
er mit gefrallten Fingern jäh nad) ihrer Kehle. 

Sie kreiſchte, in wirklicher Todesangft, gellend auf: 

„gu Hilf! Zu Hilf!“ 
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Die Magd ftürzte herein: 

„Um Gotte3 will'n! Was i8’3 denn?” 

Ferdinand Raimund, deſſen Belinnung zurückkehrte, 
ließ die Hand finfen. Das und die nunmehrige Gegen- 
wart einer dritten Perjon gab der Bedrohten jofort 
allen Mut wieder. 

„Der gnä’ Herr till mich umbringen, Reſi, das 13 
das Ganze”, fagte fie fe und höhniſch. „Er wird bös 
auf Shnen fein, daß Sie ihn ſtören . . .“ 

Ferdinand Raimund, am ganzen Körper zitternd, 
hob den Brief Toni Wagners vom Boden auf und ging 
gejenkten Blickes, müden, fchleppenden Schrittes aus 
dem Zimmer ... 

Alſo endete die Ehe, die er vor fünf Vierteljahren 
geſchloſſen hatte, um nicht den Beifall eines hohen Adels 
und verehrungswürdigen Publikums einzubüßen. 

Denn wenige Wochen ſpäter verließ Luiſe ſein Haus, 
um zu ihren Eltern zurückzukehren, obwohl ſie mehrere 
Male verſucht hatte, mit ſchmeichleriſchen Worten ein— 
zulenken, und zum Schluſſe ſelbſt vor einer Rührſzene 
mit vielen Tränen, vielen Beteuerungen der Liebe und 
der Neue nicht zurückſchreckte. 

NRaimunds ganze Antwort war gemwejen: ein zen 
me3 Deuten nad) der Tür. 


* 
%* * 


Noch monatelang zauderte Luiſe Raimund mit der 
gerichtlichen Scheidungsklage gegen ihren Gatten, wohl 
in der Meinung, daß er, mit dem fie noch jo häufig 
auf der Bühne zufammentraf, vielleicht feinen Entſchluß 
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ändern werde. Erſt da fie dies ala völlig ausgeſchloſſen 
erfannte, wendete fie fih an den Magiftrat, nun aber 
mit den bitterften Anklagen und ſchamloſeſten Verleum- 
dungen. Raimund vermied e3, mit gleichen Waffen zu 
parieren und betonte nur auf3 nahdrüdlichite, daß ihm 
feine Ehre ein mweitere3 Zujammenleben verbiete. Und 
die ihm bei Fällung des Scheidungsurteiles auferlegteit 
Bahlungsverpflichtungen nahm er ebenfo willig auf ſich 
wie die üble Meinung der Vielen, die ji auch jet noch 
auf des Weibes Seite ftellten. Was war ihm Geld und 
Gut, was galten ihm die Anfichten der Menjchen! Hatte 
er doch feine Toni wiedergefunden! War er doch nun 
frei — frei — frei! 

Bar er’3 denn? 

Bald genug fam ihm zum Bemwußtfein, daß er’3 nur 
in arg beichränftem Maße, jehr bedingter Art war. Wohl 
war die Kette abgefeilt, die ihn als Sklaven au die 
Galeerenbanf gefefjelt hatte. Das Mal jedoch, das ihm 
die unfelige Ehe aufgedrüdt hatte, war unverlöfchlich. 
Solange die Gejchiedene lebte, durfte er nicht mehr 
heiraten; hatte auch jene fich zufchulden fommen laſſen 
ma3 immer, jie blieb doch feine Frau — die andere, 
und war fie taujendmal jein Engel, ſein rettender, 
Ihügender Engel, blieb in den Augen der Welt feine... 

Er nirjehte mit den Zähnen, wenn fein Denken das 
Wort ergänzte. Doch vergeben war alles Schelten, 
Toben und Antennen gegen dies Gejeß, das ihm, dem 
rechtgläubigen Katholiken, nicht nur als weltliche, fon- 
dern auch als Firchliche Satzung bindend fein mußte. 

Er fand fi) allmähli ab damit, jo gut oder übel 
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er’3 vermochte. Aber für den Mann war dies ja auch 
verhältnismäßig leicht. Daß fich Toni darüber hinmeg- 
jeste, daß fie ihm dies ungeheure Opfer zu bringen 
vermochte, das war ein Wunder, erflärbar bloß durch 
ein noch größeres — unendliche, unmeßbare, uner- 
ſchöpfliche Liebe. 

Uber ihre Familie... Die angejehene, durch und 
durch ehrbare Leopoldſtädter Kaffeefiedersfamilie! Ob 
deren Widerftand, unbejiegbar jchon einmal, da zum 
Widerjtreben meit weniger Grund vorlag, diesmal zu 
bejiegen war? Ob Toni nicht abermals ſchwach wurde? 
Nein, diesmal hielt fie aus, da3 teure, tapfere Mädchen. 
Nur mit Schaudern fonnte er denken, was fie daheim 
zu leiden haben mußte. Aber fie nahm e3 geduldig, un- 
erichütterlich hin. Sie war eine andere geworden in der 
Beit der Trennung, war jchon einmal nahe daran ge= 
weſen, den Geliebten für ewig zu verlieren, und wollte 
allem, allem lieber ind Auge bliden als noch einmal 
diejer fürdhterlichen Gefahr. 

Slüdlicherweife fand fie ein gemwiljes Maß von Unter- 
ftüßung und Verſtändnis bei ihren heranreifenden 
Schweitern. Viel weniger ſchon bei der Mutter, Die 
ihrem liebjten Kinde mit wehem Herzen eine freudearme, 
ichmerzensreiche Zukunft prophezeien mußte. Nicht Die 
Spur davon endlich, nur ſtummen Groll beim Vater, der 
das Unabänderliche zwar ertrug, weil er feine Unab- 
mendbarfeit erfannte, e3 aber nun und nimmer zu bil- 
ligen vermochte. | 

So forderte ihr Verkehr von beiden das höchſte Maß 
an Genügſamkeit und Selbjtüberwindung. 
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Nur wenig gemildert wiederholte ſich das alte grau— 
fame Spiel aus ihrer erjten Liebeszeit. Wöchentlich 
einmal durfte Raimund feine Toni in Gegenwart einer 
ihrer Schweftern ſprechen, dazwiſchen jah er jie bloß 
von der Straße aus zu ihrem Fenfter hinauf. In regel- 
mäßiger Abwechſlung jchrieben fie einander ihre ſehn— 
jucht3vollen Briefe... 

Doch die Reinheit und Pürftigfeit ihres Liebes— 
genufjes3 gab ihnen wiederum Bürgihaft und Gewiß— 
heit, daß Gott und feine heilige Mutter Maria, der jie 
ihren Bund geweiht hatten, mit gnädigen Augen auf 
ihn berabblidten und ihn jhügen und ſchirmen würden 
für und für. 

Vollkommen glüdlid) war Ferdinand Raimund wohl 
auch jest nicht, glüdlich zu fein, dag vermehrten ihm 
nicht nur die widrigen äußeren Umjtände, dazu fehlte 
ihm, wie er fich jelbft in ftillen, einjamen Stunden ges 
jtand, die innere Gabe. Aber er mar doch weit minder 
unglücklich al3 in der troftlojen jüngften Zeit, die nun 
hinter ihm lag, und e3 gab wenigſtens Stunden, in 
denen er ſich dem Glüde nahe fühlte. 

Das war, wenn er durch die romantifchen Täler der 
Brühl, durch die Forjte des Anninger ftreifte, wenn er 
zu den alten Schlöffern des Badener Tales emporftieg 
und den Steinen, den Feljen, den Waldriejen ſchwär— 
merijch den teuren Namen Antonia zurief; wenn er auf 
blumigen Wiejen lagerte und oben am blauen Himmel 
Engelsbilder fih malte, die ihm freundlich zunidten, 
und deren herrlichites, alle anderen überjtrahlendes das 
Antlig jeines Mädchen? trug, wenn der laue Wind ihm 
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ihre füße Stimme zuzumehen fchien, wenn er die Augen 
Ihloß und ſich mit aller Kraft feiner Phantaſie einbil- 
dete, die Ferne weile neben ihm ... 

Dem Glüde nahe war er auch, da Johann Gartory, 
der nad) dem langerwarteten, endlich eingetroffenen Zus 
jammenbrucde der Direktion Huber die Leitung des Leo— 
poldftädter Theater3 übernommen und den er ftet3 ins— 
geheim für einen feiner Neider gehalten hatte, ihn aus 
eigenem Antrieb zum Regiſſeur ernannte, ebenjo frei- 
willig feine Gage bedeutend erhöhte und ihn für weitere 
zehn Jahre fejt verpflichtete; und wiederum, da ihn der 
Direktor des Preßburger Theaters zu einem Gaftfpiele 
lud, da er an derjelben Stelle, wo er einjt die herbite 
aller Niederlagen erlitten, einen vollen Triumph feiern 
durfte und der Herr von Pogany, nun mit angegrautem 
Schnurrbart, aber noch fo rotem und gutem Geficht wie 
ehemals, ihn gerührt in die Arme jchloß: 

„Hab’ ich Ihnen nicht gejagt, pajtäs, Kopf in Höh’? 
Fortes fortuna juvat!“... 

Dem Glüde nahe war Ferdinand Raimund, wenn er 
fih vergegenmwärtigte, daß die größten Geifter Wiens, 
voran Franz Grillparzer, ihn ſchätzten und Freund 
nannten und daß jelbft ausländijche Größen, wenn fie 
nah Wien famen, nicht ſäumten, fi) den Schaufpieler 
Ferdinand Raimund in feinen Glanzrollen anzufehen 
und dann aud) feine perjönliche Belanntichaft zu fuchen. 

Dem Glüde nahe war er, al3 Kaifer Franz, deifen 
Abneigung ihm nicht verborgen geblieben war, jebt 
auf einmal famt der Kaiferin bei einem feiner Badener 
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Gaſtſpiele erfhien und ihn wohlwollend belachte und 
beflatichte. 

Dem Glüde ganz nahe war er, al3 ihm fein hoch— 
geihäßter Freund, der Burgjchaufpieler Coſtenoble, 
einmal jagte: „Sn Ihrem Munde erhält da3 Gering- 
fügigfte tiefe Bedeutung” — und ein andermal gar: 
„Sie werden, glauben Sie mir, noch viel erreichen, 
woran die Menge, die ſich heute bloß an Ihnen beluftigt, 
jegt gar nicht denkt! ...“ 

Und da3 Glüd ftand unmittelbar neben ihm, da er 
aus dem nach vielem Drängen abgelieferten Bruchitüde 
einer neuen Pofje von Karl Meisl, einem „elenden 
Schmarr’n”, wie er an Toni jchrieb, friſch und unver- 
zagt ein ganzes, rundes Stück machte und Wien dies Be- 
ginnen und feine Vollendung mit einmütigem Beifall be- 
grüßte — das erjte Raimund-Stüd, die Zauberpoſſe 
„Der Barometermader auf der Zauberinjel”. 

Doc) das Glück wich wieder von feiner ©eite, als 
dem Erfolge die neidijche Verkleinerung auf dem Fuße 
folgte. und er fich öffentlich gegen den Vorwurf des 
literarifchen Diebjtahl3 wehren mußte; al3 Toni, feine 
Zoni, ſeltſamerweiſe weit weniger Intereſſe an feiner 
eriten größeren dichterijchen Leijtung zeigte, ald er mit 
Recht erwarten zu dürfen vermeint hatte, und, als 
ftünde ihr gemeinjames füßes Geheimnis ihr meithin 
fihtbar an der Stirn gejchrieben, nur mit Mühe zu be— 
wegen war, ſich da3 Werk und feinen darftellerifchen 
Träger, Ferdinand Raimund in der Titelrolle, von 
einem verjtedten Bläschen aus anzufehen. 

Da umjchattete ihn von neuem tiefe, dunfleMelancholie. 
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Da fchuf er fich viele neue Feinde durch feine Reiz- 
barkeit und Grämlichleit und ftieß von feinen aufrich- 
tigften Sreunden manden ab: Freilich — feinen, der 
den Kern zu jondern wußte von der Schale; feinen, Der 
verzeihen fonnte, was er verjtand; feinen, der ihm 
durch Rod und Wefte ing Herz jah; feinen, dem Die 
Dornen der Welt jemals die Bruft blutiggerifjen hatten 
mie ihm. 
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>70, da jtand ed: „Mariandel, 
?,| Buderfandel meine Herzens, 
| bleib gefund! — Floriani, um 
g di warn’ i, wann bu fort bift, 
N) jede Stund' ...“ — Dies Duett 
y jollte der Glanzpunkt im erjten 
Aufzuge der neuen Zauberpojje 
Rn. — „Der Diamant des Geifter- 
königs“ werden. Mußte e3 werden, wenn der neue Stern 
des Leopoldftädter Theaters, die Nachfolgerin der De— 
moijelle Huber, wenn Thereje Krones fi) jo um die 
Role der Mariandel annahm, wie er’3 von ihr er- 
warten durfte und wie er, Ferdinand Raimund, felbjt 
fi) mit dem Florian in3 Zeug legen wollte; und wenn 
der Kapellmeijter Joſeph Drechſler mit der Mufif zum 
„Diamant“ nicht Geringeres leijtete, als der brave 
Wenzel Müller beim „Barometermadher auf der 
Bauberinjel” geleijtet hatte. 

Und Diesmal durfte gewiß niemand nachträglich 
den Vorwurf des Plagiat3 oder auch nur des — Kopie— 
reng erheben, denn dieje3 zweite Raimund-Gtüd mar, 
abgejehen von der ftofflihen Grundlage, die er dem 
arabiihen Märchenbuch entnommen, aber ebenfall3 frei 
umgeformt hatte, ganz und gar Raimundjches Geiſtes— 
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eigentum. Ein Raimund braudte feinen Meisl als 
Vorſpann. 

Stolz und froh ſummte er vor ſich hin: 

„Mariandel — Zuckerkandel. ..“ 

Morgen ſollte Drechſler dieſe Melodie zur Ausarbei— 
tung und Inſtrumentierung erhalten. Morgen? Warum 
nicht heute, gleich jetzt? Wenn er ihm das Lied hinüber— 
trug... 

Sapperment, nein, da3 ging nicht mehr. Auf Halb 
drei zeigte die Säulenuhr, und wollte er pünktlich um 
halb fünf in Neuftift fein, jo galt es immerhin fich zu 
beeilen. 

Er ſchob die Vorhänge beifeite, daß die blafje Sep— 
temberjonne voll auf den Schreibtiih und das Papier 
fiel, und beugte fich zum Fenfter hinaus. Richtig, da 
wartete er jchon, der neue Kutjcher, den er erjt vor 
einigen Tagen aufgenommen hatte und wegen deſſen 
e3 fajt wiederum zum Streit mit der guten Toni ge- 
fommen wäre. 

Und diesmal hatte fie nicht unrecht. Er mußte felber 
lachen, wenn er ſich erinnerte, wie er zuerft vor ihr, der 
Sparjamen, den Kauf von Pferd und Wagen damit 
entſchuldigt hatte, daß ja er, Ferdinand Raimund, fein 
eigener Kutjcher fein merde, und wie er ihr furz darauf 
bewies, daß gerade die Anftellung eines Kutjchers, wel— 
her zugleich Kammerdiener fein müſſe, Die ER zu 
einer wirklich rentablen made... 

Pünktlich zur Stelle, der Sofef, Eigentlih ein biß- 
chen zu pünktlich. 

Denn jet wäre er fo ſchön im Zug geweſen, hätte 
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vielleicht auch noch da3 Sololied, das die Mariandel, 
befler gejagt, die Srones unbedingt im erjten Alte 
brauchte, fertiggebraht! Wenn er nur auch alles im 
Kopfe behielt, wie’3 ihm vorſchwebte, Tert und Weife! 

Sehnſüchtig warf er einen Blick auf den verlaffenen 
Schreibſtuhl, auf die noch unbeichriebenen Bogen und 
die Feder, die Danebenlag. 

Uber nein! Seine treue irdifche Geliebte konnte und 
wollte er nicht zurüdjegen wegen feiner himmliſchen, 
feiner Kunft. Haftig jperrte er das Papier in die Lade. 
Schüttelte die blonden Locken aus der Stirn, fuhr in den 
braunen Leibrock, öffnete die Tür des Nebenzimmerd und 
rief hinein: 

„Frau Medo! Medo—in! Sch fahr’ jetzt aus, wann 
ic zurückkomm', ift unbeitimmt. Im Theater hab’ ich 
heut’ nicht3 zu tun, der Herr Direktor und fein hoch— 
zuverehrendes Publikum follen mich gern haben. Wann 
vielleicht wieder einer oder eine abjagt, das geht mic 
gar nicht3 an. Und warn Sie gefragt wird, wo ich bin 
— Gie weiß abjolut nicht3, verjtanden?“ 

„Ich weiß ja auch wirklich nichts, Herr von Rai— 
mund“, gab die unjichtbare Frau Medo, die Haushäl- 
terin, ſchnippiſch zurüd. 

„So? Schad' — will ich jagen: um fo beſſer. Als— 
dann adieu!“ 

Schon wollte der Dichter und Schaufpieler Ferdinand 
Raimund zur Tür. Da befann er fi, trat rafch zur 
Wand, nahm ein dort hangendes, goldgerahmtes, ge- 
ſticktes Marienbild herab und füßte es innig. Hängte 
e3 wieder hin, konnte fich aber nicht jo bald von ihm 
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trennen, fondern betradhtete e8 mit ſchwärmeriſchem 
Blid: 

„Wie du dich gemüht haft, Toni, mein Engel, big du 
für deinen Ferdinand dieſes Kunſtwerk zuftande ge— 
bracht haft — ja, dieſes Kunſtwerk! Aber ich will fie 
aud füllen, deine gejchidten, fleißigen, rofigen Finger, 
ja, füffen will ich fiel... .“ 

Raſch drüdte er den Hut auf den Kopf, ftürmte zur 
Tür, ftieß fie auf und — ftieß ums Haar einen ſechs— 
oder fiebenjährigen Knaben über den Haufen, der, die 
Sadjlage war unmöglich zu verfennen, durchs Schlüfjel- 
loch gegudt hatte. Nun jtand der Feine Sünder ver- 
fteint wie Lots Weib, während fein gleichaltriger, doch 
gewandterer Spießgefell in langen Sätzen die Treppe 
hinabfloh. 

Sofort umwölkte ſich Raimunds eben noch heitere 
Stirn, ſeinen Mund umzogen herbe Falten, der Vier— 
unddreißigjährige war im Augenblick um viele Jahre 
gealtert. Rauh faßte er den Buben am Arm, hart fuhr 
er ihn an: 

„Für wen horchſt du da?“ 

Die erſchrockenen Augen des Ertappien füllten ſich 
mit Tränen, er ſchluckte und würgte und fand keine 
Antwort. 

Raimund ſchüttelte ihn heftig: 

„Für wen du gehorcht haſt, frag' ich!“ 

„Für gar niemand net“, greinte der Bub. „J war 
ſelber neugieri'.“ 

„So!“ ſagte Raimund, um einen Grad milder ge— 
ſtimmt. „Auf was denn, ha?“ 
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„Wie's halt bei dem Herrn ausſchaut, der was ſolchene 
Zauberſtuck' macht wie da3 vom Barometermader... 
Bitt’ Schön, laffen S’ mi aus, i werd’3 nimmer tun!“ 

„Dummer Bub übereinand’!” lachte jet Raimund. 
„Wie ſoll's denn bei mir ausjchaun? Wie bei andere 
Leut’ halt! Haft am End’ ’glaubt, ich bin felber ein 
Bauberer, ja? Alsdann jebt mach’, daß du meiter- 
kommſt, aber durch Schlüfjellöcher gudt fein anftändiger 
Kerl und der Horcher an der Wand hört nur fein’ eigne 
Schand'. Merf dir das!“ 

Der Bub lief, was er laufen konnte, die Stiege hinab. 
Ferdinand Raimund folgte ihm langjam und lächelte 
beihämt. Da war wieder einmal fein Jähzorn mit ihm 
durchgegangen. Nein, der Knirps war fein Spion... 

Der Kuticher por dem Haustor zog den Hut, Raimund 
ihmang ſich auf den Platz neben ihm, denn mehr als 
zwei Sitze hatte das „Zeugel“ nicht: 

„Alsdann geſchwind nach Pötzelsdorf hinaus!” 

„Befehl, Euer Gnaden!“ | 

Der Braune legte fich ind Geſchirr und trabte Die 
Sägerzeile hinauf, der neuen Schlagbrüde zu. Vor dem 
Leopoldſtädter Theater ftanden zwei Frauen und lajen 
den Komödienzettel. Als fie das Wagenraffeln hinter 
ihrem Rüden hörten, drehten fie ji) um, jchienen Rai- 
mund zu erfennen, nidten einander zu und fingen 
eifrig zu tujcheln an. 

„Tratſchen, giftige!” murmelte Raimund vor fi Hin. 
„Was die wieder für eine Bosheit auskochen!“ 

Uber der frifche, jonnenüberglänzte Septembernad- 
mittag, obwohl er ihn, in Gedanken verjintend, mehr 
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fühlte ala fah, fcheudhte feinen gejuchten Arger hinweg. 

Über die Brüde, da3 Donauufer entlang, an den 
nördlihen Mauern der Stadt, Gonzagabaftei, Neutor— 
baftei, Elend3baftei, vorbei rollte da3 Wägelchen ge— 
mütlich bi3 zum Schottentor, dann etwas rajcher nach 
Weiten, die Währingerjtraße und Wachöbleichgafje 
hinauf. 

Ferdinand Raimund ſah kaum nad) redht3 oder 
links, der Weg war ihm heute gleichgültiger, das Ziel 
wichtiger als je. 

Toni! Toni! gute Toni! fang und jubelte e3 in 
feinem Herzen. War er denn nicht glüdlich troß aller 
Widermärtigfeiten des Alltags und feines Metierd und 
troß jchwerer, unjühnbar jcheinender eigener Schuld? 
Glücklich geworden im allerlesten Augenblide, Inapp 
am Rande de3 Abgrundes, in den ihn bittere Reue 
binabzujchmettern drohte! 

Drei Jahre war e3 nun her, daß fie einander ewige 
Liebe und Treue geſchworen, Toni Wagner und er — 
draußen in Neuftift vor der Bildfäule der Gottesmutter! 
Und war der Schwur auch ungültig vor den Gejegen 
der Menſchen, jo verfnüpfte er doch ihre Herzen mit 
himmliſchem Bande. 

Zoni! Toni! Sie allein war e3, die ihn aufrecht hielt 
imnitten einer ſchmutzigen Wogenflut von Mikgunft, 
Neid, Berleumdung, fremden und eigenen Anklagen. 

Uber er vergalt e3 ihr auch durch Liebe und Dank— 
barkeit... 

Tat er da3 immer? Gpielte ihm nicht feine zwie— 
jpältige Gemütöveranlagung oft und oft einen böfen 
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Streih? Hatte er nicht Antonien vor wenigen Tagen 
erft abermal3 Urſache zur Berjtimmung gegeben? 
Diefer abjcheuliche Brief, in dem er ihr, der geduldig 
Leidenden, Herzenskälte, herabjegende3 Betragen vor— 
geworfen! Aber, dem Himmel ſei Dank, fie hatte ihm 
auch diesmal nicht vergolten, wie er es verdiente. Sie 
hatte Gnade für Recht ergehen lafjen, ftieß ihn nicht 
von jich, liebte ihn heute wie jtet3 — erwartete ihn 
heute! Und jede Fiber feines Herzens zudte nad ihr, 
jeder Puls ſchlug ungeftüm ihr entgegen, jeder Ge: 
danke galt tauſendfach ihr, nur ihr! 

Er blidte auf: Schon hatten fie die Währinger Linien- 
maut hinter jich gelaflen. 

„Kann Er benn nicht fchneller fahren?” wendete er 
fich zu dem Kutſcher an feiner Geite. 

„Aber Euer Gnaden, joll i denn das Roß umbringen? 
Hüöh, Schaderl!” 

Ach, warum gab es noch feine vollfommeneren Luft— 
fahrzeuge al3 jene plumpen Montgolfieren und jene ge- 
Grechlihen Uhrwerksflügel! Warum mußten de3 findig- 
ten Maſchinenmeiſters berg- und meerüberwindende 
Hauberlünfte auf die buntbemalte Kuliffenmwelt be- 
Ichränft bleiben! 

Niedriger und feltener wurden die Wohnhäufer, aus- 
gedehnter die Wiejen, Felder und Weingärten zu beiden 
Ceiten der Fabritraße. 

Endlich, endlich die furze, ſchon bräunlich verfärbte 
Kaftanienallee, die zum Pötzleinsdorfer Agidiuskirch— 
lein führt. 

„Hier halt’ Er. Und im Wirtshaus drüben ftell’ Er 
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ein. Eine Halbe Mayländer und meinetiwegen ein 
Geidel Heurigen zahl’ ih Ihm.“ 

„Küſſ' die Hand, Euer Gnaden ...“ 

Rechtshin über den Bergrüden zieht der Weg nach 
Keuftift. Aber ehe ihn Ferdinand Raimund einjchlägt, 
tritt er doch noch in das Kleine Gotteshaus. Neben dem 
Eingang, an der Mauer lehnt ein alter Grabftein. 
Die „ehren- und tugendjame Frau Helene Klozin, ge- 
bohrene Wallnerin, fayj. Trabanten-Rottmaifterin und 
Guetthäterin”, ruht allhier jeit mehr al3 Hundert 
Jahren. Ferdinand Raimund mweiht ihr ein kurzes 
Gebet und — denft dabei an feine Toni. 

Jetzt aber heißt es rüftig augfchreiten über die Höhe, 
fich nicht mehr aufhalten laſſen durch die maleriſchen 
Rüdblide auf Wald und Park von Dornbad), die Aus- 
iht auf das Kahlengebirge und bis zu der im zarten 
Frühherbſtnebel verſchwimmenden Ebene, die jaftigen 
Wieſen mit ihrem würzigen Heugerudy und dem violetten 
Schimmer Taufender von SHerbitzeitlofen, durch die 
freundlihen Grüße ftrammer, hübſcher Neuftifter Milch- 
mädchen. 

Unten im Tale liegt ſtill und friedlich das Dörfchen. 
Jenſeits der Straße aber, rechts auf der Anhöhe grüßt 
aus einem Ozean braungrüner Weinreben die jchlanfe 
runde Säule, die Schwurjäuie, vom Standbild der 
Himmeldmutter gekrönt. 

Nun hinab und fteil wieder bergauf, wird auch der 
Atem kürzer. Mißtrauiſch kommt der Weinhüter aus 
jeinem Verſteck und blidt dem ſtädtiſchen Fremdling 
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nad. Der aber ſchenkt den verführerifch lockenden 
Traubenfrüchten feinen Blid. 

Schimmert dort nicht ſchon zwiſchen den Stöden ein 
helles Kleid, ein Lichter Mädchenhut? Nein, Täujhung 
war es. Er ift der erfte zur Stelle. Wie immer. Oder 
faft immer. Trotzdem die fejtgejegte Zeit bereitö vor— 
über ift. Ob denn die Weiber pünktlich fein könnten! 
Enttäufcht wirft er fih auf den Rain und ſchaut über 
die entzüdende Landſchaft hin. Sie feſſelt ihn heute 
nit. Warum ift Antonie noch nicht da? Wo bleibt 
fie? Sit fie am Ende frank geworden? | 

Der jähe Gedanfe macht ihm faft dad Herz ftille- 
ftehen. Angſtvoll jpringt er auf. Aber Gott ſei Dan, 
dort fommt fie ja! Doch wie gemädlich, wie langjam! 

Er eilt ihr entgegen: 

„Toni! So ſpät?“ 

„Wer? Ich?“ iſt des Mädchens ein wenig ſpöttelnde 
Antwort. 

„Freilich du!“ 

„So ſchön! Ich war ſchon vor einer halben Stund' 
da — umſonſt.“ 

„Das iſt nicht wahr!“ 

Kaum iſt das ſcharfe Wort heraußen, ſo möchte er es 
zurückrufen. Zu ſpät. In ihrem Ohr und Buſen haftet 
es bereits: 

„Ro, dann bin ich halt eine Schwindlerin ...“ 

Scheu blidt er fie von der Geite an. Wo bleibt der 
langerjehnte heiße Kuß? Wo die langentbehrte ftür- 
mijche Umarmung? Stumm gehen fie eine Weile neben- 
einander her. 
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„Wo warjt du denn heut’ nachmittag?” fragt Rai- 
mund endlich, zaghaft im Bewußtſein jeiner — 
„Bei der Tante?“ 

„Natürlich. Wo ſonſt? ... Und du?“ 

Schon will er verſöhnliche Antwort geben, da fährt 
ſie ſpöttiſch fort: 

„Vielleicht bei der Krones, ein neues Lied ein— 
ſtudieren?“ 

Da fehlt nicht viel, ſo wäre er aufgebrauſt. Aber 
ſich bezwingend, ſagt er ſanft: 

„So weit bin ich noch nicht mit der neuen Komödie.“ 

„Ah jo..." Und nad) einer Heinen Pauſe: „Deine 
Frau — die Gleich — hörſt du mas von ihr?“ 

„Ich fümmer’ mich nicht um fie. Sie ijt ja nicht mehr 
in Wien.” 

Jetzt neigt fie fich zärtlich zu ihm und faßt feine Hand: 
„Du mein Lieber, Guter...” 

Aber in jeinem Herzen beginnt der Stachel zu bohren, 
den fie mit ihren Fragen hineingeſenkt. Er macht ich los: 

„Was hat man dir denn fchon wieder Giftiges Hinter- 
bradt? Da biſt du immer gleich leichtgläubig, wenn 
man von mir Übles ſchwätzt.“ 

„Aber Ferdi!” 

„Ja, ja, Ferdl!“ Höhnt er. Und wieder, wie vor zwei 
Stunden, da er den Knaben vor jeiner Tür überraſcht, 
entjtellt der greifenhafte Zug feinen Mund. „Dieſe ver: 
wünſchte Eiferfucht! Sch Hab’ mir nicht3 vorzumerfen. 
Sch lüg' nicht!“ 

„Ro, dann ift’3 ja gut.“ 

„Rein, damit ijt’3 leider nicht gut. Denn dich kann 
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jedes Kind anlügen, das über mich jchimpft. Deine 
ganze Liebe ift eine Kette von Miktrauen und Eifer- 
füchtelei, fonft nichts. Ich ſeh' ſchon, das kann nicht jo 
weitergehen.” 

Gie erbleidht: 

„Richt?“ 

„Rein.“ 

Tief verlegt fehrt fih Toni Wagner ab. Sie — 
ſich zum Gehen. Er hält ſie nicht auf. Folgt ihr nicht. 
Sondern ſteht in ſtummem, finſterem Brüten. Und 
plötzlich läuft er den Abhang hinunter. Nach hundert 
Schritten bleibt er ſtehen. Reißt den Hut vom Kopfe, 
zerrt an ſeinem dichten, blonden Haar. Und —— 
zurück: J 

„Zoni! Toni!” 

Keine Antwort ald da3 Echo von der Bergwand. Sie 
ift davon. Er iſt allein. Des Herbſtabends wehmütiges 
Dämmern ſenkt fih auf den armen, unglüdlichen, ein- 
jamen Mann... 

Eine halbe Stunde fpäter ift er wieder an der Pötz— 
leinsdorfer Kirche, beim Pöpleinsdorfer Gafthof. Der 
Kutſcher erjchrict förmlich über feines Herrn wortkarge 
Wut und verftörtes Geficht. Und abermals eine Stunde 
darauf fit Ferdinand Raimund bei der Lampe am 
Schreibtiſch. Das Pferd hat laufen müffen, was e3 
fonnte, feine Silbe ſprach er während der ganzen Fahrt, 
die nicht zur Eile trieb. 

Seine Stirn ift gerungzelt, feine Lippen gefniffen. 
Knirſchend, ſpritzend fliegt die Kielfeder über das 
Papier. Endlich hat er’3 ſchwarz auf weiß vor fich, mas 
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er mit grimmiger Befriedigung in anderthalb Stunden 
taujendmal ftumm miederholte: 


„Liebe Antonie! 

Das Gefühl, mit dem ich heute die Feder ergreife, 
hoffte ich nie in Bezug auf unfere Verhältniffe zu er- 
leben. So unverdient ift noch niemand gekränkt worden, 
wie ich diegmahl. Du jcheinft nicht von dem Geijte er- 
griffen zu jeyn, von dem ich es bin. Du bringjt vielleicht 
die Abende angenehmer zu als ich. Nach Ihren Auße— 
rungen wünſchen Sie da3 Bündniß unferer Herzen zu 
trennen. Sei's drum! Nur vergiß nicht, daß Du mid 
einjten3 genannt Deinen 

Ferdinand.” 


Er ftarrte lange auf diefe veriworrenen und verhäng- 
nispollen Zeilen. Er nagte an feinen Fingerjpigen, an 
der Federfahne. Er wollte ftreichen, einſchalten, unter- 
ließ es. Er nahm da3 Papier in die Hand, faltete e3, 
entfaltete e3, zerfnitterte e3, glättete ed wieder — riß 
e3 freuz und quer durch. 

Erhob fi mit wanfenden Knien, näherte fi) dem 
geftidten Heiligenbilde an der Wand, küßte es einmal, 
zweimal, zehnmal und ftöhnte qualvoll auf. 

Und endlich ftürzte er zum Schreibtiſch zurüd und 
Ichrieb mit bebenden Fingern auf ein neues Blatt: 


„Teures, unſchätzbares Mädchen! 

Du kennſt meine Rechtſchaffenheit, baue heilige Felſen 
darauf! Ich bin ſehr traurig, aber Deine Liebe iſt der 
Arzt meiner Seele. Ach, meine Toni, warum bin ich in 
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dieſem Augenblide nicht bei Dir, damit ich Dir jagen 
fönnte, wie unendlich ich Dich Liebe! Beſitze ich einen 
großen Fehler, fo ift e8 mein Temperament. Aber es ift 
mein immerwährended® Studium, diefen Fehler abzu— 
legen. ch weiß recht gut, was Du für mich thuft und 
gethan Haft — —. Morgen hoffe ich auf ein Schreiben, 
und übermorgen auf Deine Gegenwart. Bis dorthin 
füffe ich Dich 100000 Mahl und bin ewig Dein 
Ferdinand.” 


Vom Turm der St. Nepomubk-Kirche ſchlug es zehn 
Uhr, elf Uhr, Mitternadt. Das Wagengeraffel unten 
in der Sägerzeile mar verjtummt, tiefe Stille, dann 
Gejauchz und Gegröhl verjpäteter Pratergäfte und 
wiederum lautlofes Schweigen folgte ihm. Die Lampe 
auf Raimunds Tifch war herabgebrannt bis zum lebten 
Tropfen Ol, der Docht jchmelte. 

Mit müden Augen und müdem, müdem Herzen jaß 
Ferdinand Raimund vor feinem fertigen Brief an An- 
tonia Wagner. Und verwünſchte fein namenloje3 Un- 
glüd und lechzte nad) einem bißchen Glüd. Und ſchalt ſich 
millionenfad einen Clenden und zürnte der ganzen 
Menſchheit und zürnte feinem fo jehr wie ſich felbft. 
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19. 


Ewölf Monate nad) dem „Baro— 
; metermader auf der Bauber- 
a injel” ging das zweite Stück 
TE Ferdinand Raimunds, „Der 
4 Diamant des Geiſterkönigs“, 
rTWi über die Bretter des Leopold- 
7 ‚a jtädter Theater3 und jchlug nod) 
U OR 1 7 entjchiedener ein als das erite. 
Da — die Wiener Borjtadttheaterdichter ein ge= 
wiſſes Unbehagen, ein ängjtliches Sorgen nicht unter: 
drüden. Zwar fannten fie ja natürlich feinen Brotneid, 
Gott bewahre, aber jchließlic mar man fich doch immer 
jelbjt der Nächfte, und niemand durfte verlangen, daß 
man fich über einen erfolgreichen unmittelbaren Kon— 
furrenten etwa gar freute. Und al3 der „Diamant“ in 
furzer Friſt demerſten halben Hundert von Aufführungen 
zufteuerte, da fingen fie mit dem Schickſal zu hadern an, 
das doch fait jtet3 jeine Gaben blind und ungerecht ver- 
teilte. Wenn der Raimund jo fortmachte, wenn er jedes 
Sahr ein neues Stüd oder gar mehrere jchrieb, die dem 
Publikum und der Kritik gleichermaßen behagten, dann 
wurden die anderen, die doch auch Anſpruch auf Beifall 
und Einnahmen hatten, gehörig an die Wand gedrüdt. 
Aber jiehe da, da3 Schickſal ſchien ich rechtzeitig zu 
befinnnen. Ein ganzes Jahr und noch ein halbes ver- 
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jtrihen, ohne daß die Aufführung eines neuen Dramas 
bon Ferdinand Raimund angekündigt wurde. Dagegen 
vernahm man ſchon jehr bald und immer glaubmwürdiger, 
daß der Raimund fich völlig erſchöpft fühle, daß er nicht 
unbedenklich erfrantt ſei — weniger förperlih, als 
geiftig oder feelifch. Und wirklich, unmittelbar nach der 
fünfzigiten Aufführung des „Diamant3” mußte er jich 
vom Publikum verabſchieden, mußte einen Urlaub an- 
treten, um, mie er felbjt von der Bühne herab mit ge- 
ziwungener Quftigfeit verfündete, im Salzkammergut 
gegen ein Nervenübel, das ihm ſchon „bei allen Knopf: 
Löchern herausfchaue”, ein „Eifen- und Glasſcherbenbad“ 
zu gebrauchen. 

Es hatte ganz den Anjchein, ala ob ihn die, jo ihn am 
liebiten Io3gehabt hätten, nun tatſächlich auf Tängere 
Zeit los haben follten. 

Zwar die Kur in Iſchl brach er vorzeitig ab, aber nicht 
etwa, weil fie jo überrafchend ſchnell gewirkt hatte, ſon— 
dern weil er mißmutig an ihrem Erfolge verzmeifelte. 
Und in Wien blieb er vorläufig nicht, fondern zog ſich 
„aufs Land“, nad) Hieking, nach Gaaden, zurüd, wall— 
fahrtete nah) Mariazell, fuhr mit feiner Toni ind Tal 
von Sutenftein. Endlich las man wieder ein poetijches 
Produft von ihm. Jedoch es war bloß ein lyriſches Ge- 
dicht in Bäuerles „Iheater-Beitung”, ein dreizehn- 
ftrophiger Hymnu3 „An die Dunkelheit”. Gegen folche 
dichterifche Betätigung hatten die erbgefeflenen und auf- 
itrebenden heimijchen Dramatiker wenig einzumenden. 
Und überdies war da3 lange Lied krankhaft düfter und 
melancholiſch, es fonnte dem Willigen recht gut al3 neu- 
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erlihed Dokument gelten, daß der Raimund fo ziemlich 
„fertig“ jei. 

Es gab aber noch andere Belege für dieje freundliche 
Annahme, die man einander verjtohlen zuraunte, Die 
man in den Kaffeehäufern, wenn man unter fich war, 
mehr oder minder laut erzählte, Raimund’iche 
„Stüdeln”, die jo Kerngefunde und Vernünftige wie die 
ftändigen Hausdichter des Leopoldftädtiichen, des Joſef— 
ftädtifchen Theater3 nimmermehr begangen hätten. 

Da war beifpielamweije der Gtarrfinn, mit dem ſich 
Raimund einbildete, Sachverſtändiger in Röffern zu 
fein, von denen er doch feine blafje Ahnung hatte, feine 
wunderliche Leidenſchaft, jelbit zu kutſchieren und fich mie 
feine Gäfte durch raſende Schnellfahrten in Lebensge— 
fahr zu bringen. Seinen Freund und Scaufpieler- 
follegen Landner, den er übrigens, man mußte e3 ganz 
genau, wie feinen GStiefelpuger behandelte, hatte er ein- 
mal, die Quelle war „durchaus zuverläflig”, geradewegs 
über die fteile Böſchung des Donaukanals mitten ins 
Wafler hinein gefahren, jo daß beide nur mit Inapper 
Not dem Ertrinfen entrannen. Darauf zwar hatte er 
doch in einem lichten Momente Equipage und Pferde mit 
Berluft verfauft. Aber kurze Zeit ſpäter hatte er verjucht, 
ebendenjelben armen Landner von innen heraus zu er- 
fäufen: „Sch hab’3 unter dem Siegel der Verjchwiegen- 
heit erfahren, und Sie dürfen’3 auch beileib’ nicht weiter 
erzählen, Herr Nachbar, da3 wär’ mir höchſt unange- 
nehm. Alſo wie der Landner den Raimund neulich in 
feiner Wohnung bejucht, jo hat er mit dem Hund vom 
Raimund gejpielt, der Landner, und da hat er fich ein 
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bißl die Hand aufgerigt. Vielleicht an die Zahn’ von dem 
Hund, vielleicht aber auch nur am Tiſch oder ſonſtwo. 
Kurz, e8 war überhaupt nicht der Ned’ wert. Der Rai- 
mund aber hat gleich ein jchredliches Getös g'macht und 
hat g'ſchrieen, da3 i3 furchtbar gefährlich, da Friegt man 
die Tollwut, wenn man nicht gleich alle möglichen Mittel 
dagegen ergreift. Und das beite Mittel, jagt er, iS viel 
Milch und Waller trinken, recht viel, jo viel einer ver- 
tragt, je mehr, dejto beſſer. Der Landner hat zuerft 
g'lacht und hat g’meint, ob’3 nicht eine Maß Heurigen 
auch tät? — aber der Raimund hat feinen Spaß ver- 
ftanden und hat den armen Teufel nicht mehr fortlafjen, 
bi3 daß er fo viel g'waſſerte Milch Hinunterg’fchlickt Hat, 
daß er aufg'ſchwollen i3 wie ein Luftballon und ihm drei 
Tag’ lang noch laufig im Magen war... Na, was jagen 
Sie dazu? Tut jo was ein normaler Menſch?“ ... 

Auf der Bühne, die Ferdinand Raimund im Herbite 
1825 wieder betrat und wo ihn feine Verehrer begeijtert 
begrüßten, zeigte er fich jedenfall3 lange Zeit ganz 
normal. 

Doch al3 im nächſten Sommer die Saiſon zu Ende 
ging, da war er von neuem fo gereizt und abgejpannt, 
daß der Antritt einer längeren Erholungsreiſe abermals 
fi dringend empfahl. Bis Südtirol follte fie gehen und 
mehrere Wochen dauern. Bi3 Frankenmarkt an der ober- 
Öfterreichijch-Jalzburgiichen Grenze ging fie nur, und acht 
Tage nad) dem haftigen Aufbruche war Raimund wieder 
daheim! 

Er felbft verweigerte den erftaunten Freunden jede 
Erflärung. 
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Gein Reijebegleiter aber, der neunundzmwanzigjährige 
Schaufpieler Joſeph Schmidt vom Joſefſtädter Theater 
gab fie nach einigem Sträuben und Zögern: 

„sn Frankenmarkt hab’ ich mih — die Sonn’ hat 
’runterbrennt wie net g’icheit — zu einem Mittag- 
ichlaferl niederg’legt, der Raimund hat g’jagt, er Tann 
nicht Schlafen und hat derweil’ in der Wirtsſtub'n 'rum- 
g’ftöbert. Wie ich wieder aufiteh’ und nad ihm jchau’, 
figt er kasbleich beim Tiih und ftiert in ein Büchel 
hinein. Ich gud’ ihm über die Schulter — was leſ' ich? 
‚Die Hundswut, Tollwut, auch Lyffa genannt, und ihre 
Gefährlichkeit’, Ief’ ich, und fo weiter. Hat’3 das Unglüd 
rihtig woll’n, daß der Hypochonder im Wirt3haus zu— 
fällig juft den verflixten Artifel vor die Aug’n Friegt! 
Wo er mir, bevor wir abg’reift find, erzählt hat, daß er 
borgeftern in der Zerjtreutheit ein Stüderl Semmel in 
den Mund g’nommen hat, wo wahrjcheinlich jein Hund 
Ihon die Schnauzen drauf g’habt hat... Alsdann kurz 
und gut, aus war’3. Stantapeh umfehren haben mir 
müffen, da hat fein Zureden g’nußt. No, und jest find 
wir halt wieder da, und alles war umfonft, die Stra— 
pazen, da3 viele Geld, da3 wir ausgegeben haben, und 
natürlich) auch die große Angft, die der Raimund aus- 
g'ſtanden hat...” 

Als dies feltfame Hiftörchen Herrn Joſeph Alois 
Gleich, dem „geihiedenen” Schwiegervater Raimunds 
und Dichter von einem runden Hundert handfefter 
Theaterjtüde, zu Ohren fam, fchüttelte er erſt lachend fein 
Denkerhaupt. Dann aber fagte er mit jehr befiimmerter 
Miene: 
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„est glaub’ ich’3 beinah’ auch, daß der Raimund 
nie mehr ein g'ſcheites Stud z'ſammbringen wird. Jetzt 
fcheint mir jchon jelber, daß er fertig is!“ 


* 
% * 


Neben jedem der beiden Tore des k. k. priv. Schau— 
ipielhaufes in der Leopoldftadt hing der Anſchlag: 


„gum 2dten Mahle: 
Das Mädchen au der Feenmelt, 
oder: 

Der Bauer als Millionär. 
Original-Zaubermährdhen mit Gejang in drey Aufzügen 
von Ferdinand Raimund. 

Mufit von Kapellmeifter Joſeph Dredfler. 
Gruppirungen und Tableaur vom Pantomimenmeifter 
NRainoldi. 

Die Decorationen von Dolliner und anderen 

Meiſtern. 
Die Maſchinen von Winterhalter.“ 


Unter der „Einfahrt“, vor der Tageskaſſe des Leopold— 
ſtädter Theaters drängten ſich in der herben Kühle des 
Dezembermorgens Hunderte von Perſonen männ— 
lichen und weiblichen Geſchlechtes und aller Alters— 
ſtufen und warteten ungeduldig auf die Eröffnung und 
ſuchten ſich die lange Weile durch Geſpräch zu kürzen. 

„Das drittemal bin i jetzten ſchon da“, ſagte eben 
eine reſche Frau aus der Vorſtadt in einem bunt be— 
franſten Umhängtuche, das durch ſein Rieſenformat ihre 
ganze übrige Kleidung unſichtbar gemacht hätte, wenn 
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es nicht jeden Augenblid von den allzu rundlichen Schul- 
tern geglitten wäre. „Mei Dürrfräutlerg’ichäft verſam' i, 
meine Buab’n hab'n nix Warm’3 3’ ejjen, warn j’ aus 
der Schul’ hamkommen — und wan ſ' dann hör’n, daß i 
wiederum fane Karten ah net 'kriagt hab’, jo iS der Teu— 
fel los. B'ſunders der Alteſte, der Ferdl, ja, er Haft mit ’'n 
Vornam' affrat a fo wia der Raimund, alddann der 13 
wia verrudt auf das Stud, fiderdem ihnen der Herr Leh— 
rer g'ſagt hat, er war drin, und das is das Allerſchönſte, 
ſagt er, ma3 no’ ein heumatlicher Theaterdüchter als— 
dann g'ſchrieb'n hat, jagt er, und da3 muß man g’jehgn 
hab’n und e3 i3 auch für g’junde jugendliche Gemüter 
geeignet, hat er g’jagt . . .“ Atemholend fuhr fie fort: 
„Aber i waß meiner Seel’ und Gott nimmer, was ma 
da tuan müaßt’ oder wer ma jein müaßt’, daß ma da 
an’ ord’ntlihen und net gar 3’ teuern Pla hab’n 
könnt'.“ 

„Ach Gott, liebe Frau, iſt Sie aber naiv!” fühlte ſich 
eine hagere, jpignäfige, mit fadenjcheiniger Eleganz ge: 
Heidete Dame auf diefe mehr rhetorifche Frage zu ant- 
worten verpflichtet. „Das weiß Sie nicht? Ach weiß e3 
Ihon. ch weiß es nur zu gut.“ 

„Sp? Alsdann warum tuan ©’ es denn dann net, 
jundern ſtell'n Shnen jelber an in dem Haringfajlel da?“ 

„Weil ich leider die Mittel nicht hab’, das Mittel an— 
zumenden, meine liebe Frau. Weil’3 mir zu koſtſpielig 
it. Sch bin kaiſerliche Beamtensgattin und eine faifer- 
lihe Beamtenzgattin kann nicht den fünffachen over 
vielleicht gar zehnfahen Preis für einen gejperrten 
Eiß zahlen, jo wie ein Negoziant und Wucherer.” 
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„Den fünf» oder zehnfahen... Ka wiaſo denn?" 

„ber meine Liebe! Wo ift Sie denn zu Haus? Das 
ift Doch ein Öffentliches Geheimnis! Von den Karten 
rejerviert fi der Herr Oberkaſſier gleich den größten 
Teil, den zweiten gibt er an feine guten Belannten vom 
Theater ab und an alle, die ihn gehörig, aber jchon 
gehörig fchmieren, und wer feine direkten Konnerionen 
nicht hat, na, der muß die Sie eben von dieſen Bevor— 
zugten beziehen, aber jelbjtverftändlich gegen koloſſales 
Aufgeld.“ 

„Halten Sie Ihre Zunge im Zaume, Madam’!“ 
miſchte fi) da ein ältlihes Männchen mit Pelzmütze 
und Brille fcharfen Tone ein. „Hüten Sie fi ge— 
fälligft, einen ſolchen Reproche öffentli und leicht— 
fertig auszusprechen, den Reproche der Korruption!” 

Aber wenn diejer Mann etwa gehofft hatte, für jeine 
moraliihe Entrüftung den Beifall der Verfammelten 
zu ernten, jo hatte er fich ſchwer getäufcht. 

„Gengan ©’, tuan © Ihner nir an!” — „San Sö 
pielleicht gar jelber aner von derer Quart?“ — „Mir 
fummt beinah’ fo vor, al3 ob dd Dame recht hätt?!“ 
So {Koll es ihm von da und dort ſpöttiſch und erregt 
entgegen. Und eine fette Baßſtimme, die über die breite 
Achſel eines athletiſch gebauten, ſtark tranjpirierenden 
Herrn in den vorderen Reihen fam, ließ folgendes ver- 
lauten: 

„Sie hat ah recht, i waß’3, hundertmal hat ſ' recht. 
A Korrupfzion i8’3 möglicherweil’ net, jo g’jcheit bin i 
net, aber a ganz a gemeiner Schwindel is's. Jeder 
Logenſchliaßer, jeder Siganmeifer, jeder Kuliffenichiaber 
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mant alsdann, er muaß fi mit Kartenſchachern zu dem 
Stud mehr verdienen, als wia fi wahrſcheinli der Düch— 
ter jelber alsdann mit 'n Schreib’n verdient hat — das 
waß i von patente Zeugen, dö was jede Stund’ a Jura— 
ment drauf ableg'n können.“ 

Diefe fernige Rede fand augenblid3 vielfaches zu- 
ſtimmendes Echo. 

Worauf der kleine Bebrillte mit der Pelzhaube, unter 
den Dolchblicken der von ihm ſo ſchwer gekränkten, 
nun aber in voller Glorie erſtrahlenden kaiſerlichen 
Beamtensgattin noch um einen Kopf kleiner werdend, 
es höchſt zeitgemäß fand, einen gedeckten Rückzug an— 
zutreten: 

„Alſo wenn es wirklich fo iſt .. . Ich hätt's nicht ge— 
glaubt . . . Das iſt dann aber ſehr traurig . . . Der 
Dichter ſchreibt doch fürs Volt... ‚Der Bauer als 
Millionär’ ift doch nicht bloß für die Millionäre da.“ 

Diefe jehr gejchidte Wendung eroberte ihm die ver- 
Iorenen Sympathien der Menge jo ziemlich wieder. Und 
ein Frauchen mit jorgfältig gedrehten filberichimmern- 
den Lodenmwideln, aus deſſen Gefiht dag graufame 
Alter wohl die vergängliche Schönheit, nicht aber die 
dauernde Herzensgüte und Vornehmheit hatte hinweg— 
wiſchen fönnen und das ſich vorhin vollkommen ftill 
verhalten hatte, wendete fi nun an ihn: 

„Haben Sie das Stüd noch nicht gejehn, mein Herr?“ 

„Rein, Madam’.” 

„oh, da fteht Shnen ein großer, großer Genuß 
bevor!“ 
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„Wirklich? Iſt's alfo nicht übertrieben, mad man 
überall von Lob und Schwärmerei hört?" 

„Rein. Nicht im geringften. Nach meinem Gejchmad 
wenigſtens nicht. Sch möcht” mir das Stück fürd Leben 
gern noch einmal anſchaun, ich könnt’ mir’3, glaub’ ich, 
zehnmal anſchaun — aber jeßt muß ih vor allem 
trachten, daß ich eine Karte für meine Großnichte krieg', 
Die bei mir wohnt, da3 arme Mädel fommt eh jo jelten 
wohin vor lauter Fleiß und Arbeit und...“ 

Sie ſchwieg errötend till, al3 habe fie ſchon zu viel 
von ihren privaten Verhältniſſen verraten und einem 
Ternftehenden aufgedrängt. 

Ein windhundfchlanfer Süngling mit wirrer Mähne 
ums bartloje Geficht ſprach jet von oben herab: 

„an $pricht in der Tat viel Gutes über das Drama, 
aber oft auch da3 Gegenteil. Die Handlung ijt jeden- 
fall3 nicht einheitlich und Klar.” 

„Haben Sie's jchon geſehen?“ fragte ihn der Herr, 
der mit fo gegenteiligem Erfolge vor leichtfertiger Kor- 
ruptionsanklage gewarnt hatte. 

„Nein“, antwortete der Yüngling überlegen. „Sch 
will mir’3 eben erſt anjchaun. Aber ſämtliche Kritiken 
hab’ ich gelejen und außerdem den Leitfaden zu feinem 
Stüd, den Herr Raimund befanntlich ſelbſt gejchrieben 
und inder ‚Iheater-Beitung’ veröffentlicht hat. Nun, das 
iſt Doch der deutlichjte Beweis für die Schwächen feines 
Werkes, daß er fich überhaupt dazu bemüßigt gefunden 
hat. Und ganz verjtanden hab’ ich, aufrichtig gejagt, auch 
diefe Erläuterung nicht, obzwar ich fie jogar zweimal 
gelefen hab’.“ 


22 Stüber-Guntber, Rappeltopf 337 


Die Nädjitftehenden waren den Ausführungen des 
haarbuſchigen Jünglings mit jener Hochachtung gefolgt, 
die dag Volk jtet3, wenn auch widerwillig, vor bewußt 
zur Schau getragener höherer Bildung empfindet. Und 
auf einigen einfältigeren Gefichtern begann jich bereits 
der innere Zmeifel zu malen, ob es denn wirklich 
der Mühe wert jei, fi) um Karten für ein Stüd anzu— 
jtellen, zu dem der Dichter jelbjt, wie fie joeben erfuhren, 
befanntlich einen Leitfaden gejchrieben hatte. 

Nachdenkliches Schweigen verbreitete fich. 

Die Dame mit den filbernen Zodenwideln ums runz- 
lige Antlig brach e3 leife: 

„Sielleicht find Sie noch zu jung, junger Herr!” 

Der Züngling fuhr empört auf: 

„Das ift aber doch ...! Wie meinen Sie das?" 

Die Dame hob erjchroden abmwehrend die in oft ge- 
waſchenen Filethandichuhen jtedenden jchmalen Greijen- 
hände: | 

„Entſchuldigen Sie, wenn ich Sie etwa beleidigt hab’! 
Abſichtlich ift’3 gewiß nicht gejchehen, meiner Seel’ und 
Gott! Sch Hab’3 ganz ernft und aufrichtig gemeint: Ich 
glaub’ nämlich, daß man tatſächlich erſt ein hübſches 
Binkerl Jahr’ auf dem Budel haben muß, um jo mande 
Schönheit und Feinheit des Stückes, um beiſpiels— 
weile die ganze Herrlichkeit jener Szene zu verftehen, 
die im Mittelpunkt fteht und die ein unvergleichliches 
Meiſterwerk ijt, mern auch da3 ganze übrige Stüd wirk— 
li minder gut wär'.“ 

„Aha! Na ja!” jpöttelte der Jüngling. „Der Abſchied 
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der Jugend! Die Krones ald Jugend! Der Raimund 
als Wurzel!“ 

„Richt die Krones. Sie ift entzüdend. Nicht einmal 
der Raimund, obwohl er ſich dasmal ſelbſt übertrifft. 
Aber auch viel ſchwächere, unbedeutendere Schauspieler 
fünnten unmöglich da3 verdunfeln, was in der Szene 
liegt. Mich alte Frau hat’3 gefroren bis in Marl, 
wie die Jugend dem Fortunatus Wurzel die Freund: 
ihaft auffündigt und er allein zurücbleiben muß — viel 
einfamer, viel, viel ärmer, al3 er’3 im Augenblid ahnt; 
und doch auch zugleich erwärmt bis ind Herz... Glüd- 
li), wer das, wer die Schönheit diefer Szene empfindet! 
Freilich, zehnmal glüdlicher vielleicht, wer ’3 noch nicht 
verftehen fann, weil er — zu jung dazu ijt!“ 

Und mit den welfen, zitternden Greijenlippen ſummte 
fie, ihrer Umgebung entrüdt, vor ſich hin: 


„Brüderlein fein, Brüderlein fein, zärtlih muß ge- 
ichieden fein, 
Brüderlein fein, Brüderlein fein, muß gejchieden jein. 
Den? manchmal an mic zurüd, 
Schimpf' nicht auf der Jugend Glüd, 
Brüderlein fein, Brübderlein fein, jchlag zum Abſchied 
ein!” 

E3 ging ein Zauber von der ſchlichten, innigen Be— 
geifterung diejer alten Dame aus, der die Menge, die 
dem Zwiegeſpräch vorher mit geftredten Häljen gefolgt 
war wie dem jpannenden Turnier zweier gleichiwertiger 
Kämpen, in feltfame Andacht und Ergriffenheit ver- 
legte. 
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Nun aber gab es einen jähen Ruck nad) vorn. Der 
Kafjenihalter war geöffnet worden, der erjte in der 
Reihe erhielt feine Karte, der zweite ließ ihm kaum 
Beit, den Kaufpreis dafür auf die Steinplatte hinzu- 
zählen, der dritte, der vierte fchimpften bereit3 über un- 
erhörte Langſamkeit und „Brodlerei”... 

Im Herbite des Jahres Sechsundzwanzig war aus 
dem beliebten Wiener Schaufpieler und Stüdejchreiber 
Ferdinand Raimund, den allzu Bejorgte für „fertig“ 
hielten, der berühmte Menfchendarfteller und Pichter 
Ferdinand Raimund geworden. 

Turmhoch ftand er als derbkomiſch proßenhafter, 
dann von des Schickſals tiefiter Tragik heimgejuchter 
Fortunatus Wurzel über dem Bedienten Florian Walch: 
blau im „Diamant de3 Geijterfönigs" und gar über 
dem zaubernden und jelbjt verzauberten Barometer- 
mader Bartholomäus Queckſilber — bergehoch über- 
ragte das „Mädchen aus der Feenwelt“ fein erjtes und 
jein zweites Stüd. Und von Nahahmung, von unredt- 
mäßiger Benüßung fremden Geijtezeigentums konnte 
hier vollends feine Rede mehr fein. Aus dem Leben, da3 
ihn rings umgab und umbraufte, au3 der bunt wechjeln- 
den Wirklichkeit, die er mit verjtehendem und verzeihen 
dem Lächeln bald und bald wieder mit Verachtung und 
Ingrimm beobachtete, war da3 Reale der Handlung und 
der handelnden Charaktere gejhöpft wie gejchaffen. Der 
übermäßige Reichtum, der den Unbedenklichiten jeiner 
Mitbürger im Wirrwarr der Kriegszeiten und im wilden 
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Taumel de3 Kongreſſes aus den trübften Quellen, der 
jfrupellofen Ausbeutung wirtſchaftlich Schwächerer, der 
ſchlauen Beraubung des von unfähigen oder auch 
bejtechlichen Beamten verwalteten Staatsvermögens, zu— 
gefloffen und dann gar häufig in den Händen der über- 
mütigen Emporfömmlinge wieder jchnell zerronnen 
war; die Hartherzigfeit und der Hochmut der neuen 
Neichen gegenüber den Armen und Beicheidenen, die 
fich vergeben3 mit Redlichkeit hinaufzuarbeiten hofften — 
da3 waren die Triebfedern der irdiſchen Handlung feines 
Bauberftüdes, die Beweggründe ſeines Hauptcharafters. 
Sn dem lächerlich fomijchen, aber jtet3 hilf3bereiten 
Magier Wjarerle aus Donaueſchingen ſetzte er feinem 
mweichherzigen ſchwäbiſchen Lehrherrn, dem Zuderbäder 
ung von der Freyung, ein bejcheidenes Denkmal, ein 
anderes dem waderen Magyaren PBogany, der es eben- 
falls fo herzlich gut mit ihm gemeint hatte, in dem Baus 
berer Buftorius aus Warasdin. Er jelbjt nur mußte dag, 
feiner der Zufchauer, der Kritiker aus Beruf oder unbe- 
zwinglicher, unberufener Neigung. Die fannten ja nur 

das vollendete Werf, nicht die Wehen feiner Geburt: 
Auf dem Kranfenlager, auf das ihn bald nad) dem 
Erfolge des „Diamants“ feine überreizten Nerven ge- 
worfen hatten, war e3 in dem Einſamen aufgefeimt, 
während jeiner Ausflüge und Erholungsreifen in die 
heimatliche Alpenmwelt, der herrlich verlaufenen, die er 
mit Toni, der dur Wetterungunft und leidige Zufälle 
gejtörten, die er in Treundesgejellihaft unternommen, 
hatte es ihn faum einen Augenblid losgelaſſen — darauf 
war e3 in Wien langjam emporgeblüht und endlich in 
311 


Wiens lieblichem Waldestranze zur Reife gediehen. Die 
Führung der Handlung, die Schürzung und Löſung der 
Knoten madten ihm nicht geringe Mühe und Sorge. 
Die allegorifchen Geftalten der Jugend, de3 hohen 
Alters, der Zufriedenheit aber, jein Genius hatte fie 
unbemwußt, jchier traumhaft empfangen, fie waren ihm 
zugeflogen wie Boten de3 Himmels, und demütig danf- 
bar wunderte er fich jchier jelbit, da fie voll und rund 
vor ihm ftanden, über die mächtige Wirkung, die von 
ihnen augftrahlte. Und ganz im bejonderen innig dankte 
er jeiner Toni, die Diesmal weit wärmeren Anteil an 
feinem poetiſchen Schaffen genommen hatte al3 vor— 
ber, deren Verdienst es geradezu war, daß er das Wert 
nicht in Augenbliden der Mutlofigfeit verdrofjen bei- 
jeitemarf, ſondern es dem beftellten Verwalter feines 
ſchwer gefährdeten Theater3 überreichte — Daß es 
wenige Monate darauf im Bühnenlicht hell erglänzen 
ſollte. Zu niedrig, zu derb, zu pojlenhaft waren ihm 
jelbft immer wieder der Stoff, die Hauptcharaftere, die 
Art der heiteren Epijoden erjchienen, bittere Vergleiche 
mit den zweifelhaften Ergebnifjen von feines Schmwieger- 
vaters Joſeph Alois Gleich unbedenklicher Vielichreibe- 
rei jchienen ihm, dem in einem Teil der Öffentlichkeit 
bereit3 al3 anmaßender Selbſtüberſchätzer Verichrienen, 
näher zu liegen al3 ſolche mit den herrlichen dramati- 
ihen Meifterwerfen feiner hochverehrten Haffiihen Vor— 
bilder. Ein viertes Stüd, das Zauberfpiel „Die gefefjelte 
Phantafie”, hatte er darum faft gleichzeitig unter der 
Teder, mit ihm wollte der vorzeitig verabichiedete 
St. Anna-Schüler beweijen, daß jchulmäßiges Willen, 
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deffen Mangel er jchmerzlich genug fühlte, doch fein 
unbedingter Mangel für den jei, den Gott begnabdet 
hatte, daß ein Drechſlersſohn, ehemaliger Zuderbäder- 
lehrling und Wanderfomödiant glei) Großes, ja, wohl 
auch noch Größeres der Welt zu ſchenken imjtande jei 
al3 etwa ein Doktor und Profefjor, der auf jeinen ſyſte— 
matifhen Bildungsgang und afademiihen Grad hoch— 
fahrend pochte. Hatte denn nicht Shakeſpeare, der Sohn 
eine3 verarmten Handſchuhmachers, der gerichtlich be- 
itrafte Wilddieb, der Schaufpieler von der allerunter- 
ften Stufe auf, hatte nicht auch William Shafejpeare 
die erjchütternditen, die gedanfentiefiten, Die geijtreich- 
ten Dramen nicht nur für feine Zeit, nein, auch für 
die jpäte Nachwelt gejchrieben? 

Wer fich dichteriſchen Schwung und dichterifche Seher⸗ 
gabe nun einmal nicht vorftellen fonnte ohne Buch— 
gelehrtheit, der mochte freilich zweifeln an de3 großen 
Briten Autorjchaft. Er gab damit nur Zeugnis für die 
Stumpfheit ſeines Geiftes und die Lahmheit feiner 
Seele. 

Als ſtumpf und lahm entblößten ſich darum auch alle 
die nicht wenigen in Wien, die da neidiſch raunten 
und ziſchelten, er, Ferdinand Raimund, ſchmücke ſich 
dreiſt mit fremden Federn, die Stücke, die auf dem 
Zettel ſeinen Namen trügen, habe ein Gebildeterer, aber 
Beſcheidenerer für ihn geſchrieben ... 

Alſo war er nach ihrer Meinung und Behauptung 
ein gemeiner, ſtrafwürdiger Betrüger... 

Oh, wenn er daran dachte, dann überkam ihn un— 
ſagbarer Ekel vor einer Welt, auf der ſo erbärmliches 
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Gewürm fchleimig herumkroch, und ein wütender Haß 
gegen die Verleumder, daß er fie falten Blutes einen 
nach dem anderen hätte erdrofjeln können! 

Aber nein, er mußte eine ftolzere, edlere Rache: Mit 
jeinem vierten Bühnenmwerfe wollte er den Hämlingen 
das Haltlofe ihres Geſchwätzes vor Augen führen, 
ihrem ohnmädhtigen Geifern das volltönende Lied eines 
wahren, gottbegnadeten Dichterd gegenüberjtellen; zu 
einem folchen brachte e3 niemals die Gelehrſamkeit und 
am allerwenigiten die Anmaßung, ein ſolches jchufen 
ftet3 und immerdar nur hohe Begabung und tiefes Ge— 
müt... 

Diefe entichloffene, fampfluftige Stimmung bemirlte, 
daß ihm da3 neue Stüd weit rafcher von der Hand ging 
al3 jein früheres. Und je meiter e3 fortjchritt, deſto 
fräftiger und gejünder fühlte er fich, jeine Nervenzerrüt- 
tung, Schon nicht gar jehr entfernt mehr von rich— 
tigem Wahn, jchien plößlich geheilt — was feine ärzt- 
Iihe Kunft, fein wohlgemeinter medizinischer Ratichlag, 
fein Urlaub und feine Erholungsreife hatten zumege 
bringen können, das vollbrachte die Hingabe an feinen 
neuen, polemiſchen Stoff, das völlige Sichverjenfen in 
die Abfaſſung des Werkes und die frohe Zuverſicht auf 
jeine zündende Wirkung: Die adligen Gejtalten der 
Königstochter Hermione und ihres von Apoll gefegneten 
Freiers, des im jchlichten Hirtenfleide unerkannt unter 
der blödfihtigen Menge mwandelnden Königsſohnes 
Amphion, dann die poejieumfloffene Hoheit der Fee 
Phantafie, fie brauchten nad) feiner Überzeugung vor 
den berühmteften Bühnengeftalten der größten Dichter 
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nicht zurüdzuftehen. Diesmal, jagte er ſich immer 
wieder von neuem, ſchuf aud er etwas wirklich 
Großes, das al3 hell ftrahlender Stern in unantaft- 
barer Erhabenheit jchweben jollte über den vpielbetrete- 
nen Niederungen vollstümliher Spaßmacherei. 

Ob er nicht etwa befjer daran tat, das „Mädchen aus 
der Feenwelt“, da3 ja doch jchließlich zu dieſer Gat- 
tung gehörte und da3 ihm wohl darum fo zäh aus Der 
Feder gefloſſen war, wieder zurüdzuziehen und durch 
die „Gefeſſelte Phantafie” zu erjegen? 

Und ala er den letten Vers ihres Schlußchores por 
fih auf dem Papier ſtehen jah, da fühlte er fich jo ftolz 
wie noch jelten in feinem Leben. 

Aber ſeltſam — da er das Manuffript nach etlichen 
Tagen wieder vornahm, um e3 nochmal3 genau und 
im einzelnen durchgugehen, da machte es bei weitem 
nicht mehr den vollfommen befriedigenden Eindrud auf 
ihn wie im Eifer der Niederjchrift. 

Er verſuchte da und dort zu ändern, zu feilen, aber 
e3 fam wenig dabei heraus. Schmerzlich Kar, immer 
Harer wurde es ihm, mie ſehr er fih auch dagegen 
träubte: Nein, die Eoftbar edle Faflung, die er für 
edeljte Gedanken gejucht, er hatte fie nicht gefunden. 
Was er da mit förperlichem Auge las, durfte fich nicht 
mefjen mit dem, was vor feinem geiltigen Auge ſo 
lockend ſchön vorübergefchwebt war... Hätte ein anderer 
ſolche Kritik an feinem Werfe geübt, er würde ihm mohl 
mit aller Entjchiedenheit miderfprochen haben. Aber 
niemand fannte ja bisnun die Dichtung als er jelbjt und 
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er war doch gegen fich fein übel poreingenommener Kri— 
tier. | ———— 

Oder — war er's vielleicht doch? Hatten ſie ihn etwa 
ſchon kleinmütig und verzagt gemacht, die Verleumder 
und Neider, triumphierten ſie nun gründlicher über ihn, 
als wie ſie ſelber hatten träumen können? 


Er kam aus dem Zwieſpalt nicht heraus. Da beſchloß 
er, ihm vorläufig wenigſtens ein gewaltſames Ende zu 
bereiten, indem er die Handſchrift der „Phantaſie“ im 
hinterſten Winkel der unterſten Lade ſeines Schreib— 
tiſches verbarg, um ſie erſt nach geraumer Zeit wieder 
ans Licht zu ziehen. 

Und wiederum ein neuer Vorwurf, der ihn ſchon 
wiederholt, bald flüchtiger, bald hartnäckiger, bedrängt 
hatte, nahm ſeinen Geiſt neuerlich gefangen. Das glück— 
loſe treue Liebespaar, deſſen Herzenskummer er an 
jenem Winternachmittag in den Kaltenleutgebener 
Bergen kennengelernt hatte, kam ihm nicht aus dem 
Sinn. Wie deffen Schidjal ſich wohl ferner geſtaltet 
hatte? Und wie dies Schickſal wohl dichterifch zu geftalten 
wäre, Damit der poetilchen Gerechtigfeit Genüge geichehe 
und ein breites, vorausſetzungsloſes Publikum fich dafür 
erwärme? Um Heimjtatt und Zukunft gebracht durch den 
fträflihen Leichtfinn eines unfeligen Vaters und — 
durch die ftarrlöpfige Narrheit eines fremden Sonder— 
ling3, eines Menſchenquälers, eines Menſchenhaſſers, 
eines Menſchenfeindes. . Wenn er nur den geſehen 
hätte, dann hätte er vielleicht den fehlenden Angel— 
punkt de3 Dramas gehabt... Er ſuchte ſich ein Bild 
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von ihm zu malen, ein padendes, finnfälliges und doch 
der Wahrjcheinlichkeit nicht ind Geſicht ſchlagendes. 
Aber er fam zu feinem gedeihlichen Schlufje, vergebens 
forfchte er unter feinen Bekannten nad) brauchbaren 
Ähnlichkeiten... 

Die Vorbereitungen zur Erftaufführung des „Mäd- 
chen3 aus der Feenwelt“ begannen und nahmen jein 
Denken und jeine körperliche Kraft immer ausſchließ— 
liher in Anſpruch. Dem Kapellmeifter und Komponiften 
hatte er die Hauptmelodien der Gejänge angegeben und 
vorgezeichnet, mit dem Mafchinenmeijter probte er die 
Berjenfungen, die Flugvorrichtungen, die Rajchheit der 
Verwandlungen, ja, ſelbſt die Donnermaſchine, dem 
Deforationsmaler nahm er förmlich den Pinjel aus der 
Hand, und wenn einer hoffte, eher zur Ruhe zu fommen, 
als bi3 die legte und Heinjte von Ferdinand Raimunds 
Anweiſungen reſtlos erfüllt war, jo hoffte er vergebens. 
Am liebften hätte er die ihm zu altmodiſch und unpraf- 
tiſch eingerichtete Bühne, ja, womöglich das ganze 
enge, wenig freundliche und faubere „Kaſperl-Theater“ 
niedergerifjen und von Grund aus neu aufgebaut. Dazu 
fonnte fich freilich nicht einmal die Bereitmwilligfeit und 
Freigebigfeit der Verwaltung verjtehen. Aber jedem ein- 
zelnen der beteiligten Darfteller und Parftellerinnen 
ipielte Ferdinand Raimund ihre Rollen vor, mochten fie 
fih dadurch noch jo jehr in ihrem Selbſtbewußtſein ge- 
fränft fühlen. Der Heinen Babitſch, die bloß die Drei 
Worte des Laternenbüblein3 zu ſprechen hatte, nicht 
minder, al3 der Demoifelle Ennöfl, die mit der bedeut— 
jamen Rolle der Zufriedenheit bedacht war. Korntheuer, 
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mit dem er fich fchon beim „Diamant des Geijterfönigs“ 
übermworfen hatte, wurde nun von neuem jein Feind, Die 
immer luftige Krones fogar erflärte ihm, jet werde 
fie aber bald den „Hamur“ verlieren. Ferdinand Rai- 
mund blieb unerbittlich ftreng, aber nicht nur gegen 
die anderen, auch gegen Sich ſelbſt. Die erjten Tage des 
November, die legten vor der Aufführung, tat er des 
Nachts Taum mehr ein Auge zu, jo unabläſſig grü- 
belte er, ob wohl nun jchon alles gut oder was etwa 
noch) zu vervollkommnen wäre, im bejonderen an feiner 
eigenen Rolle, der Hauptrolle des Millionenbauers For— 
tunatu3 Wurzel. 

Der Erfolg aber lohnte reichlich alle feine Mühe und 
Sorge: Nicht nur durch den tofenden Beifall der Menge, 
der dem Dichter und dem Darſteller gleichermaßen galt, 
nicht nur durch die Anerkennung, die Wiens bedeutendſte 
Geiſter dem einen wie dem anderen rüdhaltlos zollten, 
nicht nur durch die ausverlauften Häufer, vor denen 
da3 Stüd wochenlang gegeben werden fonnte — nein, 
auch dadurch, daß die Familie feiner angebeteten Toni 
nun endlich zu erkennen anfing, Tonis Ferdinand fei 
Doch etwas ganz, ganz anderes als ein landläufiger, 
ftüdefchreibender Komödiant, fei eine Perjönlichkeit, bei 
der man jchon mit gutem Gemillen eine Ausnahme von 
Herfommen und Regel machen dürfe, mit welcher in in- 
niger, jozujagen verwandtichaftlicher Verbindung zu 
ftehen, und war’3 auch nicht auf dem gewöhnlichen, bür- 
gerlih und geſetzlich vorgejchriebenen Wege, feine 
Schande, jondern eine große Ehre bedeutete. Selbjt Herr 
Ignaz Wagner, der ftarrköpfige Wiener Kaffeefieder, 
348 


ſchien fich feines Duafi-Schwiegerjohneg nicht mehr zu 
Ihämen. 

Diefer Erfolg, und beſonders diejer fein legter, nicht- 
öffentlicher Teil, machte Ferdinand Raimund „recht in 
der Seele zufrieden”. Dermaßen zufrieden, daß er gar 
die lang gemiedene Gejelligfeit nicht mehr jcheute, jon- 
dern aufſuchte. 

Die beliebteften Mitglieder des Burgtheaterd, Löwe, 
Coftenoble, Sophie Schröder, dann kunſtſinnige, reiche 
Wiener Bürgerzleute fahen ihn mit Freuden an ihrem 
Tifche, und im Neunerſchen „Silbernen Kaffeehauje” 
in der Planfengafje, wo da3 geijtige Wien verkehrte, 
ward er nachgerade Stammgaft, der die Tafelrunde 
durch manches treffende Witzwort erheiterte und jelbit 
dann nicht in Unmut geriet, wenn fremde „Kiebitze“, 
die zu Kunſt und Literatur feinerlei Beziehungen hatten, 
das Billard Hindernd umdrängten, um Ferdinand Rai- 
munds fihere Dublee3 und Triplees aus allernädhjter 
Nähe zu bewundern. 

Nur leider wechſelte diefe gemütliche und friedliche, 
herzenswarme Stimmung oft und jäh mit dem Gegen- 
teil, irgend ein minder angenehmer Zwiſchenfall, mand)- 
mal gar nicht mit Bejtimmtheit als Urſache feititellbar, 
genügte vollauf dazu. 

Eines Winterabends, noch hielt der Niefenerfolg de3 
„Mädchens aus der Feenwelt“ ganz Wien in Atem, ging 
Terdinand Raimund früher aus dem Kaffeehaufe heim 
als fonft. Der Nachmittag war munter und anregend 
verlaufen — bi3 auf eine Ungejchidlichfeit des über- 
eifrigen Markörs, durch welche die Pointe eines Scher— 
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ze3, den Ferdinand Raimund zum Velten gab, entzmei- 
geichnitten und verdorben wurde. Im Augenblide hatte 
er jelbjt diejer Läpperei feine Bedeutung beigemefjen, 
aber e3 war ihm unmöglid), fie au feinem Gedächtniſſe 
zu bannen, er fand die vorige heitere Stimmung nicht 
mehr und brach endlich raſch auf, ohne daß ihn Die 
Freunde zurüdzuhalten vermochten. 

Und auf dem Heimwege durch die dunklen Gaſſen 
fing er zu grübeln an: Wie, wenn das verſchüttete 
Glas Bavaroiſe, wenn die Störung kein Zufall 
geweſen wäre, ſondern eine überlegte Bosheit? 
Ein wohlvorbereitetes Attentat? Noch nie war dem 
Jean ein ſolches Ausgleiten paſſiert, gerade nur heute 
und juſt in dem Augenblicke, da er, Ferdinand Rai— 
mund, mit der Schlußwendung ſeiner neuen, vortreff— 
lihen Anekdote ungeheure Heiterfeit erzielen mollte. 
Nein, den hatte einer mit Fleiß angelernt, natürlich 
einer, der jeine Bosheit unter einer heuchlerijchen 
Freundesmaske verbarg. Aber wer? Der Grünfchnabel 
Bauernfeld etwa? Dem war jo ein Jungenſtreich ſchon 
zuzutrauen! Oder der eitle Caſtelli? Warum nicht, der 
glaubte, Witze dürfe bloß er allein machen. Oder Moriz 
Shwind? Die derbe Biederfeit dieſes angeblich To 
zarten Sünglings glich wahrlich manchmal der Bruta- 
lität! Oder — oder gar Franz Grillparzer? Mein 
Gott, au der... Bon Neid war er ficherlich nicht 
frei, jonft hätte er nicht bei jeder Gelegenheit den treu- 
herzigen Ratſchlag auf der Zunge gehabt, der Schufter 
jolle bei jeinem Leiſten, der vollstümliche Schriftfteller 
auf dem Gebiete jeiner eigentlihen Begabung 
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bleiben... Kurz, feiner von ihnen, auch feiner von 
den anderen war bei genauer Überlegung unverdädtig. 
Vielleicht handelte e3 fi) gar um ein gemeinjames 
Komplott? a, das war e3, jo war e3 gewiß! Alle mit- 
einander heuchelten fie Liebe und Treue und Bewunde— 
rung und alle lauerten fie auf den günftigen Augenblid, 
den Raimund zu hänjeln, zu Fränfen, zu veriwunden... 

In immer tiefere Erbitterung wühlte er fich hinein 
gegen die, in deren Kreis er jchon jo oft erhebende oder 
vergnügte Stunden genofjen hatte. Das Neuneriche 
Kaffeehaus, ſchwor er fich endlich zu, jah ihn nimmer 
wieder. Und aud zu Gajte laden in jein jogenanntes 
traute3 Heim durfte ihn niemand mehr. Tat’3 doch der 
oder jener, dann jollte er ji) die Raimundiche Antwort 
nicht vor den Spiegel fteden. Sonſt fiel’3 vielleicht näch— 
ſtens einem ein, ihm au3 Jux einen Krofodilbraten, 
eine Gtechapfeltorte oder einen Tollkirſchenlikör vor— 
zujegen. Die Menjchheit, diefe Menfchheit war zu 
allem fähig! | 

Keinen zmweibeinigen Freund wollte er fürder haben, 
bloß einen vierbeinigen, feinen treuen Pudel. Hunde 
mußten doch wenigſtens nicht3 von Scheelſucht und 
Künftlerneid ... 

Sn folder Gemütsverfaſſung ftieg der Bejammerns- 
werte die Treppen feines Wohnhaufes hinan, fchloß er 
jeine Wohnung auf. 

„Saro!” wollte er leiß und zärtlich in das Duntel 
rufen, aber da jchoß auch jchon der Hund, dur) den 
Schritt des Herrn aus dem Schlummer gemwedt, auf ihn 
los und jprang mit Freudengebell an ihm empor. 
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Erichredt von dem unerwarteten Anprall, hefiig er: 
zürnt darüber, gab Ferdinand Raimund dem Tier 
einen Stoß: 

„Beſtie, verdammte!” 

Winfelnd verfroch fi der Hund im Wintel. 

Raimund aber fchleuderte Hut und Mantel von ich 
und trat ind Wohnzimmer. Die ftumme Finjternis, 
die ihn dort empfing, drüdte ihn ſeltſam ſchwer. Licht 
mußte er um fich haben, Licht, je mehr, deſto befjer! 
Mit zitternden Händen entzündete er alle Lampen, auch 
im Nebenzimmer, im Schlafzimmer. Und die Haus— 
hälterin wollte er zitieren, wurde fie auch im Schlafe 
geitört, mit der hatte er ohnehin noch ein Hühnchen zu 
pflüden. „Frau Medo!” wollte er zornig rufen — da 
blieb ihm das Wort in der Kehle fteden; da hämmerte 
jein Herz, da jträubte fich fein Haar vor eijigem Ent: 
legen: Er war nicht allein . . . Ein anderer war nod) 
im immer .... Nein, fein anderer... Verjelbe 
tie er, er jelbjt in verdoppelter Gejtalt! 

Im nächſten Augenblid entrang fich ein erleichtern- 
der Atemzug jeiner Bruft. Den Spiegel hatte er ver- 
gejjen! Der große Spiegel dort an der Wand — jein 
eigene Bild warf er zurüd ... Sein Bild? Sein 
getreues Ebenbild? Dann gnade ihm Gott, wenn er fo 
ausjah! So früh gealtert, jo vergrämt und verfallen, 
jo finfter verbittert und feindfelig gegen alle Welt! 

Unmiderjtehlich angezogen trat er näher. Und be- 
trachtete ji) jtarr und unverwandt, bis ihm eifiges 
Entjegen das Rückgrat hinablief. | 

Alſo das war er, das! Er wollte fih zum Lachen 
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zwingen, da verzog fein Doppelgänger hinter dem 
Glaſe da3 Geficht zu einer greulihen Grimaſſe. Mit 
übermenſchlicher Anftrengung riß er fich los von dem 
gejpenftiihen Bilde. Und riß die Dede vom Tiſch und 
warf fie abgemwendeten Antlite3 über den Spiegel und 
löichte die Lampen und eilte zu Bett. 

Aber die halbe Nacht lag er mit offenen Augen, da3 
Gejehene vor fi. Und ſchier die ganze Nacht verfolgte 
ihn der Gedanke: 

Wer da fo fcharf in fein Inneres bliden könnte, mie 
er heute fein Außeres erblidt hattel In feine Irrtümer, 
feine Schwächen, feine Fehler! Wem dies durch Geifter- 
macht bejchieden wäre... Der müßte wohl ein an- 
derer — ein befjerer Menſch werden. Der würde viel- 
leicht gar vom Verächter feines Nächten zum Schätzer 
de3 Nächſten, zum Menfchenfreunde vielleicht aus einem 
Menjchenhaffer und Menfchenfeind ... 
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"Wer Mesner und Totengräber de3 
| jtilfen Dörfchend Weidling im 
' Weidlinger Tale hätte niemals 
| begriffen, daß es Leute geben 
U jollte, die den Herrn von Rai— 
" mund, den neuen Sommergaft 
6% | aus Wien, für einen rechten 
EN Griesgram und Z’widerling er- 
Härten, mit dem einfach fein Ausfommen jei. Er, der 
Totengräber, war mit dem fremden Herrn big jetzt ganz 
gut ausgefommen, ja, er hatte ihn fogar jehr gern, mweil 
er jo gar feinen großjtädtiihen Stolz und Hochmut 
fannte, jondern mit Heinen Leuten ganz „g’mein” war. 
Aus mwortreicher Gejelligfeit machte er fich ja gewiß nicht 
viel, der Totengräber, er hatte wenig Anlage zur Ge— 
ſprächigkeit, und jein Geſchäft, das einem jo oft und jo 
deutlich das ſchließlich Gleichgültige und Zweckloſe alles 
irdifchen Geſchwätzes vor Augen führte, leitete ihn voll- 
ends zu ſchweigſamer Nachdenklichkeit Hin. Zu Haufe 
durfte er, ma3 mehr oder minder unbedingt zu jagen 
mar, getroft feiner lieben Frau überlafjen, die dieje Ob- 
liegenheit mit freudiger Hingebung und gewandter Zunge 
beforgte; bei der harten Arbeit auf feinem kleinen Ge— 
müfefelde und in feinem noch Eleineren Weingärtchen — 
denn natürlich fonnte er von feinem halb geiftlichen, halb 
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weltlihen Amt allein feine viellöpfige Familie nicht 
ernähren — waren alle möglichen Teile feines Körpers 
fo jehr in Anſpruch genommen, daß er mwenigftens den 
Sprechwerkzeugen gerne Ruhe gönnte; nun, und Die 
auf dem Friedhofe rings um ihn gefchart Tagen, wenn 
er dort zu tun hatte, die hörten ihn entweder gar nicht 
mehr oder aber fie verftanden, was ihm etwa als Ver— 
mittelnde3 zwiſchen ihm und ihnen durch den Kopf 
ging, genau jo gut, als ob er e3 in laute Worte ge- 
leidet hätte. 

„Brad frei nur zum Freſſen hat der jein Mäul, der 
Petermidl, und zum Tobakrauchen“, fagten darum jeine 
Mitbürger und Mitbürgerinnen, die den Wert der Rede 
hochſchätzten, nicht mit Unrecht von ihm. 

Hie und da und ausnahmsweiſe aber jpürte begreif- 
lichermweije ſelbſt der jchweigfertige Weidlinger Toten- 
gräber Michael Petermichl da3 Bedürfnis, ein kleines 
bißchen zu disfurieren, und zwar nicht mit einem be- 
liebigen Nachbar über eine trächtige Kuh oder eine franfe 
Biege, jondern über metaphyjiiche Dinge mit einem 
mweltweijen Kopfe. Und einen ſolchen glaubte er eben 
in Ferdinand Raimund, dem berühmten Wiener Schau- 
{pieler und Dichter, gefunden zu haben, von dem ein 
hingeworfenes Sätzchen unvergleichlid mehr wog als 
ein Zentner müßigen Ort3flatiches. Daß ein Padl Drei- 
fönigtabaf, das ihm jener, ſelbſt Nichtraucher, ge— 
legentlih mit Abweiſung jeglichen Koftenerfages ver- 
ehrt hatte und da3 ein weit feinere3 Aroma verbreitete 
al3 die immer feuchte, muffelnde Rauchware de3 Orts— 
krämers, feine Zuneigung noch bedeutend ftärkte, ver- 
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hehlte fih der Totengräber feinen Augenblid. Zum 
Dank dafür hatte er dem vertrauenswürdigen Fremd— 
ling einen der Schlüſſel zur eijernen Friedhofstür 
überlafjen, damit er, wenn ſie verjperrt jein jollte, 
doch ungehindert Zutritt habe. Denn der Herr von Rai- 
mund meilte oft und gern auf dem kleinen Gottegader, 
dort finde er, meinte er, ftet3 die meifte Ruhe und Stim— 
mund für fein neueſtes Werf. 

Auch am heutigen Nachmittag ſaß er wieder mit 
Papier, Tinte und Feder dort drüben in der Mauer— 
ecke unter dem tiefhängenden, fühlen Schatten ſpenden— 
den Gezweige der alten, borkenriſſigen Trauerejche, mo 
fie, wie man erzählte, vor hundertfünfzehn Jahren die 
eriten Gäſte dieſes Haines, die zahlreihen an der 
graujen Peſtſeuche Verſtorbenen, eingejcharrt hatten 
und wo jebt, ohne einen bejtimmt erkennbaren Hügel zu 
bezeichnen, ein wohl nicht viel jüngerer, vermitterter und 
moogüberzogener Stein ſchief aus der Erde ragte. Er 
trug eine Inſchrift, diefer Stein, aber fie war faum mehr 
zu entziffern und obendrein in fremder Sprache ver- 
faßt; der Totengräber hätte jchon längſt gerne ihre Be- 
deutung gewußt, ohne den Herrn Pfarrer, der von 
außeramtlihen Geſprächen mit Untergebenen lein 
Freund war, beläjtigen zu müſſen. Der Herr von Rai» 
mund aber, dejjen Gelehrjamfeit wohl der des Hoch— 
würdigen nicht3 nachgab, hatte fie ihm bereitwillig 
porgelejen und überfegt: 

„Morte potentior amor — die Liebe ift ftärfer ala 
der Tod.” 

Die Liebe ift ftärfer al3 der Tod... Das war 
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wieder fo ein Wort, mit dem man fid) tagelang im Geifte 
beihäftigen fonnte, das einem jeden nicht3jagenden 
Plaufch und Klatſch Hundertfach erfegte. Auch heute be- 
faßte fi) der Totengräber Petermichl damit in feiner 
Urt, während er langjam und bedädtig die Grube 
ihaufelte für eine neunzigjährige Armenhäußlerin, die 
gejtern der Herr in feiner Gnade zu ſich Hinübergenom- 
men hatte aus Hunger und Bedrängnis in ein bejjeres 
Reich. 

Daß auch Ferdinand Raimund, der nur hundert 
Schritte von ihm entfernt im Schatten der Trauer- 
eiche jaß, zu gleicher Zeit in denjelben Gegenftand ver— 
ſunken war, auf feine Weije und jo abgrundtief, daß 
die ganze farbige, duftige, brünftige, lebenjprühende 
Welt um ihn nur wie aus weiter, jchleierhafter Ferne 
zu ihm berüberdämmerte, verihmwimmend und ver— 
ſchmelzend mit feinem Pichtertraum — da3 fonnte der 
Totengräber weder wiſſen noch ahnen. 

Sonnenmwende, Sommerwende war's in menigen 
Tagen. 

Der Frühling aber hatte heuer jo lange auf ſich 
warten laſſen und war dann in folder Fülle, Macht 
und Eile eingezogen, daß der jonft jo arte und Ju— 
gendlihe ſchier als Zwillingsbruder neben feinem 
teiferen, prächtigeren Nachfolger ftand. Über dem 
heiteren Gedränge des Gänfeblümchens und des Ver— 
gipmeinnicht wucherten üppig und hoch Schafgarbe und 
Thymian, Glodenblumen und Königsferze, auf faum 
erihlofjene, herbblaſſe Hedenrojen nidten ſtolz Die 
weißen, gelben und purpurnen Zentifolien herab, der 
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verwehte Duft des allerlegten Flieders mijchte jich mit 
dem fchweren Wohlgerudhe von Holunder und Jasmin; 
noch flodte hier und dort ein verfpätetes Kaftanien- 
blütenblättchen herab, und ſchon jchienen helle Fäden 
durchs Dichte Laub der Linden zu jchimmern, des 
Goldregens Hängegold metteiferte mit dem verſchwen— 
deriihen Silberſchmuck der Mazien. Hitronenfalter 
taumelten mit friſch geglätteten, ungeübten Schwingen 
von Hügel zu Hügel, Bienen und Hummeln freuzten in 
jelbjtzufriedener, brummiger Sicherheit ihre Bahn, die 
Grillen zirpten aus unjichtbarem Verſteck, doch Fred) 
und froh ſchwirrte das Heupferd übers Wiejengras, und 
behaglich breit, al3 wär’ es jhon Auguft, jonnte fi) gar 
ein Eidechälein auf der brödligen Brüftung der niederen 
Friedhofsmauer. Des unfteten Pirol3 deutungsreichen 
Geſang ſuchte aus vollen Lungen, taftfeft und unermüd- 
lich, der Kuckuck von fern her zu überrufen. 

Bewacht von ragenden, efeuumfclungenen Schirm- 
tannen und jteilen, düfteren Zypreſſen, tief eingebettet 
zwilchen jamtgrünen Almhängen, dunklen Waldbergen 
und rebenreichem Weingelände, lag der Friedhof im 
ruhigen Glanz der ſich Iangjam gen Abend neigenden 
Sonne, unter einem Himmel, der mit feiner Wölbung 
ohne Ende, feinem fledenlojen Blau, feiner unergründ- 
lichen Tiefe ein ergreifendes3 Sinnbild der Emigfeit und 
des Emigen mar. 

Des Totengräber3 Spaten erflirrte von Zeit zu Zeit 
an miderjpenjtigem Geröll. 

Ferdinand Raimunds Feder glitt leife knirſchend 
über da3 Papier, das auf feinen Knien lag. 
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Er jchrieb: 


„Hoanghu: 
Meine Waffen leg' ich nieder, meine Hände heb' ich auf, 
Laß dich, guter Tod, erweichen, ſchließ den vorteilhaften 


Kauf! 

Was willſt du mit ihrem Leben, da3 vor Alter bald 
zerfällt, 

Nimm dir meine rüft’ge Hälfte, troßig fteh’ ich noch der 
Melt. 

Sieh die feitgeftählten Muskeln, fieh die hochgewölbte 
Stirn, | 

Leicht ift der Gewinn zu rechnen, Kaufmann, frage dein 
Gehirn. 

Sei doch nicht fo unerbittlich, fieh, mein Auge tränt vor 
Schmerz, 

Es find meine erjten Tränen, und fie ſchänden nicht mein 
Herz. 


Alzinde: 
Götter, Sonne, alle Welten, ſeht, Hoanghu weinet hier, 
Schaut herab von euren Wolken, ſeine Tränen fließen 
mir! 
Welche Gattin fann fi rühmen, daß ihr Gatte jo fie 
liebt, 
Daß er Freude, Glüd und Leben, daß er alles für fie 
gibt? 
Ha, wie alle Nerven beben, wie jein Anblid mich ent- 
zückt, 
Wie ich glücklich bin und lache, wie die Freude mich 
berückt! 
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Perlen treten in mein Auge, doc) ich weine nicht vor 
Schmerz, 

Freudentränen ift ihr Name, Freude jprenget mir das 
Herz!" 

Er hielt erſchöpft inne. 

Das Zauberſpiel „Moiſaſurs Zauberfluch“, das 
Drama vom Triumph der Gattentreue, die noch im 
Arm des Todes Freudentränen weint, weil fie da erjt 
recht des Gefährten grenzenlofe, zu jedem Opfer bereite 
Liebe erblidt und erkennt, näherte fich feiner Voll— 
endung. 

Morte potentior amor — ſtärker al3 der Tod iſt die 
Liebe . . 

Bon neuem verjpann Ferdinand Raimund fih in 
feinen Dichtertraum und wieder tauchte er die Feder ein. 

Da kam breiten, ſchweren Schrittes, den Spaten auf 
ber Schulter, der Totengräber heran: 

„J geh’ iazten ... . Bleibt der Herr noch lang da?” 

„Mein... Ja . ..“, jtammelte Raimund geiftes- 
abwefend. „Warum?“ 

„Bitt’ um Vergebung . .. . Der Herr kann natürlich 
eh dableiben, jo lang er will... Den Schlüffel hat 
ja der Herr, nur gut zufperr’n, daß ich feinen Anftand 
hab’. Der Herr Pfarrer meint halt, wann einer fo 
gottlos i3, daß er was ftiehlt von die Gräber, dann 
i8 er nit auch jchon keck g’nug, daß er über die Mauer 
kraxelt ... Alſo der Herr geht noch nit? Jazten 
wird's freilich jchon bald recht fühl und feucht da , 
heraußten . . .” 
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Eine fo lange Rede hatte der Petermihl nicht oft 
gehalten, Ferdinand Raimund ftellte es bei ſich mit un— 
willfürlichem Lächeln feſt. Und doch machte jener noch 
immer feine Miene zum Gehen. 

„sch geb’ Ichon obacht auf3 Zufperren und auf mid, 
Daß ich mich nicht verkühl'“, jagte Ferdinand Raimund. 
„Aber Sie — mir ſcheint, Sie haben was am Herzen?” 

„Ah nein”, antwortete der Totengräber zögernd und 
verlegen. „Nein, gar nir nit hab’ ich . . . Wenigſtens nir, 
was nit Beit hätt’... .. Nur hab’ ich halt g’meint, wir 
gehn heut wieder ein Stüdl miteinander ... Fragen 
hab’ ich halt den Herrn am Weg um was woll’n, wann's 
der Herr erlaubt hätt’.” 

„So? Um mwa3 denn?” 

„Hm . . . No ... Wann alddann, jagen wir, zwei 
Eh’leut’ hübſch ein paar Jahr' miteinander g’lebt hab'n 
und Leid und Freud’ miteinander 'trag'n hab’n, und es 
ftirbt dann eines von ihnen und fommt, jegen wir den 
Yall, in die ewige Seligfeit, und e3 fieht von oben aus, 
daß e3 dem andern auf der Erd’ unt’ nit gut geht — 
glaubt der Herr, daß der im Himmel dann Fürbitt’ ein- 
legen kann und daß fie was nußt, feine Fürbitt'?“ 

Der Schweiß ftand dem redeungewohnten Toten- 
gräber und bejorgten Ehemann in hellen Tropfen auf 
der Stirn ob der außergemöhnlichen Anftrengung. Und 
ängſtlich ſchien er auf des belejenen und erfahrenen 
Stadtherrn gewichtige Enticheidung zu harren. 

Ferdinand Raimund jagte nach einigem Nachdenten 
ernit: 

„Mein lieber Mann, wie's da droben augfieht, wie's 
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und da droben ergehen wird, das Tann fein Menjch 
willen und e3 hat darum auch feinen Zweck, fich den 
Kopf zu zerbrechen. Aber Gott ijt allgütig und mwird’3 
gewiß jo eingerichtet haben, daß feinem, den er für 
würdig gehalten hat, in jein Reich einzugehen, an jeiner 
Seite da3 Herz vor irdiihen Sorgen ſchwer wird oder 
bleibt.“ 

Mit andädhtiger Spannung hatte der Petermichl an 
feines Drafel3 Lippen gehangen. Nun ſchien er zwar 
nicht vollkommen befriedigt, aber da nichtS weiter mehr 
nachkam, jo jagte er bloß: Ä 

„Dan recht ſchön derweil, Herr... . Behüt’ Gott!“ 

Und wendete ſich jchwerfällig zum Ausgang, inner- 
lich entſchloſſen, die Frage, die ihm offenbar mit dem 
tieffinnigen und gar nicht leicht zu deutenden Gabe, 
daß die Liebe ſtärker jei als der Tod, in engem Zu— 
jammenhange ftand, bei nädjter, günjtigerer Gelegen- 
heit abermal3 aufzumerfen. 

Ferdinand Raimund jah dem dörflichen Grübler mit 
mwehmütigem Lächeln nad. Sein kindliches, ratjuchen- 
de3 Vertrauen rührte ihn, und zugleich bedrüdte ihn 
da3 Bewußtſein menjchlicher Ohnmacht, dem geheimnis- 
vollſten und furchtbarſten aller irdiſchen Probleme, der. 
Trage nah Fortdauer oder Vergänglichkeit, Weiter- 
leben oder rejtlojer Vernichtung, auch nur einen Schritt 
näherzulommen, den ftarren Vorhang, um deſſen 
Hebung ich die Weifeiten jeit Jahrtauſenden vergebens 
bemüht, um Haaresbreite zu lüften. Bloß ein Mittel 
gab e3, ein einziges, die ruheloje Seele zum Frieden zu 
bringen — demutsvolles Sichbegnügen mit dem, was 
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die Kirche lehrte, und feine Auskunft zu juchen, die fie 
nicht von vornherein freiwillig gab. War es jelbjt nur 
ein Scheinfriede, ſchwankend und wankend und jeden 
Augenblid in Gefahr, zerftört zu werden — taufendmal 
beijer war er noch al3 ewiges Hadern in der Bruft... 

Aber feine jchaffenzftohe Sammlung war für heute 
dahin. 

Sorgſam barg er Handichrift und Schreibgerät in den 
weiten Taſchen des Mantels, der ausgebreitet neben 
ihm lag, den Schluß jeines Werkes, den ſchwungvollen 
Subelgefang der Himmlifchen auf den Sieg der Liebe 
und Tugend über alle Gewalten de3 Böſen, auf eine 
Stunde neu gejtärlter Schöpferfraft verichiebend. 

Geſenkten Haupte3 wandelte er zwiichen den Grab- 
bügeln dahin, über denen das unbefümmerte Volk der 
Müden im Abendſonnenſchein bacchantifche Wirbeltänge 
führte, auf denen bereit3 die Roſen ihre duftenden 
DBlütenfchalen enger zogen und die Nachtoiolen ihre 
ernftgefärbten Kelche aufatmend zu öffnen fih an- 
ſchickten. 

Seine Einſamkeit als einziger Lebender unter hun— 
dert Dahingegangenen, Wiſſenden, doch Stummen, 
legte ſich ihm bang aufs Herz. Aber, Gott ſei gelobt, 
nicht lange ſollte ſie ja mehr dauern. 

Eben ſtand er, wie ſchon oft, vor der raſch berühnnt 
gewordenen „Sehenswürdigkeit“ des jtadtfernen Dorf» 
frieohofes, dem umgefehrten, Halbfugelig gefrönten 
fteinernen Kegeljtumpf, dem ſchlichten Grabmal nad 
ftreng mohammedanifcher Sitte, das der berühmte 
DOrientaliftt Hammer-Purgſtall feinem vierjährigen 

363 


Töchterhen Rofalia hatte fegen laffen, finnend ftill und 
la3 die Verje: „E3 nahm der Himmel fie, der fie ge— 
geben, als Rofe lebte fie —- was Rojen leben”... Und 
mußte dabei unmwillfürlid an ein anderes zarte Rös— 
chen denken, das ihm der Himmel einjt gejchenkt, nein, 
bloß für wenige Wochen geliehen, und das vielleicht, 
hätte er e3 behalten und jorglich hegen dürfen, jeinem 
ganzen Leben eine andere Richtung gegeben hätte — da 
klirrte das Gitterpförtchen. 

Da lam fie, Antonia, feine Antonia, mit der er, Die 
Eltern Hatten endlich das Vergebliche alles weiteren 
Widerjtandes völlig eingefehen, nun immer öfter, 
immer länger beijammen jein, mit der er die ftillen 
ländlihen Freuden dieſes Erholungsurlaubes genießen 
und die jchmerzlihen Wonnen ſeines dichteriſchen 
Schöpferdranges teilen durfte! 

Sie lebte noch immer in dem holden Wahne, die kind— 
lich Naive, daß die böſe Welt die Art ihres Verhält— 
nifje3 zu Ferdinand Raimund nicht fenne, noch mut- 
maße, daß nur eigene arge Unporfichtigfeit dies ſüße 
Geheimnis den entweihenden Augen unfrommer Beit- 
genofjen preisgeben könnte. Darum genoß fie ohne 
Bangen bloß in ländlicher Einſamkeit, zwiſchen Wiefen 
und Wäldern und Bauernhütten die Nähe des Ge- 
liebten, darum fuchte und erjehnte fie fogar hier 
heraußen das Dunkel de3 Abends für jeine Gejellichaft. 

Im lichten Linonkleide, den Hut von Tulle anglais 
an den langen Gazebändern überm Arm, da3 Auge 
glänzend, die Wange glühend, eilte fie auf Ferdinand 
Raimund zu. 
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Mit einem Freudenrufe ging er ihr entgegen und 
wollte fie an fich ziehen. Doch fie wehrte ihm ſanft und 
leife: 

„Richt... Nicht hier... Komm hinaus, komm!“ 

Und nun gingen fie, eng aneinandergeichmiegt, das 
BWeidlingtal hinauf, zur Linken die dichtbewaldeten, 
abendliche Kühle aushauchenden Bergmälder, zur Red)> 
ten den in feinem tiefen, bujchigen Bette unabläffig mur— 
melnden und raunenden Bach, dejjen Wellen ihnen 
munter entgegenhüpften. 

Endlich brach Antonia Wagner da3 felige Schweigen: 

„Biſt du weit gefommen heut? mit deinem neuen 
Stüd?“ 

„Sehr weit — fajt bi zum Schluffe”, nidte Rai: 
mund, den Blid in ihren tauchend. „Und Eindleicht iſt's 
mir geworden — danf deiner Hilfe.“ 

„Meiner Hilfe?” 

„5a. Sch hab’ fortwährend an dich gedacht, To feft, 
Daß ich dich völlig bei mir gehabt hab’.” 

„Und das hat dir geholfen? Das hat dich nicht geftört 
im Schreiben?” fragte fie ſchelmiſch. 

„O du — du!” Er füßte fie heiß, mwollte fie fchier 
nicht wieder loslaſſen. 

„Seh — wenn jebt jemand käm'!“ 

„Dann ift er nur zu bedauern, aber ich kann ihm nicht 
helfen, dem Armen. Du bift für mi da, für mid 
allein!“ 

Die Dämmerung wurde Dichter, der Weg freier, 
Glühwürmchen funfelten durch die Büſche. 

Da jprad Ferdinand Raimund: 
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„sch glaube, da3 wird mein beftes, mein höchſt— 
itehendes Werk. Nichts von öder Spaßmadherei, von 
abgeichmadten Kafperliaden ..... E3 muß einen großen 
Erfolg geben — aud) einen geldlichen . . .“ 

„Seit wann bift du denn fo geldgierig?” hänjelte 
fie ihn. 

„Seldgierig? Sag’ lieber: fparjam! Alſo, jeitdem ich 
auch für dich die füße Sorge habe.” 

„Sei fo gut.” 

„sa, ich bin jo gut und kann jo gut fein, dem Him- 
mel ſei Danf, für deine Zukunft zu forgen. Wenn ich 
einmal nicht mehr lebe... .“ 

„sch bitt' dich, hör’ auf!“ 

„Wenn ich einmal nicht mehr bin,“ fuhr er hart- 
nädig fort, „dann jollft du von dem, was ich dir hinter- 
lafje, getroft auf eigenen Füßen ftehn können.“ Und 
murmelnd, mit dem Finger Ziffern in die Luft zeich- 
nend, rechnete er: „Wenn ich mir alle Jahr’ nur ..., 
ſo gibt da3 in...” Und abermals: „Du jolljt feine 
Not leiden, Toni, wann ich geftorben bin.” 

Ihre Augen blißten unmillig und füllten fich gleich 
darauf mit Tränen: 

„Red' doch nicht vom Sterben! Du darfft nicht por 
mir fterben!” 

Heiß drüdte er ihre Hand und ſprach wehmütig: 

„Ich werd's gewiß, ich fühl’3 beftimmt. Und ich bitte 
den Schöpfer Iniefällig, daß e3 fo eintrifft, ich dank' ihm 
im voraus innig dafür. Es ift herzlos, es ift 
jelbftfüchtig von mir, ja, aber anders hielt’ ich’3 nicht 
aus, das Gegenteil zu denken, macht mich heut’ ſchon 
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wahnfinnig. Du mußt mir die Augen zudrüden, Toni!” 

„Ad Gott, warum marterft mich denn jo?” meinte fie 
laut heraus. | 

„Daß du Dich beizeiten vertraut machjt mit dem Ge— 
danken, mein armes Mädchen”, ſprach er leije und zärt- 
lich und liebfofte ihr Haar. „Wirft du ſtark jein und 
tapfer? — Und wirft du mir ein treueg, liebendes An- 
denken bewahren? Mich niemal3 vergefjen? Nimmer- 
mehr einem anderen gewähren, womit du mich in To 
reicher Fülle beſchenkt haft? Werd’ ich immer dein Ein- 
ziger bleiben? Dein einziggeliebter Ferdinand? Wird 
deine Liebe ftärker jein al3 der Tod? Willft du mir das 
verſprechen?“ 

Sie fand kein Wort, ſondern ſchluchzte nur in 
ſchweren, wehen Zuckungen an ſeiner Bruſt. 

Die Heimchen zirpten, die Unken klagten dumpf, 
über den Wieſen brauten ſilberne Elfenſchleier, als 
düſterrotes Rieſenhaupt ſtieg der Mond über den Hü— 
geln langſam zu der Millionenſchar glitzernder Sterne 
empor. 

Und prophetiſch geiſterhaft klang Ferdinand Rai— 
munds Stimme durch die laue Sommernacht: 

„Du brauchſt nicht mit den Lippen zu ſprechen, liebes, 
ſüßes, teures Mädchen. Unſere Herzen pochen's einander 
zu: Ich bleibe ewig dein Ferdinand, wie du ewig meine 
Toni bleibſt. Machtlos ſoll Vergänglichkeit ſich erweiſen 
gegenüber unſerer Liebe. Denn ſie iſt ſtärker, tauſendmal 
ſtärker als der Tod!“ 
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21. 


las Honorar, das Terdinand 

5 Ri) Raimund, durch feine Ge— 
wiſſensehe mit Antonia Wag- 
| ner zum vorſorglichen Haus 
vater geworden, für jein neues 
FEN dramatiiches Wert „Moiſaſurs 
7-75 Bauberfluh” von der Leitung 
Sr __\ feines Theater3 forderte, Tonnte 
ihm dieſe, die immer furzatmiger um den Fortbeſtand 
der einjt jo blühenden Bühne rang, nicht gewähren; 
wollte e3 wohl auch nicht, weil ihr der faft ungemilderte 
tragifche Ernft des Stüdes dem Geſchmack de3 ladjlufti- 
gen Leopoldftädter Publikums wenig zu entſprechen 
ſchien. 

Aber Herr Karl Carl, der neue Pächter und Direktor 
der beiden anderen Wiener Vorſtadtbühnen, wartete 
längſt auf eine Gelegenheit, ſeinem Unternehmungsgeiſt 
auch den erfolgreichen Raimund dienſtbar zu machen. 
Als feſtverpflichtetes Mitglied blieb ihm der zwar vor— 
läufig unerreichbar — ſeine dichteriſche Beliebtheit jedoch 
konnte er nun durch raſches Zugreifen ausnützen. Und er 
griff unbedenklich zu. 

Ende September 1827, ein Vierteljahr nach der 
Fertigſtellung, ging „Moiſaſurs Zauberfluch“ über die 
Bretter des Theaters an der Wien, ohne Ferdinand 
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Raimunds fchaufpieleriihe Mitwirkung, mit Direktor 
Carl als Gluthahn, der den ſcheußlichen Charakter des 
fiefelherzigen, jelbjt daS rührende Leid der unglüdlichen 
Königin Azinde nur für feinen eigenen Geldbeutel aus— 
nüßenden Almbauers mit aller in der eigenen Bruft 
wohnenden Härte augitattete. 

Der Zulauf des Publikums glich einem reißenden 
Bergftrom, der Beifall bei offener Szene des Donners 
furchtbarer Gewalt. 

Nach) wenigen Aufführungen indes flaute dieſer ab 
wie jener. Herr Carl hatte fich diesmal, was dem Ge— 
ihäftsflugen nicht oft geichah, verrechnet. Um den Scha- 
den nad) Möglichkeit wettzumachen, ſetzte er das Stück 
nach der neunzehnten Aufführung ab — die Einnahme 
der zwanzigſten hätte nämlich dem Pichter gehört... 
Und der Dichter Raimund fah ſich bitter enttäufcht; nicht 
zuletzt auch durch Fritifche Urteile, die er vergebens leicht 
nehmen mollte, vergebens als ungerecht zu bezeichnen 
ſich quälte. 

„sm Komiſchen haben Sie mehr Freiheit — dahin 
jollte Ihre Tätigkeit gehen”, jo jchrieb ihm Franz Grill— 
parzer, der von ihm troß allem Verehrte und Bewun— 
derte. 

Und er fand doch nie und nimmer reftlofe Befriedi- 
gung in der Komil, fühlte fich zu allem eher berufen als 
zum Nur-Komiler. 

Er war, nicht3 jollte ihn darin beirren, vor allem als 
Dichter etwas weit Beſſeres. 

Nochmals mwollte er’3 der Welt entgegenrufen und 
offenbaren. 
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Schien der erjte Beweis mißlungen, wohl, um jo 
glänzender mußte der zweite gelingen. 

„Die gefejlelte Phantaſie“, die jeit Jahresfriſt ver⸗ 
ſtaubend im Dunkel des Pultes ruhte, zog er nun wieder 
hervor und legte ſie der Direktion des Leopoldſtädter 
Theaters auf den Tiſch. 

Mit Begeiſterung wurde das Stück angenommen. 
Freilich hatte dieſe einen geheimen anderen Grund, als 
der Dichter glaubte. Nicht Amphion, nicht Hermione, 
nicht die „Phantaſie“ weckte ſie, ſondern die luſtige 
Perſon des verſoffenen und verlumpten Harfeniſten 
Nachtigall, deſſen derbe Heurigenlieder, deſſen Pöbel— 
poeſie Raimund mit vollſter Abſicht in ſcharfen Gegen— 
ſatz zur apolliniſchen Begnadung des königlichen Hirten 
geſtellt hatte. Juſt dieſe groteske Figur, hoffte man, ſollte 
alle Beifallsluſt des Publikums ſtacheln und auf ſich 
ziehen. Den Harfeniſten ſelbſt zu ſpielen, erklärte ſich 
Raimund, wennſchon mit innerlichem Seufzen, bereit. 
Dagegen weigerte er ſich entſchieden, die komiſche Rolle 
bedeutend zu erweitern, ganz in den Mittelpunkt zu 
ſtellen und damit Sinn und Zweck des Dramas abzu— 
ſchwächen oder gar ins Gegenteil zu verkehren. 

Am Sonnabend nach Neujahr empfahl Ferdinand 
Raimund das Stück und ſich ſelbſt als Benefizianten 
„dem Anteil und der Huld des verehrungswürdigen 
Publikums“, gleichzeitig bekanntgebend, daß „Logen 
und Sperrſitze in ſeiner Wohnung in der Praterſtraße 
Numero 505, zur Weintraube, im zweyten Stocke, die 
Tür rechts” zu erhalten feien. Am Dienstag darauf 
ſahen die Wiener die „Gefeſſelte Bhantafie”. 
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Sie beflatihten es laut, da3 zweiaktige Driginal- 
Bauberfpiel, denn fie waren längft gewohnt, jedesmal 
zu Hatichen, wenn Ferdinand Raimunds Name auf dem 
Theaterzettel, er jelbft auf der Bühne ftand. 

Die Reden jedoch, die fie auf dem nächtlichen Heim- 
weg zu ihren Wohnungen führten, befagten keineswegs, 
daß fie ſich Köftlich unterhalten hätten. 

„Ubern Korntheuer hab’ i heut fein einzig’3 Mal von 
Herzen g’ladht”, äußerte fopfichüttelnd der eine. 

„Das wär’ aud) das allergrößte Kunftftüd, aus derer 
Roll'n was Luftig’3 z' machen”, erklärte entjchuldigend 
ein anderer. „So ein langmweiliger Narr wie der Hof- 
narr g’hört höchftens in die Burg. Dort fein |’ die 
klaſſiſche Fadigkeit g’mohnt, aber dort geh’ i halt net 
hin.“ 

Die Frauen wiederum, deren Mehrzahl von jeher Die 
Krones mit kritiſcheren Augen betrachtete al3 die durch 
äußere Reize fo leicht entzündlichen Männer, fanden an 
diefer manche3 auszufeßen: 

„Die Jugend ſpielt ſ' großartig, aber bei der Phanta- 
fie ſpießt ſich's ſchon!“ 

„Natürlich, Frau Tant', ganz natürlich, weil da halt 
eine höchere Bültung dazu g'hört. Und die fehlt ihr, die 
fehlt ihr aber ſchon ganz und gar, der une 
Reſel.“ Dee 

Der Ehegemahl dieſer ſcharfen kritiletin miſchte ſich 
verteidigend ein: 

„Die höchere Bültung ſuach' i für mei’ Perſon höch— 
ſtens auf der Uniferfität, aber niemals net in der Le’- 
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poldftadt. Und auf a Stud, wo a höchere Bültung dazua 
g’hört, auf das pfeil i!“ 

So banaufifh mie diefer vollfommen Aufrichtige 
ſprachen ja nicht alle. Ein bißchen ähnlich aber dachten 
ganz im geheimen wohl mande. Und die polemijchen 
Abſichten des Dichters vollends, obſchon er fie bei der 
Erftaufführung jogar durch eine ganz deutliche Einjchal- 
tung unterjtrich, würdigten nur wenige: 

„Dös hab’ i ja eh nia net "glaubt, daß der Raimund 
a Schwindler i3, der was jie jeine Stud’ von an’ Pfarrer 
oder an’ Juden fchreib’n laßt und nur fein’ Nam’ dazua 
— — 

„J ah net. Das is a dumme Tratſcherei. Um jo was 
kümmer' i mi net.“ 

„Und i begreif's überhaupt net, wia ji alsdann a io 
a g’iheiter Menſch als mia unfer Raimund dadrüber 
eihoffier'n fann. J denfet mir — habt3 mi gern, jteigt3 
m’r am Budel, jo denfet i mir.” 

Vollen Verſtändniſſes und uneingefchränkter Schät- 
zung bei Mann und Weib, bei jung und alt hatte 
fi — mweitjichtige Direktion, armer Dichter! — bloß der 
derb heitere Harfenift Nachtigall zu erfreuen, den Ferdi— 
nand mit aller Zurüdhaltung fpielte, aber nicht mit 
jo viel Zartheit jpielen konnte, daß das Publikum nicht 
die Naturtreue, den Realismus diejer Figur, ihre nahe 
Verwandtihaft mit mwohlbefannten Wiener Bierhaus- 
und Heurigenbarden jubelnd begrüßt hätte. 

„An den bladen Poldl vom Spittelberg hat mi der 
Harpfenift erinnert — aber fo lebhaft!“ verficherte der 
und der. 
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„Gengan ©’! % möcht’ wieder drauf ſchwör'n, daß 
der Raimund den narriſchen Tonl in Lerchenfeld g’mant 
hat”, berichtigte diefer oder jener Nochbeſſerwiſſer. 

Und bald fonnte man von Geſangskundigen und Ge- 
dächtnisſtarken am Wirt3haustijche, auf der Gaſſe die 
„KRachtigall”-Lieder ſummen hören: 


„Kir Schöner’3 auf der ganzen Welt 
Als wia a Harpfenift, 

Wann er nur jeinen Gäjten g’fällt 
Und allweil’ Iuftig ift! 

Er hat nur für ſei' Harpfen G'fühl, 
Gie i3 fein Weib jogar: 

Dö kann er jchlag’n, jo viel er will, 
Dö fahrt ihm net in d’Haar’...“ 


Aber jelbjt diefer volkstümliche Harfenift war nicht 
imftande, da3 Stück dauernd auf dem Spielplan zu er: 
halten. Es fehlte die warme Relommandation von Mund 
zu Mund, e3 fehlte die fachmännifch begründete Emp- 
fehlung durch die Blätter, die den Ruhm des „Mädchens 
aus der Feenwelt“ mit Fanfaren verkündet hatten und 
die fi) nun bemerkenswert fühl verhielten. „Raimund 
it diegmal auf einen Pfad geraten, der nicht zum 
Ziele führt“, ftellte Schickhs angejehene „Wiener 
Beitihrift für Kunft, Literatur und Mode” mit Be: 
dauern feit. Jenes Blatt aber, auf welches noch immer 
in Kunftdingen die meijten Wiener die größten Stüde 
hielten, herausgegeben vom Papſte und Paſcha der 
Wiener Zeitungskritif, von Ferdinand Raimunds Woh- 
nungsnachbar und bisherigem „guten Freunde” Adolf 
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Bänerle, brachte über die Vorzüge und Mängel, den 
Erfolg oder Mißerfolg der „Gefeſſelten Phantafie" 
überhaupt feine Zeile, es hatte wohl die bevorjtehende 
Erjtaufführung angekündigt, die vollzogene verſchwieg 
e3. Das mußte natürlich jeine triftige Urſache haben 
und hatte fie auch in der Tat. Die Urſache — jo Hein 
ift die Erde, jo rätjeldunfel und vielverichlungen find 
die Wege des Schickſals — die Urſache war eine vier- 
beinige Afrifanerin, die Giraffe, Camelopardus, Die 
Mehemed Ali, der Vizekönig von Agypten, feiner Maje- 
jtät dem guten Kaiſer Franz zum Geſchenk gemacht hatte, 
die zwar noch nicht angelangt, ja, noch nicht einmal auf 
der Reife überd Meer war, aber bereit3 alle echt wiene— 
riſchen Gemüter in heftigſte Spannung und Erregung 
verfegt hatte. Man riß fi um die gebrudten Befchrei- 
bungen de3 abenteuerlichen, niegejchauten Tieres mit 
dem jchlangengleihen Hals und den dünnen Gtelzen- 
beinen und verjchlang fie voll Gier, man betrachtete 
Ihier jtundenlang die ſchwarzen oder farbigen, mehr 
oder minder gelungenen Abbildungen jeiner unglaub- 
haften Körperlichfeit und holte die Meinung „Stu- 
dierter” darüber ein, man ergänzte das Gelejene, 
Geſchaute und Gehörte durch noch) munderbareres 
Gelbiterfundenes. Schließlich fam e3 zu einem fürm- 
lihen Wiener Giraffenkultus, der fich hinter dem Tier- 
tultus der ägyptiihen Pharaonenzeit kaum zu ver- 
fteden brauchte. Betriebſame Galanteriemarenerzeuger, 
Goldichmiede, Schneider und Gtoffabrifanten nüßten 
geifteögegenmwärtig die Konjunktur, ftellten munber- 
hübſche, zierlihe Giraffen aus Email, aus Elfenbein, 
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aus edlem Metall her, malten und ſtickten das Giraffen- 
fonterfei auf Damenkleider, auf Handſchuhe, auf Tabaks— 
beutel, ahmten die PBardelfellfärbung in Geide und 
Wolle nach und hatten die erwartete Genugtuung, für 
dieſe zeitgemäßen Kunftwerfe reißenden Abſatz zu finden. 
Wieneriſcher Geſchmack marjchierte wieder einmal an 
der Spibe, bald gab e3 eine Mode „a la girafe“, an 
der fein Männlein oder Weiblein, das auf elegantes 
Außeres hielt, achtlo3 vorbeigehen konnte. 

Und die Wiener Gittenjhilderer, Humoriften und 
Gatirifer hatten reichen, willflommenen Stoff. Wen 
durfte e3 wundernehmen, daß auch Herr Adolf Bäuerle, 
der Schreibgewandte, begierig nach ihm griff? Aber er 
begnügte fich feinesweg3 mit einem launigen Epigramm 
oder einer fchlagfräftigen Skizze, er ging aufs Große 
und Ganze und verfaßte, ohne einer lebenden Geele 
etma3 davon zu verraten, denn das Geheimnis hielt er 
für die Bürgſchaft des Erfolges, ein dramatifches Sitten- 
gemälde „Die Giraffe in Wien oder: Alles à la girafe”, 
da3 in wenigen Tagen fir und fertig war und das er 
boll Zuverficht der Direktion des Leopolditädter Thea= _ 
ters überreichte. 

Befremdenderweife fand e3 dieſe nicht entfernt jo vor— 
trefflich wie der Autor, fondern fuchte fi) der Annahme 
und baldigen Au ayalug durch allerlei Ausreden zu 
entziehen. 

Herr Adolf Bäuerle, aufs tiefite in feinem PDichter- 
ftolz verlegt, jchnob Rache. Und insbefondere richtete 
ih fein Zorn gegen Ferdinand Raimund, der es doch 
offenbar, und natürlid aus Konfurrenzneid, unter- 
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lafjen hatte, feinen mächtigen Einfluß an diejer Bühne 
zugunften feines fritifgewaltigen Freundes in die Wag- 
ſchale zu werfen, der wahrſcheinlich jogar gegen deſſen 
Stück geeifert und gehetzt hatte... 

Alfo die gerechte Vergeltung zeigte ſich vor allem 
darin, daß Herrn Bäuerles „Theater-Zeitung“ Teinerlei 
Notiz nahm von dem Ergebni3 der Erjtaufführung der 
„Gefeſſelten Phantaſie“. 

Aber die Bäuerleſche Rüſtkammer war damit bei 
weitem nicht erſchöpft. 

„Schon wieder ein — Zauberſpiel!“ ſchrieb er mit 
deutlicher Anſpielung in einem Referat über irgend ein 
gleichgültiges Machwerk irgend eines bedeutungsloſen 
Bühnenhandwerkers; und knüpfte daran ſehr ernſthafte 
Betrachtungen, daß es höchſte Zeit wäre, dieſer Zauber— 
ſtückſeuche Einhalt zu tun, deren unaufhörliches Um— 
ſichgreifen bloß beweiſe, wie es für Minderbegabte, 
denen die Kraft fehle, einen bürgerlichen Konflikt in rein 
irdiſcher Sphäre wirkſam zu geſtalten, ſo kinderleicht 
und bequem ſei, ihren dramatiſchen Produkten durch 
gewaltſames Hereinziehen der Märchen- und Feenwelt 
einen höheren Anſtrich zu verleihen. 

Natürlich war fein Leſer der „Theater-Zeitung“ be— 
griffſtützig genug, Spitze und Ziel dieſer kritiſchen An— 
merkung zu verkennen. 

Bald darauf wiederum wurde im Theater an der 
Leopoldſtadt zum Benefiz der Thereſe Krones ein 
Drama aufgeführt, das nach ihrer Behauptung ſie ſelbſt, 
nach einer vielverbreiteten Meinung aber ein gewiſſer 
Adolf Bäuerle verfaßt hatte: „Sylphide oder das See— 
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fräulein." Obwohl es aud) ein Zauberftüd war, zeigte 
ih die „Theater-Zeitung“ überrajchendermweije entzückt 
und begeiftert davon. Endlich, verkündete fie, anderthalb 
Monate nach der Erftaufführung der, Raimundichen 
„Phantafie”, endlich hat dieſes Theater wieder ein 
Kaſſenſtück von erftem Range erhalten; und, prophegzeite 
fie, e83 wird auch in anderen Städten gefallen — mas 
man von anderen Stüden gerade nicht jagen kann... 

Das mußte doch ſelbſt der didköpfige Raimund ver- 
ftehen, davon konnte er fich eine tüchtige Naje voll 
nehmen: Seine „Gefeſſelte Phantaſie“ war nad) vier- 
zehn Aufführungen wieder vom Spielplan abgejegt 
worden, und fein „Bauer ald Millionär” Hatte, anfangs 
wenigſtens, in Prag nicht ganz den gleichen Yubel er- 
wect wie in Wien... 

Aber Herr Adolf Bäuerle redete in feiner „Iheater- 
Beitung” nicht immer nur von anderen, jondern des 
öfteren auch von ſich. 

Über jede öfterreichijche Provinzaufführung eines fei- 
ner älteren Stüde ließ er gemwifjenhaft und keineswegs 
abfällig berichten, und aus Petersburg jchrieb ihm gar 
ein unbefannter Verehrer, er habe dort zufällig einen 
Engländer fennengelernt, der fein Wort Deutſch ver: 
ftand und dennod die Lieder aus der Bäuerlefchen 
„Aline“ trällerte; und das Merkwürdigſte fei, daß der 
Engländer dieje deutichen Lieder in Stodholm von einer 
italienijhen Sängerin gehört habe! 

Und einer folden buchjtäblich internationalen Wiener 
Dichterberühmtheit wollte das Leopoldftädter Theater 
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plöglid eigenfinnig feine Pforten verjchliegen? Nein, 
es fam endlich zur Befinnung. 

„Kindane oder die Fee und der Haarbeutel-Schneider”, 
ein Stücd des noch jüngeren Adolf Bäuerle, wurde zum 
Benefiz der Katharina Ennödl wieder gegeben, bald 
darauf „Pie falſche Primadonna”, ebenjalld von 
Bäuerle, wieder and Licht gezogen. Der Referent der 
„Theater-Zeitung“ „gejtand”, daß er fich jchon lange 
nicht fo gut unterhalten habe, und — lobte den als 
Schaufpieler beteiligten Ferdinand Raimund über den 
grünen Klee. 

Sa, auch der Pichter Ferdinand Raimund murde 
wieder ohne Einjchränfung gepriefen nach der neun 
undneunzigjten Aufführung des „Bauers“ und nad) der 
Wiederaufnahme der „Gefejlelten Phantaſie“. 

Sn der Zwiſchenzeit nämlich war das von einer geld- 
lien Kriſe zur anderen taumelnde Leopoldftädter 
Theater in das Eigentum des reihen Polen Rudolf 
Steinkfeller übergegangen, war Ferdinand Raimund von 
diefem mit Zuſtimmung der kaiſerlichen Oberbehörde 
zum fünftleriihen Leiter ernannt und? — Adolf 
Bäuerles jo brennend zeitgemäßed dramatiiches Fami— 
liengemälde „Die Giraffe in Wien” angenommen und 
aufgeführt worden. 

Der „Erfolg“ gab zwar nicht dem ai 
Dichter, fondern der zögernden Direktion recht: Er be- 
fand in einem vollfommenen, lärmenden Durchfall, in 
einem „Sturm der Erbitterung”, der durch alle Ränge 
braujte, und in der endgültigen Abſetzung dieſes „Humo- 
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riftiichen Stillebens“ nach der zweiten Vorftellung, an- 
geblich wegen Unpäßlichfeit der Krones. 

Da jedoch Ferdinand Raimund als einer der Haupt: 
darfteller in mohlgejegter Anſprache den unglüdlichen 
Dichter beim Publikum entjchuldigte und auf deſſen 
lonftige und frühere Verdienfte Fräftig hinmwies, jo war 
diefer hochherzig genug, jenen den Fehlichlag nicht 
weiter entgelten zu lafjen. 

Um jene Zeit jchrieb Ferdinand Raimund an feine 
Toni: 

„Die Umgebungen, mit denen ich zu leben gezwun- 
gen bin, werden täglich abjcheulicher, mir täglich ver- 
haßter. Es ift unmöglid Dir zu ſchildern, welch pöbel- 
bafter Stolz, welch niederer Eigennug, welch heuchle- 
riihe Kniffe in diefen Leuten wohnen...” 

Und bald darauf: 

„Ich habe dieje Welt bi3 zum Cfel durchſchaut, und 
ſie iſt mir viel zu erbärmlich, als daß ich mir einen 
längeren Aufenthalt auf ihr wünſchen follte... .” 

Sreilih war Herr Adolf Bäuerle nicht allein ſchuld 
an ſolchen Hypochondrifchen, erbitterten Außerungen, 
ſolchem Lebensüberdruß. Herr Steinfeller aus Polen, 
der neue Beſitzer de3 alten Schaufpielhaufes® in der 
Ssägerzeile, durfte jich einen ganz erfledlihen Anteil 
daran zujchreiben. 

Ungebildet, progenhaft und rückſichtslos, jedes Ver— 
ſtändniſſes für rein künſtleriſche Dinge bar und eifer- 
jühtig auf das feines artiftifhen Direktors, warf er 
dieſem faſt von Anbeginn Prügel vor die Füße, mo er’3 
vermochte, durchfreuzte hinterrücks jeine bejtgemeinten 
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Pläne, entließ Schaufpieler, die Raimund hochſchätzte, 
und ftellte dafür andere von zweifelhaften Qualitäten an. 

So ſchuf er nad} beiten Kräften, wenn auch unbemußt, 
eben die Stimmung, die Ferdinand Raimund für jeinen 
„Menſchenfeind“ brauchte. 

Denn diejer Stoff hatte Raimund niemals losge— 
lafjen, und jeßt, da die hochgejpannten Erwartungen, die 
er auf „Moiſaſurs Zauberfluh” ſowohl, wie auf Die 
„Befeflelte Phantafie” gejegt, jo grauſam enttäufcht 
waren, griff er mit Eifer auf das alte Thema zurüd. 

Wo da3 Modell für die Hauptfigur zu juchen und zu 
finden war, hatte ihm an jenem hypochondriſchen Abend, 
da er die beiten feiner Freunde innerlich der tüdijche- 
jten Bo3heit zieh, der Spiegel gezeigt: In jeiner eige- 
nen Bruft... Wie oft war er vor feinem Jähzorn nach— 
träglich jelbjt erſchrocken, wie oft hatte er fich jeiner 
Barjchheit gegen nahejtehende, gewiß freundlich ge- 
finnte Perjonen, vor allem gegen Toni, gejchämt, wie 
oft mußte er vergebens wünjchen, unüberlegte, ſchlimme 
Worte zurüdrufen zu können . . . Ja, er quälte oft genug 
die anderen, aber er quälte am allerrüdjicht3lofeiten jich 
jelbft, und häufig genug bloß aus Reue darüber, daß er 
die anderen gequält hatte... Oh, er war ein unglüd- 
licher, aber fein böjer Menſch. Auch der traurige Held 
jeineg neuen Dramas jollte feiner fein. Der traurige? 
Warum? Mußte nicht, wer fühl und unbeteiligt von 
fern ſolch verkehrtes Gebaren beobachtete, dieſes eher 
komiſch als tragijch finden? Sich wenigſtens gleicher: 
maßen zum Spotte wie zum Mitleid angeregt fühlen? 
Und konnte man nicht etwa zu objeftiver Selbſt— 
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einihäßung, zur Gelbjteinfehr, zu befreiendem Lachen 
gelangen, wenn man fich außerhalb de3 eigenen Ichs 
zu jtellen trachtete, wenn man fich recht lebhaft vor- 
tellte, daß die Fehler, die man felber hatte, dem Nächften 
anhafteten? Kurz — wenn man fein innere feelifches 
Spiegelbild ſähe, wie einem das Törperlich-äußere 
jederzeit zu betrachten möglich war? 

Nur Zauberei aber fonnte folches bemirken, ein 
mächtiger Zauberer, der den Menfchenfeind zu be- 
[ehren und zu befehren entichloffen war und darum einen 
jeiner Geiſter fi in jenen verwandeln ließ oder — 
oder — fich felbft in ihn verwandelte. 

Aber eine originelle, charaktervolle Geftalt mit per- 
jönlihen Zügen, ein Geift von Fleiſch und Blut fozu- 
jagen mußte e3 diesmal fein; feine lächerliche Karika— 
tur wie etwa der Longimanus im „Diamant“ — mie 
meit hinter ihm, war auch faum ein halbes Jahrzehnt 
vergangen, lag die Zeit jenes frohen, unbefümmerten, 
zuverjihtlihen Schaffens! — fein halber Thaddädl, 
nein, ein ernjter und würdiger und weiſer Mann, eine 
rejpeftoolle Verkleinerung und Vermenſchlichung des 
lieben Gottes etwa... 

Wer alio? 

Auf einem Ausflug in die weitere Umgebung Wiens, 
in Die Voralpen, ins romantifche Felfental der Piefting, 
wurde ihm auch dies mit einemmale Har. 

Dort hatte er jchon des öfteren für längere oder 
fürzere Beit, allein oder in Gefellichaft feiner Toni, ge- 
mweilt, des ganzen Gaues hellftrahlende Perle, Guten: 
ſtein, aus tiefftem Herzen liebgewonnen, die braufende 
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Klamm, den gräflihen Park, die hochthronende alte 
Babenbergerburg, den ganzen Kranz von ftroßenden 
Matten, fchroffen Klippen und dunfelernften Nadel— 
wäldern durchſtreift und niemals verjäumt, am jtillen, 
fteilgelegenen Ortsfriedhof und am „Herrgott auf der 
Raſt“ vorüber zur luftigen Höhe des Mariahilfberges 
hinanzufteigen, wo die Siedlung der frommen Serviten 
geiftige, der „Bergwirt“ leibliche Stärkung dem frem— 
den Waller bot. 

Siebenmal war er bereit3, des Großſtadtſtaubes und 
der Kleinen Großjtadtfümmernifje froh entledigt, weit 
offen die befreite Bruft allen göttlihen Wundern der 
Natur, hieher geflohen, hatte in der fühlen Kirchenhalle 
por dem Gnadenbilde der hilfreichen Gottesmutter Troſt 
und Erbauung gefunden und von den jchattigen Ruhe— 
plägchen vor der grauen Klofterfront, finnend gebannt 
und wunſchlos entzücdt, ftundenlang ind Weite gefchaut, 
über3 tiefe Tal zum mild zerflüfteten, firngefrönten 
Koloß des Schneeberge3. 

Und faſt ein jedesmal hatte er außer beglüdenden 
Erinnerungen an reinen Bergwind und würzigen Wal- 
desodem und ftrahlenden Sonnenſchein und geheimni3- 
volles Vogelgezmwiticher auch poetiſche Ausbeute mit 
heimgetragen. 

Bor Jahresfriſt am 1. Mai, da in Wien wie jedes 
Jahr die weißröckigen, federbuſchgeſchmückten herrſchaft— 
lichen Läufer in keuchendem Wettrennen vom Eingange 
des Nobelpraters bis zum Luſthaus und wieder zurück 
fürs Gaudium einer ſchauluſtigen Menge Geſundheit 
und Leben aufs Spiel ſetzten, war ihm hier oben in er- 
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habener Bergeinſamkeit aus heißer Naturliebe und weh— 
mutsvoller Refignation fein jchönftes lyriſches Gedicht 
entfeimt, fein Preislied auf Gutenjtein, jein poetijches 
Vermächtnis, in die Verſe verflingend: 


„Und fchliegt mich einft die Kunft aus ihrem Tempel 
aus, 

Verbirg mein graue Haupt in deinem grünen Haug! 

Dann mag fich meine Lebensſonne neigen, 

Dann will ich in dein fühles Brautbett fteigen, 

In deinem Schoß ruh’ mein Gebein — 

Mein Grabmal ſei in Gutenftein!“ 


Nun wiederum trug er jenen um Klärung ringenden 
dichteriſchen Schaffensdrang zur Höhe de3 Gutenfteiner 
Klofterberge3 empor. Und jiehe, auch diesmal fand er 
die Löſung, ward ihm Erlöfung zuteil. 

Als er das zerichrundete Steinmaſſiv des Schneeber- 
ge3 vor ſich liegen jah, in feiner ganzen, jchier unfaß- 
baren Größe den Urmeltriejen, der einſtmals — die Er: 
innerung fam über ihn mit der Schnelle und Helle des 
Blitzes — vor dem ins Ungemifje flüchtenden Knaben 
al3 rofig überhauchtes Gebilde am Himmel geſchwebt 
hatte, wie ein gütiger, milder König dazumal, wie ein 
ftreng herrfchender und gebietender heute, ein König 
in dem ehrfürdtigen Gedränge Heiner und Hleinerer 
Waldberge ringsum, an deren Hängen die Häufer und 
Hütten der zweibeinigen Zwerge emporflommen — da 
wußte er, wie der Belehrer und Befehrer des lächerlich 
anmaßenden Menjchenfeindes heißen, wer er fein follte: 
Der überirdijche Geift mar’3, den diejer Hunderttaufend- 
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jährige Gigant verförperte, der Geilt, der dort oben 
auf Friftallenem Grat unjichtbar thronte, der Fürjt, der 
die Alpen und alles auf ihnen Wimmelnde, Zappelnde 
in eherner Ruhe beherrichte, der König, der von feinem 
unerfhütterliden Hochſitze das Irren und Leiden der 
aufgeblafenen Schwächlinge tief unten mit erbarmen- 
dem Verſtehen und Berzeihen lächelnd beſah — der 
Alpentönig! 

Und zitternd vor Haft, al3 fürchtete er, der Gedanke 
fönnte ihm jo jäh entſchwinden, wie er aufgetaucht, 
Ihrieb Ferdinand Raimund in fein Merfbüchlein den 
Titel jeine3 neuen Gtüdes: 

„Der Alpenfönig und der Menſchenfeind“ ... 

Seht endlich ftanden die Umrifje des Werkes fejt ge— 
zeichnet und rund geichloffen vor ihm. Fest füllten fie jich 
rafch mit fatten Farben. Der Entwurf war ein Werk von 
wenigen Tagen und Nächten für den nad) Wien Zurüd- 
gefehrten. Abermal3 in Gottes freier Natur, abermals 
in der Bergmwelt, aber in einer lieblicheren, fanfteren, 
reifte da3 Drama zur Vollendung: Im Tal der Brühl, 
im Dorfe Gaaden, wo er beim Ortskrämer nahe dem 
Kirchenpla ein Stübchen innehatte, aus deſſen Fen— 
ſtern er über den ſamtenen Teppich üppiger Matten 
zum Wald und zur Ruine Johannſtein blickte, auf den 
zerbröckelnden Steinen dieſer ſtolz thronenden, unter— 
ganggeweihten Veſte ſelbſt. 

Die ſtürmiſche, jagende, fiebernde Eile, in der ſein 
Genius arbeitete, zehrte an ſeinem Körper, ſeiner Ner— 
venkraft. Doch daran dachte er nicht, es war ihm gleich— 
gültig. Aber als er den Schlußpunkt geſetzt hatte und 
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die Geißel ſinken ließ, die er unerbittlich über fich felbft 
geihmungen — da brach er faft zufammen. 

Der Arzt empfahl ihm und befahl ſchließlich zum ſo— 
undfovieltenmal Erholung, Berftreuung, Reifen. 

Nach einigem Zögern entichloß er ich, dem ernitlichen 
Rate zu folgen. Sein Neifebegleiter war ein jüngerer 
Freund, der ahtundzwanzigjährige Franz Fibinger, 
poetiſch und ſatiriſch veranlagt, vorläufig feinen Dich: 
terifhen Ehrgeiz mit Gelegenheit3epigrammen in der 
„Theater-Zeitung“ ftillend. Raimund hätte feiner Toni 
Gefellihaft hundertmal vorgezogen. Allein ſolches zu 
geftatten, jo frei waren die Anfchauungen der Familie 
Wagner denn doch nicht. So fam die Stunde des Ab- 
ſchieds — und fie war wieder einmal eine Stunde des 
Unmutes und der Enttäufhung für das feltiam geartete 
Kiebespaar. Denn vergebend bemühte fih Ferdinand 
Raimund, den Ärger, den ihm Herr Steinfeller noch im 
legten Augenblicke bereitet hatte, zu unterdrüden, die 
Ihuldloje Geliebte de3 Berufes Widerwärtigfeiten nicht 
entgelten zu laflen. 

So hatte er ſich den erjten Teil der Reife jelbft ver- 
gällt und fein erjter Brief, aus dem kürzlich durch eine 
Wetter- und Brandkataftrophe ſchwer heimgefuchten 
ſteiriſchen Wallfahrt3orte Mariazell, mußte eine Abbitte 
jein. Und da es gleich in einem ging, fo ließ er fich auch 
bei jeiner alten Haushälterin Medo entſchuldigen, Die 
er ebenfall3 zu guter Lebt noch gefränft hatte: 

„Denn fie feine unfreundliche Miene zum Abichied 
ſehen will, fo mödte fie mich in Zukunft mit ihren 
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Handküffen verfchonen. Sch kann es nicht leiden, wenn 
fi) der Menſch zu jehr erniedrigt!” 

Immer wieder wollte er die Menjchen zu ſich empor= 
ziehen, der ohnmächtige Tyrann, der menjhenfreund- 
lihe Menſchenfeind, der weichherzige Hartkopf. Und im— 
mer von neuem fühlte er fi) von ihnen herabgezogen.... 

Ungleich und wechſelvoll war der Verlauf der Reife: 

Zwiſchen düfteren, tiefhängenden Nebeljchleiern und 
eifigen Regengüffen über den Weichjelboden nad Reif- 
ling, Übernachten in abgelegenen Bauernmirtshäufern, 
die den beiden vermwöhnten Wienern wie Räuber: 
herbergen erjcheinen, ein beſchwerliches Waten durchs 
überſchwemmte Geſäuſe — zum Lohn ein entzüdender 
Tag mit Sonnenfhein und Neufchnee und Klofterfrieden 
und Orgelflang im Talkeſſel von Admont; eine Berg: 
befteigung, durch deren angebliche große Gefahren Rai- 
mund fih nicht abichreden läßt; in Tageshige und 
Nachtgewittern im Reifewagen quer durch Salzburg in3 
Berchtesgadener Ländchen, dann über Gaftein ins 
Zillertal und nad Innsbruck; wiederum Woltenbrüche, 
Bergjtürze, entwurzelte Waldriefen, unpaffierbare 
Wege; ſchwermutsvolle Stunden, verbittert durch ärger- 
lihe Nachrichten von der Mißwirtſchaft im Theater; 
aber fein Stündchen des Sonnenſcheins auf fteilen 
Bergmwiejen, ohne daß Ferdinand Raimund Alpen- 
blumen für die Geliebte daheim pflüdt; endlich die 
raſche Heimreije über Graz nad) Wien... | 

Niemals noch hatte Raimund die fejlelnden Reize, 
aber auch die Schreckniſſe des Hochgebirges fo nahe 
fennengelernt, jo tief in fih aufgenommen wie 
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diesmal, dabei ftet3 Vergleiche ziehend mit der roman- 
tiichen Ummelt feines neuen Dramas, da3 zu gleicher 
Beit in Wien ins Reine geichrieben wurde, jedoch feinen 
Anlaß findend, weſentliche nachträgliche Anderungen 
vorzunehmen. „Der Alpenkönig und der Menfchen- 
feind” war und blieb da3 Drama de3 Kampfes in der 
armen, ewig irrenden Menjchenbruft, aber e3 ward zu- 
gleih da3 Drama des Kampfes zwiſchen der großen, 
mächtigen Natur und dem Heinen, doch fich dünkelhaft 
mächtiger wähnenden Menfchengeifte. 

Nah manderlei Mühen und Beichwerden, nad) 
unjäglicher Fünftleriicher Wollendungsarbeit ging da3 
Märchenfpiel im Frühherbite des Jahres 1828 auf der 
Bühne des felbftficheren Herrn Steinfeller in Szene: 
Und wurde der volllommenfte, übermältigendfte Sieg, 
den da3 Genie, genannt Ferdinand Raimund, über 
Ungläubige, Zweifelnde, Widerftrebende errang; zu— 
gleich die glänzendſte Rechtfertigung aller jener, Die 
Ferdinand Raimund, unbeirrt durch das Gefpött der 
Mikgünftigen wie durch deffen eigene Fehlgriffe, längſt 
prophetiich neben die Größten im Reiche der Poeſie 
geitellt hatten. 

Terdinand Raimund fpielte den Menfchenfeind 
Rappelkopf — und brauchte nur fich jelbft mit all feiner 
lihtbaren Borftigfeit und unfichtbaren Güte zu fpielen, 
um das padendfte Bild von Lebenswahrheit und Büh- 
nenwahrjcheinlichfeit zu bieten. 

Es war ein großes Ereignis in der Theatergefchichte 
Wiens, in der Kulturgefhichte der Menjchheit. Über 
Meer ſogar drang fein Ruf: Ein pornehmer Englän- 
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der, Lord Stanhope, faßte den Plan, da3 Drama auch 
feinen Landsleuten in ihrer Sprache zu bringen, und 
führte diefe Abficht unverweilt aus. 

Franz Grillparzer, der Kühle, ſchwer zu Begeifternde, 
ſelbſt Verbitterte, urteilte diesmal mit rüdhaltlojer An— 
erfennung. | 

Die Blätter priefen den gottbegnadeten Schöpfer 
und zugleich darftelleriihen Hauptträger des neuen 
Werkes in vollen Tönen, reimgewandte Verehrer dich— 
teten Hymnen auf ihn: 


„Und fo wirft du herrlich glänzen 
Und von Lorbeer'n wird umlaubt 
Gtet3 mit neuen Giegesfrängen 
Schmücken fi dein Vichterhaupt. 
Wenn die Lyra auch verflungen 
Und du ziehft zum Ruheport, 
Stets doch bleibt, was du gefungen, 
Was zum Herzen und gedrungen, 
Denn du lebſt im Liede fort!” 


Wie verjüngender Zaubertrant rann ſolche Anerfen- 
nung, ſolche Bewunderung unjerem Dichter durch die 
Adern, wie lindernder Balfam fühlte fie die Wunden 
jeined Herzens. Er prahlte nicht damit, am menigjten 
feiner Toni gegenüber — ihre Gefühle für ihn fonnte ja, 
des war er überzeugt, fein fremdes Lob mehr jteigern. 

Aber das berichtete er ihr mit ftolzer Genugtuung, 
daß der Schloßverwalter von Gutenjtein, der Doc) 
Land und Landleute genau fenne, entzüdt fei von ber 
Szene in der Köhlerhütte, da er Ahnliches vielfach jelbft 
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erlebt habe. Und ſäumte auch nicht, die Urteil feinem 
Freunde Löme, dem Hofburgichaufpieler Ferdinand 
Löwe, zu unterbreiten, der überfritijch den melodrama= 
tiſchen Abſchluß des Auftritte beanftandet hatte als 
im Widerſpruche jtehend mit deſſen durchaus realifti- 
ihem Beginn und Kern, und insbejondere die unpaj- 
ſende Sentimentalität des Abſchiedschores der durch den 
rüdjihtslofen Menjchenfeind, doch auh nit ohne 
eigene Schuld heimatlos Gemordenen. 

Das Volf von Wien, dann das deutichöfterreichiiche, 
bald faft das ganze deutſche Volk waren weniger nörgel- 
ſüchtig. Binnen furzer Frift gehörte e3 zu ihren Lieb— 
ling3liedern, das jchlichte, ſchwermütige Lied, deſſen 
urjprünglihen und bleibenden, allgemein menjchlichen 
©efühlsinhalt ein jeglicher, der Armſte wie der Reichſte, 
der Gelehrtejte wie der Einfältigfte, jo ganz empfinden 
fonnte: 


„So leb’ denn wohl, du ſtilles Haus, 
Wir ziehn betrübt aus dir hinaus, 
Und fänden wir das höchſte Glüd, 
Wir dächten doch an dich zurüd.. .“ 


Deutjchöfterreich hatte feinen volkstümlichen Natio- 
naldichter, feine nationale Volksbühne. 

Durch und dutch deutſch im tiefjten, edelſten Sinne 
waren beide, fie und er, und jo von innen heraus, jo 
jelbitverftändlich deutjch, daS dies jchlichte und doch jo 
viele3 bedeutende Wort von ihm nicht genannt, auf ihr 
nicht geiprochen zu werden brauchte. 

Hoch auf dem Gipfel alles menſchlichen Könnens, 
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aller menfhlichen Kunft ftand Ferdinand Raimund, 
der niedriggeborene, der rappelföpfige: Auf einer 
Höhe, zu der vielleicht nicht allein die Irdiſchen mit 
iheuer Bewunderung empor-, auf die wohl auch die 
Ecdidjalsgötter, die furchtbaren, mit Neid herabblid- 
ten; einem ®ipfel, von dem ein weiterer Aufftieg fchier 
unmöglich, ein jäher, zerjchmetternder Abfturz nur allzu 
leicht denkbar war. 
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22. 


Ze Wiener Beitichriften beglüd- 
U) wünfchten den Direktor Stein: 
feller zu einem ſolchen „Juwel“ 
wie Ferdinand Raimund. Di— 
reftor Steinfeller aber bemies 
mit der eijernen Konſequenz des 
| unheilbar Verblendeten, daß er 
N ” N Dieje3 Juwel nun und nimmer 
zu ſchätzen, daß er - echte Edelfteine überhaupt nicht von 
faljchen zu unterfcheiden wußte. Rühriger, al3 fein ärgjter 
Feind es vermocht hätte, untergrub er die Grundfteine 
feines Theater3, erworbenes Verdienft war ihm nichts, 
wenn nicht gar ein Dorn im Auge, und wer von den 
Mitgliedern etwa fich der befonderen Schägung Ferdi— 
nand Raimunds erfreute, der mar auch ſchon verdächtig 
und mißliebig bei ihm. 

Den tüchtigen Ludolf entließ er, den braven Scha— 
detzky. Franz Korntheuer, Ignaz Echufter hatten ihm, 
der Zwiſtigkeiten müde, ihre Verträge hingemorfen. 
Ohnehin reizbar geworden durch die unfeligfte ihrer 
Liebichaften, ihr gräßliches Abenteuer mit dem Hoch— 
jtapler und Raubmörder Jaroſchinsky, fand endlich 
auch die Krones, e3 Sei einfach „nicht mehr zum aushal- 
ten” und ging den Donaufanal und den Wienfluß hin- 
auf ans Theater an der Wien. 


\ 
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Ferdinand Raimund aber vermochte fich noch immer 
nicht loszureißen von feiner einjt jo trauten Wirkens— 
ftätte, er blieb und ſuchte Troft und Vergeſſen in 
feiner Liebe, in der Schönheit der Natur, in der Poeſie. 

War er mit Toni zufammen, dann gab es ja freilich 
nad) wie vor Meinungsverjhiedenheiten, Zwiltigfeiten 
meiſt bedeutung3lofer, nur bisweilen gewaltjam zu tie- 
ferer Bedeutung aufgebaufchter Art, dann trübte fich 
der reine Duell ihrer Liebe und förderte Geröll und 
Schlamm an die Oberfläche, die nur langjam mieder 
zu Boden ſanken; war er von ihr entfernt, durchitreifte 
er einfam den frühlingsduftenden, den ſommerlich 
ftroßenden, den herbftlich erglühenden Wald von Wien, 
dann fiel ihm jedes böſe Wort, das fie einander gejagt 
hatten, feljenjchwer auf3 Herz, dann jehnte er ſich flam— 
menheiß nad ihr, dann leijtete er im Geiſte feierliche 
Abbitte und immer von neuem da3 hundertfach ſchon 
gebrochene Gelöbnis, ftet3 gütig und nachſichtig, nie, 
nie mehr wieder launiſch und unfreundlich gegen die 
Arme zu fein. 

Nirgends fühlte er fich ficherer und beifer verwahrt 
al3 an dem Herzen der großen Allmutter Natur. Nir- 
gend3 trat ihm Tonis Bild fo jchön entgegen wie im 
lieblihen Neuftift, wo fie beide einft ihr Wiederfinden 
durch den Treuſchwur vor der Gottesgebärerin bejiegelt 
hatten. 

Heimgefehrt von ſolchen Ausflügen oder fich verein- 
famt fühlend auf Erholungsreijen in größere Entfer- 
nung, goß er feines Buſens Überſchwang in glühende 
Briefe: 

392 


„Das Ideal meiner jugendlich-romantifchen Träume, 
fomweit e3 in dieſer Welt voll moralifcher Unvollkommen— 
heit möglich ift, habe ich in Dir gefunden, liebe, gute 
Toni... Bei all feiner kränklichen Reizbarkeit hängt 
doch mein Herz mit unerfhütterliher Treue an Grund: 
fäen und Gegenftänden, die edler Gefühle würdig 
find ... Den Strauß habe ih Dir in einem einfamen 
Gärtchen gepflüct, das ganz dazu gemacht ift, die Seuf- 
zer eines Liebenden in feinem unbelaujchten Dunkel zu 
verbergen... Nie werde ich aufhören, meiner Toni zu 
fein, was ich ihr jo Heilig gelobte, und ein Augenblid 
der Überzeugung ihrer Xiebe belohnt mich für die fort- 
gejegte jahrelange Reihe meines jehnfüchtigen Xei- 
bed..." 

Eine zweite Geliebte habe er allerdings jtet3 neben 
ihr, gejtand er ihr wehmütig-ſchelmiſch, doch auf dieſe 
brauche fie nicht eiferfüchtig zu fein, denn die fei ja fein 
Weſen non Fleiſch und Blut, fondern — die —— 
Kunſt, die himmliſche Poeſie.. 

Und ſie war auch diesmal wiederum ſeine Geſell— 
ſchafterin in der ſommerlichen Zurückgezogenheit in 
Weidling am Bache, dann zwiſchen den ruinengekrön— 
ten Felſenklippen der Mödlinger Klauſe und der Brühl. 
Dort entſtrömte ſeinem Genius ſein ſechſtes Drama, 
die gigantiſch gedachte Tragödie der maßloſen, vor kei— 
ner Freveltat zurückſchaudernden, aber von den rächen— 
den Furien gräßlich geſtraften Ehr- und Ruhmbegier, 
die Tragödie des treuloſen Feldherrn Phalarius, aber 
zugleich auch ſymboliſch die Tragödie des beſiegten und 
gedemütigten, auf Sankt Helenas Felſeneiland einſam 
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verfchiedenen MWelteroberer3 und Weltzerlrümmerers 
Napoleon Bonaparte, deſſen erjter Aufenthalt, dejjen 
Machtentfaltung im eroberten Wien ihm einer der ſtärk— 
ſten Eindrüde aus ferner Jugend blieb — da3 Zauber: 
ipiel „Die unheilbringende Krone”. 

Nah höchſtem Ruhm und höchjter Ehre ftrebte auch 
Ferdinand Raimund kühn und vermeſſen mit diejem 
Werke — und fiel mit gebrochenen Flügeln zurüd in 
die Tiefe, ähnlich feinem Helden. Nicht die ftrahlendfte 
Dichterfrone, bloß Unheil erntete er: Stille, doch deut- 
lihe Ablehnung durch das Publikum, fchonende, aber 
nicht minder bejtimmte feıten3 der Kritik, im eigenen 
Innern vollends bittere Enttäufchung über das Miklin- 
gen ſeines dichterifhen Sonnenfluges. Nach drei Auf: 
führungen am Leopoldftädter Theater wurde das Stüd 
abgefegt. 

„Die goldpapierene Zauberkrone“ Hingegen, das 
Erzeugnis eines fchreibfertigen Parodiſten, mit dem Di- 
reltor Carl an der Wien den Honig auch aus dieſem 
Mißgeſchick eines nicht für ihn arbeitenden Dichters 
und eine3 direftorialen Konkurrenten ſog, fand zahl: 
reihe Lacher und Stlaticher. 

Daß Raimunds Gtellung an feiner Bühne und 
in der Gunft ihres Beſitzers durch dieſen Fehlichlag 
ih nicht eben feitigte, war die natürliche Folge. Wie 
leicht aber wog fie im Vergleiche mit dem unauzlöfch- 
lih brennenden, fchmerzhaft bohrenden Gefühle, daß 
er jeine Vichterfraft weit überſchätzt babe, feine Bega— 
bung wirklich nur zu volkslümlich derber und heiterer 
Charakterjchilderung reiche! 
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Vergebens ſchob er die Schuld auf die Unzulänglidh- 
feit der Snizenierung und Darſtellung, auf geheime 
Ränke und Winkelzüge feiner Neider. Für Otunden 
faum vermochte er ich Damit zu tröften und zu erleich- 
tern, um fo ſchwerer waren die folgenden der Selbſt— 
erfenntnis3 und Gelbitzerfleijchung. Und niemand ridj- 
tete ihn auf, fein Lichtſtrahl erheiterte feine — 
Seele. 

Doch, einer: Von jenſeits der ſchwarzgelben Orenz- 

pfähle, aus Deutſchland fam er in Geftalt einer wohl— 
gemeinten, alle Schwächen des Stüdes verteidigenden, 
all jeine unleugbaren poetiſchen Vorzüge und des Dich— 
ter3 edles Wollen unterftreichenden und die Wiener der 
Ungerechtigkeit gegen ihren großen Landsmann zeihen- 
den Zeitungskritik. Wie der Ertrinfende an den ſchwäch— 
ten Balken, jo klammerte fi) Ferdinand Raimund an 
fie; wie der Verdurſtende an einem Regentropfen, jo 
ſuchte er ji) an ihr zu laben. Die Deutſchen draußen, 
lagte er ich verbittert, ja, da3 waren andere Leute, jcharf- 
fichtigere, einjichtigere, idealiftifchere, tiefer jchürfende 
al3 die Phäaken an der Donau, über die jchon Friedrich 
Schiller mit Recht gejpottet hatte, bei denen, daß Gott 
erbarm’, Gaumen und Magen weit jtärfer entmwidelt 
waren ala da3 Gehirn. 

Der Prophet galt nun einmal wenig in feinem 
Vaterlande, und am allerwenigften, wenn dies Vater 
land Öfterreich hieß. Nach dem Lande zog e3 ihn mit 
Macht, wo man feinen Wert beſſer erfannte als in der 
Heimat. Nah Münden ging diesmal feine Ferienreife. 

Die Aufnahme, die er dort fand, übertraf jchier noch 
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feine gejpannten Erwartungen. Sein Antrag, ein Gaft- 
Ipiel am Hoftheater zu geben, wurde mit Freuden be- 
grüßt und jedes Honorar im vorhinein bewilligt. Am 
liebften hätten ihn die Münchener fogleich bei fich be— 
halten. Das war ihm ein wahrer Herzenstroft. Warum 
griff er nicht zu? Seiner lieben Toni, jonft niemandem, 
gejtand er’3 — aus Heimmeh: „So ſehr e3 mir in die— 
jer und mander anderen Beziehung in München ge- 
fällt, jo Tann ich feinen Vergleich mit meiner lieben 
Baterjtadt, mit meinem guten Oſterreich machen, deffen 
Wert man erjt wahrhaft fennenlernt, wenn man rei- 
jr.” 

Das Verſprechen, jehr bald und für längere Zeit wie— 
derzulfommen, ließ er den Münchnern zurüd. Dann 
aber eilte er heim in die vielgeichmähte und vielver- 
herrlichte Kaijerftadt an der Donau, die nun einmal, 
mochte er’3 ſich und ihr auch wütend beftreiten, ein Teil 
bon ihm mar, wie er ein Teil von ihr. 

Se näher er ihr fam, dejto größer wurde feine un— 
geduldige Sehnſucht. 

Wie hatte er in feinem erjten Stüd, in feinem „Baro— 
metermacher”, gejungen? 


„Im Oft’reicher Land! 
Da bin ich zu Haug, 
Da geht mir das Glüd 
Und die Freud’ gar net aus...” 
Und: 
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„Die Jägerzeil' lieb’ ich vor allen, 
Dort wünſch' ich den Leuten zu g’fallen, 
Dort hab’ ich ein einziges Haus, 

Da zieh’ ich mein Lebtag net aus!” 


Bereit zum Vergeſſen und Vergeben trat er bor 
Herrn Rudolf Steinkeller, mit ausgejtredter Hand 
lozufagen. Der hätte fie nur zu ergreifen, nur fräftig 
und mit einem warmen Wort einzujchlagen gebraucht, 
jo wäre vielleicht zwijchen ihm und der weitaus hervor— 
ragendften Kraft feines Theaters alles noch gut gewor— 
den. Aber der Törichte ſchlug nicht freudig ein, jondern 
zeigte fich aufgeblafener ala je gegen den Mann, defjen 
Schuhriemen zu löfen er nicht würdig war. 

"Da war dem Faß der Boden ausgeichlagen. 


Da trennte Raimund mit raſchem, ſcharfem Schnitt 
da3 legte Ioje Band. 


Als jene Wiener, die am 5. Auguft 1830 troß der 
Hochſommerhitze ind Leopoldftädter Theater gegangen 
waren, um den Raimund wieder einmal al3 Florian 
Waſchblau in feinem „Diamant des Geifterfönigs” zu 
bewundern, nad Schluß der Vorftellung das Haus ver- 
ließen, da wußten fie noch nicht, daß der Bruch zwiſchen 
ihrem genialen Liebling und feinem unbedeutenden, 
unbeliebten Direktor endgültig vollzogen fei. Eine 
Woche darauf erft fagte es ihnen die „Theater-Beitung”, 
daß Herr Raimund, wie man vernehme, nicht mehr auf 
der Leopoldftädter Bühne erfcheinen werde und vor: 
läufig eine Kunſtreiſe antrete. 
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Die Wiener lafen’3 oder hörten’3 mit — nun, mit 
lebhaftem Bedauern. Der Sturm der Entrüftung, der 
Schrei des Entſetzens, die einmütige laute Parteinahme 
gegen den undankfbaren Direktor und für den ſchwer 
gefränkten Dichter, wenn Ferdinand Raimund etwas 
derartiges gehofft hatte, blieben aus. Sich jelber fonnte 
er’3 nicht völlig verhehlen, er hatte Ähnliches nicht für 
unmwahrjcheinlich gehalten. Und er dachte, er fühlte ins— 
geheim mit Bitterfeit, daß das entzündliche wieneriſche 
Temperament, da3 einſtens — nimmermehr vergaß 
er’3, und wenn er hundert Lebensjahre erreichen follte! 
— alle Schranken des Anftande3 durchbrochen hatte, 
al3 man dem Raimund eine unjelige Heirat aufzuzwin— 
gen entichloffen war, daß dieſes janguinifche und cho— 
leriihe Temperament fih nun urplöglid in ein recht 
phlegmatijches verwandelt zu haben jchien, da e3 galt, 
dem Raimund felbjt Genugtuung zu jchaffen, feinen Be- 
leidiger ind Knie zu zwingen. 

„Ewig ſchad'!“ fagten bloß die einen. „Yu dumm, 
jo was!“ ärgerten fich die anderen. „Er wird ſchon wie— 
der fommen!” beſchwichtigten die dritten. 

Und diefe Zuverſichtlichen behielten recht, wie einit 
die unbefümmerte Braut gegen den unmilligen, aber 
Ihwaden Bräutigam recht behalten hatte. 

Zuerſt freilich hatte Ferdinand Raimund fi) grim- 
mig zugeſchworen, nicht nur der dankvergeſſenen Bater- 
ftadt, jondern der Theaterwelt überhaupt den Rüden 
zu lehren, den Dornenweg des Schaufpieler3 für immer 
zu meiden. 

Ach, Elagte er bei fich, hätte er ihn doch niemals ein- 
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geichlagen! Wäre er ein ehrjamer Handwerksmeiſter ge- 
worden, wie unendlich viel Leid und Weh wäre ihm er- 
ſpart geblieben! 

Uber bald merkte er, daß jener Entſchluß, wenn auch 
im Augenblide noch jo ernſtlich gemeint, viel leichter 
gefaßt als feftgehalten war. Nein, die Ausführung ging 
einfach über feine Kraft. Nicht3 Kleineres al3 einen Riß 
mitten durchs eigene Herz hätte dieſes gewaltſame 
Sichlosreißen bedeutet. 

Ein Vierteljahr lang ertrug er die grollende Zurüd- 
gezogenheit, die abfichtliche Fünftlerifche Untätigfeit — 
dann erihien er al3 Gaſt, als Harfenift Nachtigall in 
feiner „Gefeſſelten Phantafie”, vor dem dichtgedräng- 
ten, beifalläfreudigen Publikum des Theater3 an der 
Wien. Und ſchon an diefem erſten Abende feines lang: 
dauernden, erfolgreichen Gaſtſpieles hielt er aus tief- 
ftem Herzen heraus eine Anſprache, die mit der beweg— 
ten Verſicherung ſchloß: Wenn ihn auch Tpäterhin Ver- 
pflidtungen für einige Zeit entfernten, jo werde er Doch 
niemal3 aufhören, die Huld feiner Vaterjtadt als höch— 
jte3 Gut zu adten... 

Die Gunftbezeugungen des Publikums, die in glei- 
her Wärme Abend für Abend anhielten und vereinzelte 
Suftamentzilcher zu unihädlihen Narren jtempelten, 
glätteten wie Ol die Wogen in Ferdinand Raimunds 
Bruft. 

Das Weihnachtsfeft, das Neujahrsfeft verliefen ihm 
lo friedvoll wie faum eines vorher. 

Im zweiten Monat des neuen Jahres jedoch, des ein- 
undvierzigiten feines unendlich armen und unendlich rei- 
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hen Lebens, riefen ihn die Verpflichtungen, die er in 
München eingegangen, nad) der gemütlichen, kunſt- und 
bierfrohen Refidenzftadt des bayriſchen Königreiches. 
Aber erlebte er aud) dort an der Iſar, wie in der groß- 
artigen, von eifiger Winteröpradht ftarrenden Um— 
gebung des fee- und gipfelreichen bayrijchen Hochlandes 
faum einen Tag, an dem ihn nicht Die nahverwandten 
Frembdlinge, vom höchſten Würdenträger biß hinab 
zum fchlichteften Mann aus dem Volke, feierten und 
ehrten, an dem er nicht die werte Belanntichaft eines 
Beliebten oder Berühmten machte, der des Oſterreichers 
Wert zu würdigen verjtand — jo verging doch anfangs 
nicht eine Nacht, in der er fich nicht nach dem Anblid 
der trauten Heimat, de3 altehrmürdigen Gtephans- 
turme3 verlangend jehnte. Bald darauf indes, weh’ ihm, 
folgten Tage, die mit ihren Nachrichten aus Wien feinen 
alten Unmut über die launenhafte Wankfelmütigfeit 
feiner engjten Landsleute von neuem medien und 
ſchürten. 

Im Lenzmond nämlich gaſtierte im Theater in der 
Joſefſtadt ein jüngerer Schauſpieler, der, zu Wien ge— 
bürtig, anfänglich als Opernſänger dem Kärntnertor— 
theater verpflichtet, hierauf nur im fernen Ausland 
und an öſterreichiſchen Provinzbühnen aufgetreten war 
und jahrelang in Graz gemeinſam mit Ferdinand Rai— 
munds Jugendfreund Joſef Kindler wirkte. Johann 
Neſtroy hieß dieſer Schauſpieler. Und Pepi Kindler, 
ſo ſelten auch im Lauf der Jahre ſeine Briefe an den 
berühmten Freund in Wien geworden waren, hatte doch 
ſchon in manchem von ihnen ſeines Kollegen Neſtroy 
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Erwähnung getan. und deffen außerordentlich fcharfe 
Charakterifierung volfstümlih komiſcher Bühnen- 
geftalten, wie des Geifterfönigs Longimanus im Rai— 
mundfchen „Diamant“, vor allem aber des ein- 
äugigen Invaliden Sandquartier in dem luſtigen 
Vaudeville „Sieben Mädchen in Uniform”, begeijtert 
gepriejfen. Namentlich mit feinem ausführlichen und an- 
ihaulichen Bericht über dieſes von einem Franzoſen 
verfaßte, einem Berliner überjegte, einem Wiener aber, 
Johann Neftroy eben, erjt für den öfterreichiichen Ge— 
ſchmack und feine eigene darftelleriiche Sonderart her— 
gerichtete übermütige Stüd und Neftroy3 Leiftung in 
ihm fonnte der lachfrohe, neidlofe Kindler faum ein 
Ende finden. Er vermochte ſich wohl nicht vorzuftellen. 
daß andere Menſchen ganz, ganz anders dachten als 
er, und er hatte in der Entfernung bejonders den him— 
melmweiten Unterſchied vergefjen zwiſchen feiner feder- 
leichten Lebensauffaffung und der Schwermut Ferdi- 
nand Raimund! Die pünktlich eintreffende Rai— 
mundfche Antwort rüttelte hart genug an jeinem faul 
gewordenen Gedächtnis. Juſt dazumal, um Weihnacht 
1827, da die Leute an der Mur fi vor Lachen krümm— 
ten über Nejtroy3 verjtandesicharfen, zungengewandten, 
das Erhabenfte frech bejpöttelnden Sanzquartier, juft 
dazumal jeufzte Ferdinand Raimund an der blauen 
Donau kummervoll unter dem Fehlichlage feines 
„Moiſaſur“ und bangte, rajtlo3 tätig, dem Erfolge oder 
Mißerfolge feiner „Phantafie” entgegen., Er habe zwar 
jtet3 gewußt, jchrieb er damals verlegt und verärgert 
an Findler, daß Spekulationen auf die angeborene 
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Dummheit, Roheit und Sinnlichkeit der großen Pöbel- 
menge von jeher die ficherften feien, aber er habe nie 
vermutet, daß fein Freund Kindler fich zu diefer Menge 
rechne; e3 zu denfen, bleibe ihm auch heute peinlich; 
am allerpeinlichiten aber fei ihm der Gedanke, daß 
Herr Neftroy, um den er fich bisher nicht gekümmert 
habe, den er aber nun als Menjchen wie als Schau— 
fpieler genau zu erfennen glaube, al3 einen Menjchen 
ohne Sinn für das Höhere, ohne Ehrfurdt por dem Ehr— 
würdigen, als einen Darfteller, der jfrupellos um mohl- 
feilen Beifall buhle — daß diejer Herr Neftroy auch in 
jeinen, Raimunds, LieblingSrollen, in den Hauptrollen 
feiner, Raimunds, eigenen Stücke aufzutreten pflege 
und, von feinem gehindert oder zurechtgemwiejen, fie zum 
Tummelplatze feiner bösartigen Einfälle machen dürfe; 
auch er, Ferdinand Raimund, könne ihn ja leider Got- 
te3 nicht daran hindern, aber er wünſche wenigſtens, 
niemal3 im Leben de3 Herrn Johann Neftroy nähere, 
perjönliche Bekanntſchaft zu maden... 

Das alfo war vor mehr al3 drei Jahren geweſen. 
Anderthalb Jahre darauf gaftierte Diefer Johann 
Neſtroy zum erjtenmal in Wien, aber da3 Gaſtſpiel 
war jo rajch, jo jang- und klanglos abgelaufen, daß 
Yerdinand Raimund feine Abjicht, Herrn Neftroy fer- 
nerhin zu ignorieren, faum hätte ändern können, auch 
wenn er jie ändern hätte wollen. 

Und jeßt, wiederum anderthalb Jahre fpäter, da 
Raimund in München weilte, fpielte diefer Neftroy, 
diefer Menſch, Schaufpieler und Duafidichter ohne 
alle höheren Ideale und Ziele, abermals in Wien, 
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ipielte dort aud) feinen fchamlo3 Frechen Sandquartier! 

Und diesmal bradte e3 Ferdinand Raimund jchledy- 
terding3 nicht Über fich, fi nicht um ihn zu fümmern. 
Sondern er verſchlang nit nur gierig die Berichte, 
die ihm zufällig vor Augen und zu Ohren kamen, er 
begehrte fogar fiebernd nad) ſolchen, er fragte brieflich 
bei feinem fonft von ihm nicht ſehr hochgeichägten 
„guten Freunde” Bäuerle an und ließ ſich die „Theater: 
Zeitung” eigens nah Münden ind Haus jchiden, Die 
über da3 Gaftipiel Neſtroys eingehende Referate brachte. 
Die beftätigten ihm vor allem, daß feine mißächtliche 
Meinung über dieſes Luſtigmachers Qualitäten doch 
auch, zum Teil wenigjtend, noch anderer Leute Mei» 
uung war, daß man deſſen jchlüpfrige Augenſprache, 
feine oft die Grenzen der Schidlichkeit überjchreitenden 
Ertempore, feine bedenfenlofe Verballhornung be- 
rühmter, großer Meifterwerfe, wie der Schillerſchen 
„Jungfrau von Orleans”, al3 ungehörig rügte. Aber 
die Kritiker rügten fie merfmürdig milde und verhehl- 
ten dabei feineswegs ihre Anerkennung für des 
Gaſtes Gemandtheit, Sicherheit und Begabung... Das 
Publikum aber? Das wieneriſche Publikum, deſſen Ge- 
ſchmack, Kunſtempfinden und Gemüt zu heben, er, Fer— 
dinand Raimund, ein Jahrzehnt lang trotz aller immer 
wiederkehrenden Enttäuſchungen, unter unſäglichen 
Mühen ſich rechtſchaffen beſtrebt hatte? Das Publikum 
jubelte, kein Zweifel daran war möglich, dem Herrn 
Neſtroy aus Graz zwiſchen Lachkrämpfen zu, wie es 
bisweilen, beileibe nicht immer, ihm, Ferdinand Rai— 
mund, zugejubelt hatte; es ſtieß ſich nicht an des anderen 
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Derbheiten und Kühnheiten, fand feinen Unterfchied 
zwiſchen diefem und jenem — ja, e3 hätte wohl gar, 
wäre Neftroy in Wien, Raimund in Deutſchland ge— 
blieben, von heute auf morgen über dem Nejtroy den 
Raimund vergefien. 

Und von da an begann Ferdinand Raimund den 
niegejehenen Johann Neftroy nicht nur zu verachten, 
fondern zu haffen. Er haßte ihn ald einen Dutzenddich— 
ter, der ſchlechte Stüde ſchrieb und vorhandene jchlechte 
noch verjchlechterte, Hakte ihn al3 einen Schaufpieler, 
ber für die hehren Aufgaben feiner Kunft fein Pflicht- 
gefühl hatte, haßte ihn als Berufsgenofjen; ja, er haßte 
ihn ſogar al3 Menichen, weil er die Vermeſſenheit bejaß, 
auf ein ähnliches Lebensſchickſal zurüdzubliden wie er, 
dieſes riefengroße, mit nicht3 zu vergleichende Verhäng- 
ni3 zu einem alltäglihden Malheur herabzudrüden: 
Denn Johann Neftroy, fo hörte man, war ebenfalls 
bon feiner Gattin gejchieden, mahrjcheinlich durch eigene 
Schuld, und lebte jet mit einem anderen Weibäbilde, 
da3 ihn überallhin begleitete, in öffentlicher milder 
Ehe... 

Wahrli, fein Menſch auf Erden, der bösmilligite 
und gemwalttätigjte nicht, hätte den Menjchen Ferdinand 
Naimund jo graufam zu peinigen, fo tief zu erniedrigen 
gewagt oder vermocht, wie er ſelbſt fich in geheimften 
Stunden des Menfchenhaffes und der Weltveradhtung 
zerfleiichte und erniedrigte. 


* 
* %* 
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Im Spätfrühling, unmittelbar vor Vollendung ſei— 
ne3 einundvierzigften Xebenzjahres, war Raimund von 
feiner erjten Münchener Gaftjpielreife nad) Wien zu- 
rüdgefehrt, mit Lorbeeren bededt, ein jtürmijch-zärt- 
liches Wiederjehen mit Antonia Wagner feiernd, dann 
nad nicht3 fich jehnend als nach friedvoller Raſt in 
jtiler Zurückgezogenheit. 


Doch zehn Wochen ſpäter ſchon brad) er dieſe ab; im 
Hodhjommer, um Mariä Himmelfahrt, verließ er das 
geliebte Mädchen und die geliebte Vaterjtadt, um aber- 
mal3 Gaftjpielverpflichtungen jenjeit3 der ſchwarzgelben 
Grenzpfähle zu erfüllen. Und diesmal ging die 
Reife weit, weit nach Norden, faſt bis ans Geſtade des 
nördliden Meeres, nach der großen, ſchönen und alt- 
berühmten freien — an der Mündung des 
Elbeſtromes. 


In ein frohes, lachendes Wien war er heimgekom— 
men, ein ſorgenbedrücktes, ahnungsbanges ſollte er 
hinter ſich laſſen, und in Furcht und Grauen rüſtete er 
zur Abfahrt. Ein grinſendes Geſpenſt aus dem fernen 
Oſten, das immer drohender näher gerückt war, das 
man vergebens zu ſcheuchen gehofft hatte, ſenkte juſt in 
diefen Tagen jeine ſchwarzen Fittiche über die Kaijer- 
jtadt herab, jchlug feine giftigen Krallen in ihr Fleiſch: 
Die afiatifche Cholera. 

Noch blieben die Krankheits- und Sterbefälle verein- 
zelt und nad Möglichkeit verborgen, doch jchon ereig- 
nete e3 jich auch hie und da, daß einer, der mit leichtem 
Unbehagen vom Hauje mweggegangen war, jeinem Ge— 
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ihäft oder Vergnügen nad, plöglich auf offener Straße 
zujammenjtürzte, blajje Sucht um ſich verbreitend. 

Die knapp bevorjtehende, unaufichiebbare Abreije 
bot Ferdinand Raimund allerwilllommenfte Gelegen- 
heit, ficy ohne Verdacht der Feigheit in Sicherheit zu 
bringen. Toni Wagner aber jollte bleiben, das LXiebite, 
was er auf Erden bejaß, jollte er ſchutzlos der Vernich— 
tungsgefahr überlafjen? Er eilte zu ihren Eltern, er 
bat und bejchwor fie, die Teure mit ihm ziehen zu laf- 
jen. ielleiht hätten dieſe troß langen Sträubens 
nachgegeben, doch die Tochter ſelbſt erklärte, ſich in ſolch 
ſchweren Zeiten nicht von ihnen trennen zu wollen. 

„Daft du jo wenig Vertrauen auf den Schuß der 
Mutter Gottes, die uns beide bisher beihügt hat?“ 
fragte fie mit liebevollem Vorwurf den Geliebten. „Bet’ 
für mid) alle Tage zu ihr, wie ich für dich beten werd’, 
dann ſehen wir und gewiß froh und gejund wieder!” 

So mußte Ferdinand Raimund fchweren Herzens 
bon ihr jcheiden. 

Nach mochenlanger, anjtrengender Reife traf er in 
Hamburg ein und fand dort bejonders als Darſteller 
der Hauptrollen jeiner beiden Meifterwerkfe, die Ham: 
burgs Volk und Patrizier bereit3 ohne ihn gejehen und 
bewundert hatten, al3 FYortunatus Wurzel im „Mäd— 
hen aus der Feenwelt“ und al3 Rappelfopf, ungeheu— 
ren Beifall, Die erwartete Sicherheit vor der afiatifchen 
Seuche jedoch fand er nicht, denn diefe war ihm auf 
dem Fuße gefolgt. Nachdem man ihm ihr Umfichgreifen 
acht Tage lang verheimlicht hatte, mußte ihm der funft- 
verjtändige, funjtbegeijterte Hamburger Arzt, mit dem 
406 


er bald nad feiner Ankunft Freundſchaft geſchloſſen, 
eines Abends auf fein Drängen gejtehen: 

„Run ja, Herr Raimund, wir haben fie!” 

Am nächſten Tage trat Raimund nicht mehr auf, jon- 
dern beftieg, von feinem neuen Freunde mit guten Rat— 
ſchlägen und allen Vorbeugemitteln, mit denen die me— 
diziniſche Wiſſenſchaft der tüdiichen Mörderin Cholera 
an den Leib zu rüden fjuchte, reichlich verjehen, den 
Reiſewagen, um wiederum nad) Süden zu fliehen. 

Sn Eilfahrten ging e3 zuerſt nah Frankfurt am 
Main, der alten Wahljtadt der deutjchen Könige, wo 
der „Römer“ mit dem Kaijerfaal, der romanijch=gotijche 
Krönungsdom, das fchlihte Geburtshaus des gro- 
Ben, greijen Johann Wolfgang auf dem Hirjchgraben 
ihn alle Eleinliche Furcht vergejlen ließen und jeine 
Geele mit Ehrfurdt erfüllten; dann rheinaufmärt3 nad) 
Karlöruhe und von da am Schwarzwaldſaume nad) 
dem au3 dem Altertume jchon durd feine heilfräftigen 
Thermen berühmten, feit etlihen Sahren aber aud) 
durch feine Spielhölle berüchtigten Baden. 

Wohlmeinende Neijebefanntihaften Hatten ihn ge- 
warnt, diejen nun in doppeltem Sinne heißen Boden 
zu betreten, die Wiener galten jedenfall3 bei ihnen als 
bejonder3 charakterfhwadh. Ferdinand Raimund lachte 
ob jolher Warnungen. Nein, daß er fein Geld am grü- 
nen Tijche verfor, des war feine Gefahr, zu gut nur 
mußte er, wie fauer und langjam er’3, Gulden für Gul- 
den, erworben hatte. Aber jehen mußte er diefen Tum- 
melplaß törichtejter und zügellofefter Leidenſchaft, finn- 
Iojejter Verſchwendungsſucht, nicht fürs Leben hätte er 
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ihn, von dem er jchon jo vieles gehört, feitab Tiegen 
lajjen, da er ihm jo nahe war. Vielleicht auch, dachte 
er in feinem findgläubigen Idealismus, gelang e3 ihm 
jogar, einen oder den anderen Verblendeten durch güti- 
gen Zufprud, durch fein eigenes Beifpiel vom Abgrund 
des Verderbens zurüdzureißen. 

Freilich, da3 gelang ihm nicht. 

Schon am erjten Abend jeiner Anmejenheit in 
Baden fuchte er den weiten, lichterjtrahlenden Saal de3 
Konverjationshaufes auf, wo beim Trente et quarante 
das blanfe Gold gleich Wafjer oder Rieſelſand den fie- 
bernden Spielern durch-die Finger rann, ihren eisfalten 
Ausbeutern zufloß. 

Als aufmerkſamer Zuhörer jtellte er fich hinter einen 
blutjungen Stußer mit hübjchem, aber todbleichem Ge— 
licht, deffen Badenbärtchen, deſſen Lodenfrifur, defjen 
übermoderne Dandytracht er hundertfady an den Rendez— 
vouspläßen der vornehmen Wiener Gejellihaft mit 
ſpöttiſchem Widermwillen gejehen zu haben glaubte. Hier 
aber jchienen fie ihm nicht das Wejentliche, hier griff 
ihm nur die tolle, verzweifelte Haft and Herz, mit der 
das Gedlein Goldjtüd um Goldftücd auf den Tiſch warf 
und Goldftüd um Goldftüd verlor. 

Ein ununterdrüdbarer Ausruf des Entjegens, der 
dem Munde des unglüdlichen Spielers entfuhr, da der 
Eroupier ein neues Häuflein Dukaten von ihm zu ſich 
herüberjcharrte, ein Heiligenanruf, wie er in Wien gang 
und gäbe war, beftätigte Raimunds Vermutung, einen 
Wiener vor ſich zu haben. 

In unmiderjtehlihem Belferdrange wollte er den 
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Tollkopf an der Schulter berühren, da wendete ſich die— 
fer ſelbſt jäh und barjch herum: 

„Mein Herr, ich erſuche Sie, wegzugehen, Sie brin⸗ 
gen mir Unglück!“ 

Anſtatt ſich verletzt zu fühlen, antwortete Raimund 
leiſe und eindringlich: 

„Vielleicht kann ich Ihnen Glück bringen, wenn Sie 
mir folgen — ich bin aus Wien und glaube, wir ſind 
Landsleute — wenn Sie ſogleich mit mir fortgehen aus 
dieſer — dieſer — Hölle!“ 

Der Stutzer ſetzte ſich in Heldenpoſe und fixierte den 
ungerufenen Warner durchs Lorgnon: 

„Mein Herr, ich verbitt' mir ganz energiſch Ihre Be— 
lehrungen! Sonſt könnten Sie Unangenehmes zu hören 
kriegen!“ Allein im nächſten Augenblicke ſchien er in ſich 
zuſammenzubrechen. Unter ſeine Atlasweſte greifend 
und Raimund haſtig beiſeiteziehend, flüſterte er dem 
Fremden heiſer ins Ohr: 

„Wenn Sie wirklich ein Wiener ſind wie ich, dann 
leihen Sie mir, bitte, zehn Dukaten auf dieſe Uhr und 
Kette! Sie haben, parole d'honneur, das Dreifache ge— 
koſtet.“ 

„Gern,“ ſagte Raimund ebenſo raſch, „aber nur unter 
der Bedingung, daß Sie ſofort mit mir den Saal 
verlaſſen und nicht mehr zurückkehren!“ 

Den Bruchteil einer Sekunde ſchien der andere zu 
ſchwanken. Dann ziſchte er hochmütig: 

„Excusez, monsieur! Es tut mir leid, daß ich Sie für 
einen Gentleman hielt. Sch werde einen finden. Adieu!“ 

Und gleich darauf war er im Menfchengedränge der 
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weitläufigen Räumlichkeiten verſchwunden. Umfonft 
jpürte ihm Raimund nad). Seufzend verließ er endlic) 
dieſe Stätte der blinden Leidenjchaft und Unvernunft... 

„Heut' nacht,“ erzählte beim Mittagefjen des nächſten 
Tages in dem foliden, altbürgerlichen Gafthofe, in dem 
er Quartier genommen, jein Tiihnadjbar, ein behäbiger 
Stuttgarter Bürgermann, der in Baden nicht hohe 
Spielgemwinjte, jondern bloß Befreiung von feinen Rheu— 
matismen juchte, „heut’ nacht habe jie wieder jo ein 
leichtſinniges Bürſchle derichoffe aufg’funde im Park, 
der Wirt Hat mir's heimlich anvertraut, e3 därf ja nit 
auffomme. Ein rechter Skandal, i kann's völli' nit be— 
greife, daß der Großherzog jo was leid’t... Ein Landſch— 
mann von Ihne ſoll er g'weſe jein, der nämliche ...“ 

„Ein Wiener?” ftieß Raimund erjchredt hervor. 

„Ja, ein Wiener. Bon einem Bankier in Wien der 
Sohn. Sie habe einen Abjchiedsbrief bei ihm g’funde. 
©o ein leichtfertig’3, gottlojes Bürſchle — Früchtle 
nennt man’ bei euch, gell? No, die arme Eltern!“ 

Die armen Eltern! dachte auch Raimund voll Mit- 
leid und Schmerz... Wenn er fi) um die Perjonalien 
de3 Toten erfundigte, die Angehörigen in Wien jogleich 
Ihonung3voll verftändigte? Mein Gott, die erfuhren das 
Entjegliche ohnehin bald und noch früh genug. Und dem 
Dahingegangenen konnte er nicht dad mindejte mehr 
nüßen, der bei Lebzeiten feinen guten Willen zurüd- 
gemiejen. Und — und ihm graute vor Selbſtmördern. 
Mit Entjegen erinnerte er ſich noch des Ekels, der ihn 
gejchüttelt und tagelang gepeinigt hatte, als er vor Jah— 
ten bei einer morgendlichen Spazierfahrt im Prater 
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auf die Leiche des Wiener Buchhändlers Herder gejtoßen 
ivar, der ſich vor dem gejchäftlihen Zuſammenbruch in 
Jenſeits gerettet... Gerettet? In was für ein gräßliches 
Jenſeits? ... 

So bald wie möglich verließ er den Unheilsort, ohne 
noch einmal den Spielſaal betreten zu haben, unabläſſig 
verfolgt von bohrenden Gedanken über jene unheimliche 
Erdenmacht, die man Geld nannte, die jedermann un— 
entbehrlich war, aber nur dem Weiſen nützen konnte, 
dem Toren zum freſſenden Verderben werden mußte... 

Über Stuttgart ging’3 nad) München, wo er ein lans 
ges winterliches Gaſtſpiel zu geben gedachte und wo ihn 
Nachrichten aus Wien erwarteten, erfreuliche und uner— 
freuliche. Toni, ihre Eltern und Gejchwifter befanden 
ji) wohl, die Seuche jchien überhaupt jeit Eintritt Der 
falten Jahreszeit im Erlöjchen. Und — Herr Nejtroy 
war jamt feiner Beifchläferin, wenige Tage nad) Rai— 
munds Abreije, von Direktor Carl fürs Theater an der 
Wien fejt und Dauernd verpflichtet worden; fand ſtei— 
genden Zulauf und Beifall, mit feinem Sansquartier 
por allem, und werde, hieß e3, demnächſt auch ein jelbit- 
verfaßtes neues Stüd, eine Parodie auf ein am Kärnt- 
nertortheater geſpieltes romantiſches Ballett, brin- 
gen ... 

Dieſe Neuigkeit las Ferdinand mit Ingrimm und 
Verachtung. Mit Ingrimm und Verachtung erfüllte 
ihn ja, insgeheim, ohne daß es jemand ahnte, alles, was 
dieſer Herr Neftroy, der nach einem „Sansquartier“⸗ 
Bilde auc äußerlich ein Scheufal jein mußte, tat oder 
ließ, was man an ihm lobte oder tadelte. Eine Paro- 
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die — natürlich! Niemals hätte er, Ferdinand Rai- 
mund, fich zu dieſer niedrigjten Gattung der Dichtung 
herabgelafjen. Aber diefem Herrn Neſtroy war es wohl 
zuzutrauen, daß er auch ein neues Stüd von Yerdinand 
Raimund giftig parodierte — wenn jemals wieder ein 
ſolches auf der Bühne erjcheinen follte. 

Vorläufig dachte Ferdinand Raimund nicht daran, 
eine3 zu verfaflen, obwohl ihn die Dramatijche ©eite des 
Badener Erlebnifjes, nachdem er über die rein menjch- 
liche Hinmweggelommen war, und da3 Charalterbild de3 
jugendlichen Verſchwenders einigermaßen beichäftigten 
und feflelten. 

Zorläufig labte er fi an dem abermaligen reichen 
Beifall im Auslande, der feinen Landsleuten deutlich 
por Augen führen jollte, was fie an ihrem Raimund be- 
ſaßen und zu verlieren hatten; vorläufig tröftete ihn 
auch der Anblid des vielen Geldes, daS er für jein 
Münchener Auftreten erhielt, nicht weil er mit ihm für 
jein Wohlleben, jondern weil er mit ihm für Tonis Zu- 
funft immer befjer jorgen konnte. Denn er war fein 
Leichtjinniger, fein Verſchwender, fein ärgjter Feind 
jollte ihn jo nicht nennen dürfen. 

Und am Tage von Mariä Empfängni® — die Ma- 
rienfeiertage hielt er für ſeine glüdbringendften, für Die 
geeignetiten Tage zu jedem bedeutenderen Unternehmen 
— pverfaßte er in München fein Tejtament und ließ es 
in vorgejchriebener gejegmäßiger Form rechtsgültig un— 
anfechtbar machen. 

Den Armen der Stadt Wien, feiner gejchiedenen Ehe— 
gattin Zuife, den Kindern feiner vor einigen Sahren 
412 


verstorbenen Schwefter Anna, obwohl er weder zu Die- 
fer noch zu jenen herzliche Beziehungen gepflegt hatte, 
der Witwe feines Theaterfrifeurs vermachte er Legate — 
zur Haupt- und Univerjalerbin aber ernannte er „Har 
und ausdrüdlich die Demoijelle Antonia Wagner, ehe- 
lihe Tochter des mwohllöblihen Cafetierd Wagner und 
deſſen Ehegattin Therefia Wagner in Wien in der Leo— 
poldſtadt, nächſt der Schlagbrüde.. .” 


So, nun hatte er feine wichtigfte, feine oberfte Lebens— 
pflicht erfüllt, und nun galt es nur noch fürderhin zu 
jorgen, daß, was er feiner geliebten Antonia hinterließ, 
ih nicht verminderte, fondern nah Möglichkeit ver- 
mehrte. 


Ernſt, aber mit ſich ſelbſt zufrieden, kehrte er um Neu— 
jahr nach Wien, in die Arme ſeiner Toni zurück. Und 
immer von neuem war ihm der Gedanke an das koſtbare 
Geſchenk, das er, ohne daß ſie's ahnte, für ſie aus Mün— 
chen mitgebracht hatte, ein ſtarker Troſt, wenn ihn Klein— 
mut und Schwermut übermannen wollten... 


Auf einem Spaziergange durch die innere Stadt, Die 
er mit den Städten, die er befucht hatte, verglich und Die 
ihm zwar nicht jo prädtig, nicht jo großartig mie 
mande, aber zehnfach jo anheimelnd dünfte wie jede, 
fam er eines Nachmittags an Daums berühmten, „neu- 
renoviertem” SKaffeehaufe auf dem Kohlmarkt vorüber. 
Überlegend, ob er eintreten folle, jah er Herrn Daum 
jelbft vor der Tür feines Etabliſſements ftehen, der ge— 
rade nach dem verdüfterten, einen ſchweren Schneefall 
anfündigenden Firmament emporfpähte und, den for- 
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genvollen Blid zur Erde zurüdmwendend, Raimund ſo— 
fort erfannte: 

„ob, der Herr von Raimund! Sch habe die Ehre, 
g’horfamfter Diener, Herr von Raimund! Das is eine 
angenehme Überrafhung! Endlich wieder in Wien, ja? 
Werden auch froh fein, was? Überall is's ſchön, jag’ ich 
immer, aber zu Haus is's doch am jchönften, zu Haus 
13 halt zu Haus! Haben mich vielleicht gar beehren wol- 
len, Herr von Raimund? Freut mich jehr, freut mich 
außerordentlich. Bitte nach Ahnen, aprez vous! Kom— 
men ©, Herr von Raimund, ich muß Ihnen was zeigen, 
was Sie al3 Billardipieler, was jag’ ich, Billardfünft- 
ler, beſonders interefjieren wird: Mein neues, jelbit- 
erfundenes Schußbillard!” 

„Schußbillard —?“ 

„ja. Hier, bitte! Jean, noch ein paar Rampen anzün— 
den, man ſiecht ja die Hand vor die Augen net. Alfo 
Ditte: Queues braucht man da feine mehr dazu, dafür 
find diefe Schußbüchſen, diefe Heinen Federfanonen da, 
aus denen wird der Ball'n nämlich abg'ſchoſſen. Nach 
allen Seiten beweglich und von allen Seiten leicht er- 
reichbar. Auch ſitzen kann man dabei. Schau’n Sie her 
— da ſchieb' ich den Ball'n hinein — fo richt’ ich mir — 
die — Büchſen — jebt druck' ich los — und jet — na, 
was jagen Sie dazu?” 

Herr Daum hatte fcharf und gut gezielt, leife bim- 
melnde Mufif, eine Mazurfa von Joſef Lanner jollte e3 
wohl fein, verkündete jofort den Treffer. 

„Ro, was jagen Sie dazu?” fragte nochmal3 glüd- 
ftrahlend Herr Daum. „Meine eigene Erfindung!” 
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Ferdinand Raimund ging Fopfihüttelnd um das 
funftreiche Riefenbillard herum, betrachtete es aufmerf- 
ſam von oben und unten, lächelte. 

„Ein fünfjährige3 ausſchließliches Privileg Hab’ ich 
darauf 'kriegt von unferem guten Kaiſer Franz!” Dies 
war Herrn Daums letter und höchſter Trumpf. 

„So?“ jagte Ferdinand Raimund bedädhtig. „Gratu- 
liere! Ich komm' nächſtens auch um ein Faiferliches Pri— 
pileg ein.” 

„Gehn ©’ zu, Herr von Raimund! Im Ernft? Auf 
was denn?” 

„Ganz im Ernft. Auf vieredete Zwetſchkenknödeln!“ 

Herr Daum fah einen Augenblid recht ſchafsmäßig 
drein — dann ſchoß er tief beleidigt davon, wie aus 
einer der von ihm erfundenen Federbüchſen geichnellt. 

Aus einer Ede de3 Zimmers, das ausschließlich als 
Tempel für dag finnreiche, kaiferlich privilegierte Daum- 
iche Kunſtwerk diente, ſcholl herzhaftes, beifälliges, wohl— 
lautendes Lachen eines Gaftes, der dort einfam faß und 
bis jet emfig ein Papier mit Bleiftift befrigelt hatte. 

„Entihuldigen Sie, Herr von Raimund,” jagte diefer 
nun, ſich höflich erhebend, mit einnehmend Hangvoller 
Stimme, „entichuldigen Sie, aber ih hab’ mich nicht 
halten können. Wibiger hätt’ niemand dieſe dalfete 
Spielerei ironifieren können. Ein Billard mit kleinen 
Kanonen ftatt mit Stoßftöden — das is wirklich genau 
io geiftreih mie vieredete Zwetſchkenknödeln. Bravo! 
Hahaha!” 

Nichts tat dem Dichter und Schaufpieler Ferdinand 
Raimund jo wohl wie jpontaner Beifall, und Feiner 
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wohler, al3 der feinem Witz im Mlltagdleben gezollt 
wurde. Und nichts fonnte ihm mehr Freude bereiten al3 
unerwartete3 Begrüßtwerden von Unbelannten außer- 
halb der Bühne. 

Er bejah ſich den Lachfrohen näher. E3 war ein hoch— 
gewachſener und dabei doch Fräftig gebauter, etwa drei» 
Bigjähriger Mann mit ſchönen, fat hätte man jagen kön— 
nen: edlen Gefichtözügen, großen, jprechenden Augen 
und dichtem, leichtgewelltem, braunem Haar, jorgfältig 
gefleidet und anfcheinend von beiten Manieren. 

„Der Herr ift auch Billardfpieler?” fragte Raimund 
und verneigte fich leicht. 

„Ein Teidenschaftliher! Wahrſcheinlich aber lang fein 
fo guter wie Gie, Herr von Raimund. Aber wann Sie 
grad nichts Befferes vorhaben, wann Sie mir die Ehre 
erweifen und mit mir als Partner vorliebnehmen 
wollen...” | 

„Mit Vergnügen! Aber nicht auf diefem — dieſem 
Taferlflaffebrett!” 

„Natürlich nit... Sean! Is im Saal drüben ein 
Brett frei?” 

Der Sean nidte eifrig und eilte den beiden Kampf— 
luftigen voraus. Im Augenblid war alles zum Turnier 
bereit. Bon den Tiſchen an den Wänden ftand man neu- 
gierig auf, die Kiebige an den übrigen Billards, wo ſchon 
die Bälle Happerten und die Kegelglödchen Elirrten, Tie- 
Ben ihre bisherigen Poſten im Stiche und drängten fich 
zu der neuen Partie, und e3 war ein Ziſcheln und Rau— 
nen und Augenminlen, das eine Senfation erwartung3- 
voll anfündigte. 
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Die Dueue3 wurden verglihen, Ferdinand Raimund 
hatte den längeren und jomit den erjten Stoß. Er ge- 
lang prachtvoll. Ebenfo der zweite, der dritte, der vierte, 
der fünfte. Der ſechſte erjt, ein bejonder3 kunſtvolles 
Triplee, ging um Haareöbreite daneben. 

„Bravo, Raimund!” jcholl e3 aus der dichtgeicharten, 
ehrfurchtsvoll ſpähenden Runde. 

Nun kam der andere an die Reihe. Auch er machte 
fünf Karambol3. Das fechjte bereitete ihm Schmwierig- 
feiten. Aber — er befiegte fie und war nun ſchon dem 
Gegner um einen Punkt voraus. 

„Bravo!“ riefen ein paar. Einer aber rief: 

„Bravo, Neftroy!” 

Ferdinand Raimund zudte zufammen, daß ihm jchier 
der Billarditod, den er juſt befreidete, auß der Hand 
fiel. Groß und ftarr fahen jeine Augen nad) dem Part— 
ner, der ſich eben zum jiebenten Stoß anſchickte. 

„Wie — heißen Sie?” ftammelte er heijer. 

„Neſtroy, zu dienen”, verjegte der andere aufblidend. 
„Entihuldigen Sie, daß ich mich vorzuftellen verſäumt 
hab’. Aber ich hab’ gedacht, mein bejcheidener Name..." 

Erftaunt bemerkte er nun Raimunds afchgraueg, 
zudende3 Geſicht. 

Der nagte wortlos an feinen Rippen, ſchien heftig mit 
einem Entſchluſſe zu ringen — warf plötzlich die Stoß— 
ftange aufs Billard und feuchte tonlos: 

„Pardon — aber ich hab’ wirklich feine Zeit mehr!” 

Und riß Mantel und Hut vom Hafen und rannte, ein 
Geldſtück hinwerfend, ohne nach recht3 oder links zu 
bliden, durch die verblüfft zurüdmweichenden Zufchauer 
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zur Tür hingu3. Er rannte wütend nad) Haufe. Er ballte 
in ohnmädtigem Grol die Fäufte gegen die Bosheit des 
Schickſals, das ihn nicht bloß folterte, ſondern obendrein 
foppte. Und er ſchloß fi in fein Zimmer ein und gab 
der Haushälterin auf ihr Klopfen, ihre zehnmal wieder: 
holte Frage, ob denn der gnädige Herr gar nichts zum 
Nachtmahl wünfche, Feine Antwort. Und ging am näch— 
ften, am übernächſten, am dritten Tage nicht aus und 
wies alle Befucher ab. 

Einen ließ er endlich vor, den Hofichaufpieler Carl 
Ludwig Coftenoble. Der hatte von Raimunds neuer- 
liher Berbitterung und Menſchenſcheu gehört, ohne fich 
ihren Anlaß enträtjeln zu können, und war nun gelom- 
men, diejen zur Aufführung eine3 neueren Luſtſpieles 
im Burgtheater einzuladen, in welchem er ſelbſt beichäf- 
tigt war und ihr gemeinfamer Freund Ludwig Löwe, 
nach allgemeinem, einjtimmigem Urteil vortrefflich, die 
Hauptrolle jpielte. 

Ferdinand Raimund nahm die Einladung wortlos 
an und Sprach auch auf dem ganzen Weg ind Theater 
feine Silbe. Und faß auf feinem Plab im Theater mil 
finfterer Miene, lächelte oder applaudierte auch nicht ein 
einziges Mal, während Klatſch- und Lachſtürme ihn um- 
brauften. Und fam auch im Zwiſchenakt nicht Hinter die 
Bühne, wo ihn die Darfteller mit Spannung erwarteten. 

Auf dem Heimmege fragte ihn der Freund, nachdem 
er lange vergebens auf irgend eine Außerung gewartet 
hatte: | s 

„Was fagjt du zu dem Stück?“ 
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„Daß e3 ein erbärmlidher Schmarr’n iſt“, antwortete 
Raimund heftig. 

„Das mein’ ih grad nicht, im Gegenteil”, fagte 
Coſtenoble kopfſchüttelnd. „Geſchmacksſache. Aber mie 
findeſt du unſeren Löwe?“ 

„Affektiert und unausſtehlich.“ 

„Wie? Alſo hältſt du den Beifall, den er jedesmal 
einheimſt, nicht für berechtigt?“ 

„Ich halt’ ihn für beſtellt und gemacht und bezahlt, 
wann du's durchaus willen mußt... Schlaf recht gut, 
wann du kannſt! Adieu!” 

Und jchnell und rückſichtslos trennte fi) Ferdinand 
Raimund von feinem Freunde Coftenoble. 

Der aber ging unendlich traurig heim und feßte ſich 
an den Schreibtiſch und fchrieb nad) langem trübem 
Sinnen in fein eifrig und gewifjenhaft geführtes Tage- 
bud, in da3 noch niemand außer ihm einen Blick getan 
hatte, mit zitternder Feder die düfter bangen Worte: 

„Raimund wird immer melandolifcher und ungenüg- 
famer... Er ift jo jelbftiih, daß ihn jogar der Beifall 
ärgert, den Freund Löwe erhält... Der wird noch toll 
oder bringt ſich um,“ 
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Titten die lieben Wiener fich nicht 
NE 5 gerade übermäßig angeftrengt, 

| um Ferdinand Raimund, ihren 
22 WE jogenannten Liebling und an= 
Fe geblihen „Stolz”, an die Va— 
N) 3 terftadt zu fejjeln, jo mar e3 
A ihnen doch auch keineswegs 
crecht, daß er ſich nun fo ſelten 
in ihr aufhielt, ihr io oft den Rüden fehrte, um „bei Die 
Preußen draußt” fein Glüd zu verfuchen. Und an der 
Spitze aller, deren mühjfelig genug erfämpfte Gunft er 
durch feine wiederholten Gaftjpielreifen nad) Deutſch— 
land ſich nun wieder zu verfcherzen auf dem beften Wege 
war, jtand der „Hausherr von Numero eins”, der Herr 
von Wien und Ofterreih, der gute Kaiſer Franz. 

Der liebte ed, je älter er murde, immer meniger, 
wenn feine deutjch redenden — und, inZbejondere, jeine 
deutſch jchreibenden Untertanen Dfterreihertum und 
Deutichtum vermwechfelten oder auch nur vermengten, 
wenn die Kühneren unter ihnen die ftaatlihen Grenzen 
in geijtigen, wifjenichaftlichen, künſtleriſchen Dingen als 
bloße Form anſahen und fie ganz nach Belieben über- 
hüpfen zu fünnen glaubten. Denn da draußen lernten 
jie gewiß nichts Gutes, höchſtens nörgelnde ne 
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denheit mit den ohnehin jo ausgezeichneten heimatlichen 
Buftänden. 


Zwar ließ er natürlich als deutſcher Bundesfürft 
gegen den immerhin nicht unbeträdhtlichen Teil deut- 
ihen Bundesgebietes, den nicht des Doppeladlers Fit- 
tihe bejchatteten, Feine offene Feindſeligkeit gelten, 
zwar hatte er jogar einmal die eindringlihen Vor— 
ichläge feines Haus-, Hof: und Staatskanzlers Klemens 
Wenzel Metternich, die Öfterreichiiche Politik nicht mehr 
nad) Weiten und Norden, jondern nad Oſten zu richten, 
den eigentlichen Schwerpunft des Kaiſertums in Peſt zu 
fuchen, mit den übelgelaunten Worten abgejchnitten: 
„Da können Sö abigehn — i net!“ 

Uber jedes Zeichen allzu inniger Brüderlichfeit zwi— 
ihen denen „herin” und denen „draußt“ war ihm jtet3 
bon neuem ein Dorn im Auge. Und da die „Büchel: 
macher“ ſolchen verjehlten Ideen und Gefühlen bejun- 
ders geneigt jchienen, jo war er ihnen bejonder3 ab— 
geneigt und hieß ſowohl den Metternich wie den Sedl— 
nitzky ihnen ſcharf auf die Singer fchauen. 

Dem Auersperg, dem ehemaligen Therefianiften, ver 
jich al3 Dichter Anaftafius Grün nannte, hatte er in die— 
jer Hinficht Schon viel früher mißtraut al3 die ſich neun- 
mal weiſe dünfende Polizei, aber felbjt der Grillparzer, 
der fih manchmal jo überaus patriotiſch und loyal zu 
geben wußte, war ihm verdächtig wegen gelegentlicher 
allzu deutjchnationaler und freitheitlicher Außerungen: 
Gift, das von jenfeit3 der ſchwarzgelben Grenzpfähle 
hereinfam und, hier verarbeitet und wieder hinaus- 
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geichmuggelt, auf dem verfligten Umweg in ftärferer 
Doſis zurüdkehrte. 

Und jeßt fing es auch ſchon dem aka; dem er 
jede andere Schlechtigkeit auf der Welt eher zugetraut 
hätte, in Deutichland draußen befjer zu gefallen an al3 
in Ofterreich und gar in Wien!... 

Nun, Ferdinand Raimund hatte gewiß feinerlei An— 
lage zum alldeutichen Demagogen. Politiſche Motive 
hatten ihn noch niemals zu Gajtjpielreifen nad) Deutjih- 
land gedrängt. Aber daß die weiteren Landsleute im 
Norden, daß vor allem die Leute in Berlin, denen er 
ih im Frühjahr 1832 als Darjteller eigener dichteri— 
iher Werke zum erjtenmal zeigte, troß aller Dejpotie, 
die auch für fie allzu väterlich jorgte, ſich doch nicht fo 
gehorſam und willenlos jeder Herricherlaune fügten, 
war auch ihm nicht entgangen; und daß die Leute an 
der Spree, deren Wellen „einem Glüdlihen geraujcht“ 
hatten, zwar nicht ganz fo liebenswürdig und gemütlich, 
dafür aber pünktlicher, ordnungsliebender, gemifjen- 
hafter waren al3 jo mande an der fchönen blauen 
Donau, fonnte er, wie jehr er fi) auch fträuben mochte, 
unmöglich leugnen. Sicherlich hatten jene etliche3 zu 
lernen von dieſen — aber umgefehrt war's auf 
der Tall. 

Knappe zwei Monate hielt er ſich nach dem Berliner 
Gaſtſpiel in Wien auf, dann ging er zum zmweitenmal 
nad) Hanıburg. Und diesmal — o unmeßbares, unfaß- 
bares Glück! — in Gejellihaft feiner Toni, der er das 
rauſchende Treiben am gewaltigen Elbeftrom, Die 
Großartigkeit des Verkehrslebens, die fremdartige Ma— 
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jeftät der Rieſenſchiffe jo lebhaft und entzüdt geſchil— 
dert hatte, daß ihr zu Bewußtſein kam, wie wenig jie 
doch noch von der meiten Welt gejehen, wie viel jie da— 
mit verjäumt hatte. Diesmal gab es feine Cholera in 
Wien und daher auch feine außergewöhnliche Sorge um 
der Eltern Wohlbefinden. Diesmal konnten dieje ihre 
Einwilligung nicht mehr verweigern. Mußten fie ſich 
Doch gejtehen, daß fie ihrer Tochter Schidjal einen red- 
lihen Mann anvertrauten.... 

Kaiſer Franz aber nahm dem Raimund Die aber- 
malige Abjentierung bejonders übel. Denn im Septem- 
ber fand die zehnte allgemeine Tagung deutſcher Natur- 
forſcher und Arzte ftatt, in Wien, der Kaijerftadt, wie 
jich die gelehrten Herrſchaften in den Kopf gejegt hatten. 
Anfangs hatte Franz nichts davon hören wollen, man 
fonnte ja nicht voraugfehen, was da vielleicht wieder 
alles an jtaatögefährlihen Hirngeſpinſten unter dem 
Dedmantel der Wiſſenſchaft eingejchleppt wurde. Aber 
der alte Jacquin — nicht der, der den Schönbrunner- 
garten auf den Glanz hergerichtet hatte, aber ſchon vor 
fünfzehn Jahren geftorben war, jondern der zweite, ſo— 
meit ja auch ein ganz gejchicdter Kerl — und der Stern- 
guder Littrow hatten fich leider „g’ihaftig” gemacht 
und dein Kaifer jo lang in den Ohren gelegen, bis er 
nachgab. Da nun aber die Gäſte wirklich famen, mußte 
man jie wohl aud) als Gäſte behandeln und ihnen zei= 
gen, was man in Wien als einzigartig hervorragend 
zu zeigen vermochte. Dazu gehörte, Franz der Kaifer 
war nicht fo poreingenommen, dies zu veriennen, jeden- 
jall& der Raimund — aber der war juftament wieder 
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einmal abgefahren, da man ihn notwendig gebraucht 
hätte. 

Er giftete fich nicht jchlecht darüber, der Kaiſer von 
Dfterreich. Nebenbei wurde ihm freilich die Genugtuung 
zuteil, daß gleih im Frühjahr darauf in Wien aber- 
mal3 eine Epidemie ausbrach, eine minder bösartige 
zwar al3 die Cholera, aber auch eine recht peinliche: 
Eine Art von „Straufen“ bloß, eine Grippe, die aber 
durch ihre Heftigfeit und Hartnädigfeit die Befallenen 
zur Verzweiflung brachte. Da Franz von ihr verjchont 
blieb, jo fonnte er fich der ungetrübten Schadenfreude 
darüber hingeben, daß die jämtlichen Doktoren, die in 
Wien wichtigtuerifch „getagt” hatten, mit all ihrer Ge— 
icheitheit fein Mittel gegen das Übel wußten... 

Doch aud Ferdinand Raimund, ald er im Spät— 
herbite mit Toni von Hamburg nad) Wien zurüdfehrte, 
wurde jozujagen angenehm überraiht: Zwei neue 
Stüde feines verhaßten Nebenbuhler3 waren jveben in— 
nerhalb von vier Wochen gründlich durchgefallen, die 
beiden Poſſen „Der fonfuje Zauberer” und „Die Zau— 
berreije in die Ritterzeit“. Das ftimmte Raimund mild 
und verjöhnlich, um jo mehr, da der Nejtroy ein drittes 
Stüd nicht auf der Pfanne zu haben ſchien und fich nun 
Doch für eine Weile mit der Schaufpielerei begnügen 
mußte. 

Er irrte ſich, er unterjchäßte feinen vermeintlichen 
Gegner. war erlitt diejer im zweiten Monate des 
neuen Sahres eine abermalige, ziemlich) empfindliche 
und verdiente Niederlage mit jeinem überpatriotijchen 
Gelegenheitsftüd zu den beiden faſt unmittelbar auf- 
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einanderfolgenden Geburt3tagen Seiner Majeftät und 
deren durchlaudtigjter vierter Gemahlin — der vierte 
Monat aber, da Raimund eben ein außerordentlich er- 
folgreicheg Gaſtſpiel am Joſefſtädter Theater beendete, 
brachte auch Neſtroys erjten großen, unbejtrittenen, 
lärmenden und dauerhaften Erfolg: „Der böje Geiſt 
Zumpazivagabundug oder das liederliche Kleeblatt” 
hieß das Stüd, das die ganze Reſidenz auf die Beine 
brachte und magnetijch ins Carlſche Theater an ber 
Wien z0g, wo Neſtroy ald Schufter Knieriem, Scholz 
als Schneider Zwirn und Direktor Carl als Tijchler 
Leim allabendlich Lachſtürme entfefjelten. 

Dem armen, bypochondriihen Dichter des „Mäd— 
chens aus der Feenwelt“ und des „Alpenkönigs“ fiel 
— vergebens fträubte er jich gegen jolche Gefühle, ver- 
geblich warf er fich jelbft ihre Häßlichfeit vor, Deren 
nahe Verwandtichaft mit blajjem Neide er kaum zu 
leugnen imjtande war — der Triumph des anderen jo 
drüdend aufs Herz, als ob’3 fein eigener Zujammen- 
bruch gemwejen märe. 

Schon den Titel der Poſſe jchalt er geſchmacklos und 
gemein. Als abſichtsvolle Verhöhnung ſeines Schaf— 
fens, ſeiner Märchendramen empfand er nach gedruckten 
Berichten und mündlichen Erzählungen den Inhalt des 
„Lumpazi“. Und als ihm endlich Adolf Bäuerle, gereizt 
durch feine immer wiederholten abfälligen Kritifen, ein= 
mal ohne Umſchweife vorwarf, er rede von dem Stücke 
wie der Blinde von der Farbe, folang er es nicht 
jelbft gejehen habe, da braufte Raimund auf: 

„Rein, lieber möcht’ ich wirklich blind fein, eh’ ich 
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meinen Augen fo ein beleidigendes Schaufpiel zumute! 
Das Stüd jchau’ ic) mir niemals an! Und warn ich der 
einzige bleib’ in Wien, der den Pofel nicht g’jehn hat!“ 

Allein jchlieglic wurde er doch feinem Vorſatz un«- 
treu. Unerfannt, nad) feiner Meinung menigjtens, ſaß 
er eines Abends auf der Galerie des Theaters an der 
Wien und folgte mit immer ſchwächerem Widerftreben 
den luftigen Gejängen, den derben Späßen und mwißi- 
gen Wechjelreden de3 Tiederlichen Kleeblattes. Und 
mußte, ob er wollte oder nicht, endlich ein paarmal hell- 
laut lachen. Und vergaß beinahe feinen Gram, feinen 
Haß, den Ort, an dem er jaß, und warum er hier jaß. 

Gein Urteil aber, als er das Theater verlaffen hatte, 
die ganze Bitterleit, die ihn nun neuerlich umfing und 
erfüllte, faßte er in die refignierten Worte zufammen: 

„So was kann ich freilich net... Das kann er halt 
net, der Raimund!” 

Nein, das konnte er wirklich nicht. Uber er konnte 
anderes, was die höchiten Leiſtungen von Neſtroys be- 
denfenlojer Kunft, wennſchon vielleicht nicht übertraf, 
doch voll erreichte. 

Und er hatte e3 jchon vorher abermals glänzend be= 
wieſen, indem er jich über eingebildetes Unrecht nicht 
bloß unedel ärgerte, jondern dafür auch edel rächte. In— 
dem er jein gemütsreichjtes, gemütstiefſtes Werft der 
Welt ſchenkte — den „Verſchwender“. 

Es jhuf ihm, da e8 am Sofefftädter Theater das 
Nampenlicht erblidt hatte, wiederum Freude und ſchuf 
ihm wiederum Schmerz. 
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Das Publikum jubelte, ernite, wohlgeſinnte, verant- 
mortungsbewußte Kritiker lobten verjtändig warm ſo— 
wohl, wie heiß begeijtert. Aber e3 fanden jich leider 
auch folche, die ihre Meinung nicht unbedingt, nur ver- 
gleichsweiſe von ſich zu geben vermochten, die ausführ— 
liche geiftreiche Vergleiche Raimunds mit Neftroy für 
angebradht und unumgänglich hielten und jogar zu dem 
Ergebnifje famen — Neftroy jei der Größere... 

Die meilten der Wiener, die ſich im Theater zu er- 
quiden gewohnt waren, verglichen nicht, jondern fan— 
den den „Lumpazi” des teuren intrittägelde3 wert 
und nicht minder den „Verſchwender“. 

Zwar fonnte der den Vorjprung an Zahl der Auf- 
führungen, die jener voraus hatte, nicht einholen. Trotz— 
dem war auch jein geldlicher Erfolg befriedigend groß. 
So groß, daß Ferdinand Raimund, der ja, dank feinem 
und Tonis wirtichaftlihem Sinn, längft keinerlei Sorge 
um Bedürfniffe und Bequemlichkeit zu hegen brauchte, 
nach einem halben Fahre jeinen Lieblingsplan zu ver- 
wirklichen in der Lage war: Ein Landhaus zu erwer— 
ben, einen jtillen, behaglihen, waldumrauſchten Ruhe— 
jiö, fern genug der Großjtadt, um die legten Wellen- 
Ihläge ihre3 unheiligen Getriebes nicht mehr zu ver- 
jpüren, und doc) nicht jo fern, daß deren würdigere Ge- 
nüſſe plötzlich erwachtem Verlangen unerreichbar waren. 
- Bon Gutenftein gegen Oſten führt nörblid des 
Flüßchens und der breiten, ftaubigen Landftraße ein 
ftiler Pfad nah der Ortihaft Pernig, durch jaftige 
Wiejen bald und bald unter fchattigen Yaubgängen, end— 
lih fnapp am anfteigenden Saum de3 hochſtämmigen 
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Waldes mit weitem Ausblid auf das liebliche Tal und 
die begrenzenden Hügel und Schroffen. Ihn wandelte 
Raimund oft und oft, wenn er wieder einmal jein ge= 
liebte Gutenjtein aufgejucht, auf dem jo anziehend 
abgelegenen, traurig gemütlichen Friedhof geträumt, 
den Mariahilferberg mit der unvergleichlihen Schnee- 
bergaugficht erjtiegen hatte. Auf ihm ftrebte er nad 
einem bejtimmten Siele, da3 ihn jtet3 von neuem lodte 
und im Banne hielt. Wo der Wald ein jähes Ende nahm 
und plötzlich den Ausblid freigab, dort war diejes Biel: 
Ein jchneeweißes Landhaus, im Rüden von der tannen- 
dunklen Berglehne beihirmt, Tor und Fenſter gegen 
die blumige Talweitung und ihren vielagadigen Hinter- 
grund gerichtet, mitten in einem ausgedehnten Parke — 
mit jeiner doppelarmigen Freitreppe, jeinem wein— 
umlaubten Säulenportikus und feinem mächtigen, 
fteilen Dach einem Herrenfig eher vergleichbar al3 dem 
beijheidenen Erholungsheim eines bürgerlichen 
Städters. | 

Und doch war es bloß ein ſolches. Nicht ein wucheri— 
iher Prog oder ahnenftolzer Adeliger, jondern ein An— 
gehöriger der ehrjamen Bäderzunft, in der Wahl des 
Ortes und des Architekten, der die jchlichte Anlage 
Ihuf, zehnmal mehr Gejchmad beweijend als in ähn- 
lihen Fällen hundert ſozuſagen Gebildete, der Bäcker— 
meifter Trappel hatte e3 fich erbaut, um in ihm mit 
jeiner Familie den Sommer zu verbringen und es, jo- 
bald er ſich vom Gewerbe zurüdzog, ganz gegen jeinen 
Wiener Wohnſitz einzutaufhen. Kaum daß er hörte 
und jah, daß es dem Herrn von Raimund gefiel, jo lud 
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er diefen ein, ſich auch des Hauſes Inneres zu befehen 
und fo lange und fo oft wie es ihm beliebte als Gaft da— 
felbft zu vermweilen. Raimund folgte gern der freund- 
lihen Einladung, und die ftattliche Flucht der Wohn- 
zimmer, die feſtliche Geräumigfeit de3 Mittelſaales 
übertrafen noch feine Erwartungen. Doch fein Verlan- 
gen war damit nur geftadhelt ftatt geftillt, da3 bren- 
nende Verlangen, dieſes Haus und diejen Garten zu er- 
werben, zu bejigen. 

Als er Toni davon Mitteilung machte, ſchlug fie, die 
Sparfame, förmlich die Hände überm Kopf zufammen: 

„Um Gottes willen, was da3 foften möcht’! Da ging’ 
ja dein Geld...” 

„Unfer Geld”, verbejlerte Raimund mit gütigem 
Ernfte. 

„Alfo da ging’ unfer Geld wahrſcheinlich zum größten 
Teil drauf!” 

„Es wird gewiß nicht fo arg fein”, entgegnete Rai- 
mund lächelnd und hatte auf alle weiteren Einwände 
Tonis eine Widerlegung. 

„Den? nur dran,” wedte fie nun fein Gedädhtnis, „mie Ä 
ich dir vor zehn Jahren abgeraten hab’, Pferd und Wa- 
gen zu kaufen, und wie du’3 troßdem getan haft und mir 
ichließlich recht geben haft müſſen und froh marft, die 
Saden wieder ohne allzu großen Berluft loszu— 
bringen!“ 

Raimunds Stirn ummölfte fi: 

„Bielleiht war ich damals ein biffel voreilig. Aber 
Heut’ ift da3 Doch ganz was andered... Denk' du daran, 
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wie ‘oft wir geihmärmt haben, fern dem Getöſe der 
Großftadt in herrlicher, einfamer Natur nur unjerer 
Liebe zu leben!... Und jest, da ich etwas vollkommen 
Paſſendes gefunden habe, da mir meine Mittel gejtat- 
ten, den Traum wahr zu machen — denn daß Dir deine 
Eltern erlauben müſſen, ja: müfjen, mit mir zu ziehen, 
ift für mich feine Frage — jeßt haft du vergefjen, daß 
da3 auch dein Lieblingswunſch geweſen ijt? Denkſt du 
daran? Bitte, erinner’ dich doch!“ 

Dem mußte Antonia Wagner freilih nicht3 Stich— 
hältiges entgegenzujeßen. | 

„Schau’ dir’3 einmal an, dann wirft du, ich bin 
überzeugt, ebenjo entzüdt jein wie ich und nimmer da- 
von losfommen”, war der legte Trumpf, den Raimund 
ausſpielte. | 

Und al3 er wieder zu Trappel geladen war, nahm 
er Toni mit. Auf fein frohlodendes heimliches Fragen 
mußte fie freilich zugeben, daß er nicht zu jehr gelobt 
hatte, doch fand fie das Gebäude zu prächtig, zu geräu— 
mig für ihre Anfprüche, darin mit Frau Trappel3 
Lebensanſchauung übereinjtimmend. 

Ohne mweiter auf fie zu hören, brachte Ferdinand Rai— 
mund nach der Jauſe im Trappelihen Familienkreis 
unvermittelt zur Sprache, wa3 jein Herz dDrüdte: 

„Möchten Sie das Haus verkaufen, Herr Trappel?” 

„Rein, das möcht’ ich net”, erwiderte der Gefragte 
ladjend ohne Zaudern. „Sch hab's doch erſt für mid; 
felber bauen lafjen.” 

„Sp... Auch mir nicht, wenn ich Sie drum bitt'?“ 

„Nicht einmal Ihnen, Herr von Raimund, fo leid 's 
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mir tut. Jeden anderen Gefallen ermweil’ ich Ihnen von 
Herzen gern, aber da3 fann ich nicht.“ 

Antonia Wagner atmete erleichtert auf. 

Ferdinand Raimund aber war verjtimmt und ge— 
fränft. Und wich von da an des Väckermeiſters Trap- 
pel Einladungen aus, vermied jogar die Nähe des 
Trappelihen Landhaufes, deſſen Anbli€ ihn bloß an 
eine Enttäuſchung mahnte. 

Ein glüdlicher, nein, ein trauriger Zufall brachte ihm 
über Nacht die nicht mehr gehofite Erfüllung feines 
Wunſches: Der Bädermeijter Trappel erkrankte plöß- 
(ich jeher und war in furzer Friſt jedweder Sorge um 
das Behagen feines Alter vom Himmel enthoben. Die 
Witwe aber, auf die Zinfen des Erbes angemiejen, ent- 
äußerte ſich gern eines Beſitzes, der feinerlei Erträgnis 
abmwarf, bloß Kojten verurfachte, und überließ die Per- 
niger Qilla dem berühmten Dichter Raimund, den fo 
ſehr nad) ihr verlangte, um einen äußerft niedrigen 
Preis. 

Am 5. September 1834 ward Ferdinand Raimund 
Hausbeſitzer. 

Er übernahm das Pernitzer Gut, wie es lag und 
ſtand, mit der geſamten Einrichtung, auch mitſamt dem 
Hofhunde, einem ſtruppigen, bös blickenden Köter von 
nicht leicht zu beſtimmender Raſſe, deſſen treue Wach— 
ſamkeit Frau Trappel rühmte, vor deſſen Reizbarkeit 
und Biſſigkeit ſie gleichzeitig warnte. 

„Mir ſcheint, da paſſen Hund und Herr juſt zuſam— 
men“, ſcherzte Raimund wehmütig. „Wir werden ſchon 
gute Freunde werden, wir zwei, gelt, Pluto? Und was 
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die anderen Hund’ und Leut’ von ung denken, ift una 
viel, viel weniger al3 Wurſt! ...“ 

Stolz auf fein fchöne3 neues Eigentum und über die- 
jem Stolze jelbft jeinen Einſamkeitsdrang, feine Men— 
ihenfcheu bezwingend, begann Ferdinand Raimund in 
Pernitz auf großem Fuße zu leben und ließ noch im 
Herbft und gar im folgenden Frühling Einladung über 
Einladung an feine Wiener Freunde und Bekannten er- 
gehen. Und nicht3 konnte ihn mehr verlegen, als wenn 
jemand fol einer Einladung nicht augenblidlih mit 
Begeifterung folgte: 

„Und ich hab’ geglaubt, ich tu’ dem Kerl eine große, 
unverdiente Ehre an und er greift mit beiden Händen 
zu! No, der kann lang warten, bis ihn der Raimund 
wieder einladet... Schreib dem Schild, Toni, er ſoll 
morgen zum Eſſen fommen, der i3 nicht jo bequem und 
boppatatihig und wird mir feinen Korb geben!” 

Schild hieß der junge Schullehrer im Kloftertale bei 
Butenftein, ven Raimund megen feiner Kunftfertigfeit 
im Kielfedernſchneiden einft in guter Laune zu feinem 
„leben3länglichen, ausſchließlich privilegierten Hof— 
und LXeibfedernichneider” ernannt hatte und der an dem 
berühmten Manne mit fchmwärmerifcher Verehrung 
ing... 

Und wieder einmal hatte Ferdinand Raimund ein 
Duartett hervorragender Männer und guter Freunde 
zu fih nah Pernitz geladen, den Hofburgichaufpieler 
Ludwig Löwe, Landner, den ehemaligen unmittelbaren 
Schaufpielerfollegen, den Kritiker Wieft, der Raimunds. 
legte3 dramatiſches Wert als Meiſterwerk gepriefen 
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hatte, Caftelli, den fruchtbaren, witz- und daneben aud) 
zotenreichen Schriftſteller. 

Am Samstag vor dem Abendeſſen jollten die vier 
in der Villa eintreffen, die fi) vorgenommen hatten, 
einen Teil des langen Weges von Wien nad) Pernit 
zu Fuß zurüdzulegen. 

Ungeduldig begann Raimund ſchon am frühen Nach— 
mittage nad) den Gäſten auszuſpähen. Alle zehn Minu- 
ten fragte er Toni: | 

„Sept könnten ſ' doch ſchon da fein, glaubft net?” 

Endlih machte er fi) jogar auf, den Säumigen ein 
Stück Weges entgegenzugehen. Ohne fie, aber ermüdet 
und verdroſſen fam er eine Stunde darauf zurüd. E3 
war faft Abend geworden. 

„Abräumen!” befahl er kurz, auf die fejtlich gededte 
Tafel im Mitteljaale meijend. 

„Aber geh," fuchte ihn Tont zu begütigen, „jie wer: 
den halt ohne ihre Schuld aufgehalten worden fein, ie 
werden ſchon noch kommen.“ 

Allein Raimund ließ keine Entſchuldigung gelten. 
Beitig ging er zu Bette, nachdem er dem Gärtner die 
Schlüſſel zu allen Gartentoren abverlangt und fich über- 
zeugt hatte, daß fie feſt verjperrt waren. 

Nicht lange Hatte er geichlafen, faum war der lebte 
blaß-rofige Widerjchein des jonnenhellen Maitages vom 
Firmament geſchwunden, da wedte ihn heftige Gebell 
des Hofhundes. Von der Straße erflang luſtiger vier⸗ 
ſtimmiger Geſang. 

„No ſiehſt,“ ſagte Toni vorwurfsvoll, die noch wach 
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lag, „jeßt werden |’ da fein. Seht muß ich nur ge= 
ſchwind ...“ 

„Nicht unterſtehn!“ raunte ihr jedoch Raimund her— 
riſch zu. „Kein Licht machen! Ich will die ſauberen 
Herrſchaften empfangen, wie's ihnen gebührt!“ 

Ferdinand Raimund ſchlich auf leiſen Sohlen in 
die Säulenvorhalle hinaus, lehnte ſich an die Brüſtung 
und rief plötzlich mit ſchallender Stimme über das 
Raſenparterre: 

„Wer lärmt da? Wird ſofort Ruhe ſein?“ 

„Bravo! Sehr gut! Ausgezeichnet!“ entgegneten voll 
Heiterkeit ein paar wohlbekannte Stimmen. 

„Wenn nicht ſofort Ruhe wird,“ fuhr Raimund noch 
lauter und heftiger fort, „ſo hetz' ich den Hund hinaus!“ 

„Is ſchon recht“, antwortete jetzt ein einzelner, der 
Dichter Caſtelli. „Du ſpielſt auch dieſe Roll'n über alles 
Lob erhaben, was, Wieſt? Aber jetzt mach' uns ſchon 
auf, wir ſind halt in Baden ein bißl zu lang im Kaffee— 
haus g'ſeſſen und ſehnen uns jetzt nach deinen Fleiſch— 
töpfen!“ 

„Augenblicklich fort, ſag' ich, oder ich hol' meine 
Piſtolen!“ 

Der Ton dieſer Rede machte die vier luſtigen Brüder 
ſtutzig, ließ ſie irre werden in ihrer Meinung, es handle 
ſich um einen bloßen Scherz. 

Löwe und Landner tuſchelten einen Augenblick mit— 
einander. Dann rief dieſer zu Raimund hinüber: 

„So ſchau', beiinn dich, wir. ſind's doch, deine 
Freunde!“ 

„Iſt nicht wahr". 
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„Aber ja, ganz gewiß!“ 

„Richt wahr ift’3, ſag' ich. Ich Hab’ nur anftändige, 
verläßliche Leute zu Freunden, feine unpünktliche, rüd- 
jicht3lofe Bagage... . Alſo nochmals — Tchaut, daß ihr 
meiterfommt, oder.. .!” 

Die Worte waren in ernſtlich drohendem Tone ge— 
Iprochen. Zugleich glaubten die vergeblich Harrenden 
und Bittenden zu vernehmen, daß fih Raimund an der 
Hundehütte zu jchaffen madte. Die Kette Elirrte, der 
Köter Inurrte ungeduldig. 

Erſtaunt, erjchredt, kopfſchüttelnd machten fie ſich im 
Dunfel auf den Weg nad Gutenftein, dort ein Nacht— 
quartier zu fuchen, denn in Pernitz fürdhteten fie feines 
zu finden. 

Raimund äußerte über den Vorfall fein Sterbenswort 
mehr, auch nicht zu Toni, ſondern tat, als ſei gar nichts 
Beſonderes gejchehen. 

Beitig am Vormittag de3 folgenden Sonntag trat 
der Lehrer Schild in fein Arbeitszimmer: 

„Entihuldigen, Herr von Raimund, e3 find vier 
Herren aus Wien draußen, fie haben in Gutenftein 
übernachtet, ich hab’ fie zufällig vor der Kirche fennen- 
gelernt und hergeführt. Sie laſſen fragen, ob fie herein- 
fommen dürfen.” 

„Ratürlich dürfen ſſ das”, antwortete Raimund. 

Und als gleich darauf die geftern jo ſchroff abgemie- 
jenen Vier mit verlegenen Mienen vor ihm jtanden: 

„Alſo da jeid ihr, grüß’ euch Gott. Um neune in der 
Früh’ laß ich mir einen Befuch gefallen, um neune auf 
die Naht nicht. Seid mir aljo willlommen! Aber 
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Strafe muß fein. Gut, daß der Herr Lehrer da 
ift, jo kann ich das Urteil fällen und auch gleid) 
vollftreden. Sie haben mir neuli bon ben Drei 
Kindern in Ihrer Schul’ erzählt, Herr Lehrer, die ihre 
beiden Eltern hintereinander in zwei Monaten ver— 
Ioren haben; die Mutter i3 im Spital g’ftorben, den 
Vater hat beim Holzfällen ein Baum erjchlagen. Sch 
hab’ Ihnen ſchon — hm! — ein paar Kreuzer gegeben 
für die armen Haſcherln und Ihnen noch was verjpro= 
chen. Alfo jebt i3 die Gelegenheit günftig. Die Unpüntft- 
lichfeit meiner Freunde fol auch ihre gute Seite haben. 
Ich bin überzeugt, jeder von ihnen zahlt mit Freuden 
fünfzig Gulden, damit der Herr Lehrer den bedauern3- 
werten Kindern Kleider, Schuh’ und Strümpf' kaufen 
fann. Der Löwe hat das Geld ſchon in der Hand. 
Schreiben Sie, bitte, auf, Herr Lehrer: Herr von Löwe 
aus Wien — fünfzig Gulden. Herr von Wieft — detto. 
Herr von Landner — bitte, bitte, ich erleg’3 jchon für 
dih, wenn du nicht gemwechjelt haft, jelbjtverjtändlich, 
fein Wort weiter nötig, aljo Herr von Landner aud) 
fünfzig Gulden. Herr von Caftelli — oho, hundert Gul- 
den, der ift nobel, wahrſcheinlich fühlt er ſich beſonders 
ſchuldig. Hab’ ich’3 erraten? Bemüh’ dich nicht, rot zu 
werden, wann du alles kannſt, lieber Freund, das 
fannft nimmer. Meinen fpeziellen Danf im Namen der 
Waiſen! Alſo da fann ic auch nicht weniger geben 
al3... So. Keinen Dank, Herr Lehrer. Die Herren 
verlangen ihn ebenfowenig wie id. Nein, nein, fort 
dürfen Sie mir nicht, Herr Lehrer. Sie bleiben da. Die 
Toni winkt mir ſchon zum zehntenmal, ihr derbarmt3 
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ihr riefig. Mir gar nicht. Ich bin halt einmal nicht fo 
weichherzig.“ 

„Daß ich einen tüchtigen Hunger hab', kann ich nicht 
leugnen“, brummte Löwe. „Aber ſo eine ſchöne Red' 
haſt ſchon lang nicht g'halten, Raimund.“ 

„Eine ſo lange auch nicht“, ſcherzte Wieſt. 

„Und eine jo teure ſchon gar nicht”, ſetzte Caſtelli 
mit geſpielter Verzweiflung hinzu. 

Raimund lachte fröhlich. 

Und es wurde ein vergnügter Sonntag unter blauem 
Himmel, grünen Bäumen und unter ſchwachen, aber 
guten Menſchen. 
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24. 


zu a3 Schmidtihe Theater in Ham⸗ 
J burg war am 1. Mai des Jah— 
Wi res 1836 gefüllt vom Parkett 
bi3 zum oberften Rang — jo 
Dicht, wie nicht immer bei Die- 
| jem dritten Hamburger Gajt- 
| ipiele des Wiener Schaufpielers 
ne und Dichters Ferdinand Rai— 
mund. Heute aber gab er, mie man vernommen, feine 
Abſchiedsvorſtellung, heute trat er zum leßtenmal al3 
Valentin in jeinem „Verſchwender“ auf, und da wollten 
Doch viele zugegen fein, die ihn entweder bereit3 fannten, 
ſchätzten und liebten oder die bisher noch nicht Zeit und 
Luſt gehabt hatten, die verjchiedenartigen, obſchon meijt 
anerfennenden Urteile über da3 Stück und jeinen 
Hauptdarfteller aus eigener Anſchauung nachzuprüfen. 
Der erjte Alt und der zweite waren unter fajt un- 
widerſprochenem ſtarken Beifalle vorübergegangen; 
der dritte hatte begonnen und die förmlich berühmt ge- 
mwordene fünfte Szene, in welcher Valentin feinen früh: 
gealterten und verarmten, heimatlo3 in die Heimat zu— 
rüdgefehrten ehemaligen „gnädigen Herrn“ erkennt 
und fih in zartefter, ſchonungsvollſter Art „die Ehr’ 
ausbittet”, ihn zu ſich laden zu dürfen „auf eine 
ſchlechte Hausmannskoſt“, diefe Szene, die das aller- 
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herrlichjte je gedichtete Preislied auf das goldene Herz 
und da3 unverdorbene Empfinden des ſchlichten Mannes 
aus dem Volke ijt, hatte ihre ergreifende, zwingende 
Wirkung auch diesmal nicht verfehlt. 

E3 folgen die Szenen, die Valentin in feiner Tijchler- 
werkſtatt, im Kreije feiner Familie zeigen. 

Valentin hat feinen Kindern feierlich das Verſpre— 
hen abgenommen, mit dem armen Herrn, der einft ein 
jo reicher Herr war und nun des Tiſchlers Gaſt fein und 
bleiben foll, recht gut und artig zu fein: 

„Vergeßt's nicht, was ich g’jagt hab’. Er iS unglüd- 
lich. Mit unglüdliden Menſchen muß man fubtil um- 
gehn, die glüdlichen können jchon eher einen Buff aus— 
halten...“ 

Und nun find die Kinder draußen, Valentin ift allein 
und nimmt jeinen Hobel, um geſchwind „die Tür im 
Wirtshaus zu machen“. 

Uber da3 traurige Wiederjehen mit dem herabgefom- 
menen Verſchwender Flottwell, das ihm wieder einmal 
mit furchtbarer Eindringlichkeit und Anfchaulichkeit ge- 
zeigt hat, wie doch alles auf Erden „nir nußt”, wie der 
Menſch bloß denkt, der Himmel aber lenkt, dieſes Er: 
lebni3, da3 einen am Glück völlig irremachen könnte, 
will ihm nicht aus dem Kopfe. 


So befingt er e8 mit mehmütigem Humor von feinem 
Tiſchler-, feinem Idealiſten- und Philofophenftand- 
punkte: 


„Da ſtreiten ſich die Leut' herum 
Oft um den Wert des Glücks...“ 
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Die Zuſchauer laufhen mit angehaltenem Atem, 
leiſes Lächeln geht in eine ftile Zähre über, und man— 
cher und manche, die wohl aud) was vom „Wert Des 
Glücks“ zu erzählen wüßten aus eigener Erfahrung, 
greifen verſtohlen nach dem Taſchentuche. 

Dieſes Lied verjteht man an der Nordfee nicht min— 
der al3 an der jchönen blauen Donau. 

Und nun die dritte, die lebte Strophe: 


„Zeigt fi) der Tod einst mit Verlaub 
Und zupft mich: Brüderl, kumm — 
Da ftell’ ih mich im Anfang taub 
Und ſchau' mich gar nicht um. 

Doch jagt er: Lieber Valentin, 
Mach’ feine Umftänd’, geh! 

Da leg’ ich meinen Hobel hin 

Und fag’ der Welt ade!“ 


Immer leijer, faft geifterhaft leife find Wort und 
Zon des Mannes im braunen Handmwerferkoftüm und 
‘ in jchlicht herabfallendem, ergrautem Haar geworden; 
wer außer dem Gejang und dem Gejungenen auch auf 
den Sänger genau geachtet hat, dem fann e3 nicht ent— 
gehen, daß dieſer ſchwerer und ſchwerer atmet, daß e3 
ihn Anſtrengung koſtet, aufrecht und ficher zu bleiben, 
daß jeine Stimme zittert, ja, daß e3 feucht in feinen 
Augen jhimmert. 

Nun will er abtreten. 

Da durchbricht mit einemmal die mühlam zurüd- 
gehaltene Ergriffenheit und Begeifterung der taufend- 
köpfigen Menge wie ein hochgejchwellter Bergjtrom alle 
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Dämme. Da tobt, da wütet, da ſchüttert ein Beifall3- 
orfan durchs Haus und zwingt den Parfteller, zu 
verieilen und ſich wieder und wieder danfend zu 
verbeugen. Endlich jänftigt fih der Tumult, end» 
ih erftirbt er langjam. Aber al3 Ferdinand Rai— 
mund ſich abermal3 zum Gehen wendet, da jchmillt der 
Aufruhr von neuem an zu ſchier beängjtigender Gemalt. 
Und ein dritte Mal das gleiche Schaufpiel von elemen- 
tarer Wucht. 

Kein Zweifel, da3 Publikum will die Wiederholung 
erziwingen. Uber auch fein Bmeifel mehr, Ferdinand 
Raimund ift nicht imstande, das ehrenpolle Verlangen zu 
erfüllen. Bittend, beſchwörend die Hände erhoben, dann 
die rechte Hand an die linfe Bruft gepreßt, wankt er zur 
Leinwandtür hinaus und helle Tränen entjtürzen jei- 
nen halbgeſchloſſenen Augen. 

Der Darfteller des Flottwell, der hinter der Szene 
fteht, zu rajchem Auftreten bereit, fängt ihn mit den 
Armen auf: 

„Raimund! Um Gottes willen! Was ift Shnen? Faj- 
jen Sie fich doch!” 

Und Ferdinand Raimund Hammert fi Haltlos an 
ihn und ftammelt unter bitterem Schluchzen: 

„SH kann nit... Sie halten’s für Komödie... 
Uber e3 ift mein Ernft... Das Hobellied... Da hab’ 
ich mir mein Totenlied geſchrieben!“ 

Minutenlang bleibt die Szene leer, da3 deuten bie 
Zuſchauer als ein Zeichen, daß ſich der Gefeierte doch 
noch zu einer Wiederholung entſchließen werde, und 
fangen neuerlich zu Hatjichen an. 
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Aber Flottwell tritt auf, und auch feine Stimme 
Hingt anfangs heifer vor Erregung. 

Endlih kann da3 Stück weitergehen, und al3 Va— 
lentin-Raimund in der übernädjften Szene erjcheint, 
da hat er feine Ruhe und feinen Humor anjcheinend 
wiedergefunden und verliert fie nimmer bis zum 
Schluſſe ... 

Zehn Tage ſpäter traf er nach eiliger Fahrt in 
Wien ein, doch nur, um die Vaterſtadt nach kurzem Auf— 
enthalt und nachdem er ſich kaum einigen wenigen ſeiner 
nächſten Bekannten gezeigt hatte, wieder zu verlaſſen. 

Nach Butenftein, in fein Landhaus zog und drängte 
e3 ihn mit Macht, mo Toni zärtlih und jorgenvoll 
feiner harrte. 

Dort, zwiſchen Berg und Wald, auf bachdurchrieſel— 
ten Fluren und unter weitem, freiem Himmel gedadjte 
er ji) von den Anftrengungen der jüngften Zeit auszu- 
ruhen und gründlich zu erholen, mit niemandem zu ver- 
fehren al3 mit jeiner treuen Geliebten, feinem braven 
Hausgefinde und den biederen Alplern, die ihn in all 
ihrer Einfalt noch am eheften verjtanden, und höchſtens 
hie und da noch mit den frommen Serpitenpätern vom 
Mariahilferberge; feine neuen Gajtfpielverpflichtungen 
jo. bald mehr einzugehen — wohl aber ein neue3 Drama 
zu beginnen, zu dem ihm fein Freund Grillparzer An- 
regung gegeben hatte. 

Jedoch er vermochte den rechten Anfang nicht zu 
finden, der herrliche Ausblid, den er von der jäulen- 
getragenen, weinumlaubten Veranda feines Hauſes täg- 
lich genoß, der weite Augblid auf Matten und Berg- 
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mwälder und Telfengipfel ſchuf ihm feine Sammlung, 
jondern nur Herftreuung und Ablenkung, immer wie— 
der ließ er die Feder ſinken und träumte in Die mor— 
gendlich rojige oder mittäglich glühende oder abend- 
dämmernde Landichaft hinaus. Sein ganzes vergan- 
genes Leben zog wie ein Schattenreigen an ihm vorbei, 
all die Geftalten der Entſchwundenen, mit denen e3 ver- 
fnüpft gemwejen, lojer bald und bald enger, jchienen ihm 
ernjt und traurig aus nebliger Ferne zuzuminfen, von 
jeiner Mutter, feinem Vater angefangen bi3 zu den Toten 
der jüngjten Jahre: Die lustige Therefe, die Kroneg — 
jeine „Jugend“! — aud die hatte den jchönen, ſündigen 
Leib den Würmern überlaffen müfjen, und jelbjt dem 
Kaifer Franz hatte all feine herriſche Eigenmilligfeit 
ichlieglich nicht3 genüßt, nun bändigte fie doch ein enger 
Schrein in der Kapuzinergruft... Und oft und oft 
ward's ihm, als fei ja doch alles Mühen zwecklos und 
vergeblich, al3 habe er redlich getan, was ihm auf Erden 
zu tun bejchieden, und als jei auch ihm nur mehr eine 
furze Spanne zugemefjen, die nicht voll und wunſchlos 
zu genießen, arge Torheit bedeutete. 

Dann wieder fträubte fi) in ihm jäh erwachte Le- 
bensluſt und zitternde Todesfcheu vor ſolcher Refi- 
gnation — arbeiten wollte er, jchreiben, jchaffen und fich 
damit hinüberretten in neuen Mut und frifhe Zu- 
verficht. 

Auh ein reiches Iyrifches Erbe wollte er jebt für 
die Nachwelt fammeln, frohe, füße, ſchwärmeriſche Lie— 
der wollte er dichten — aber e3 entjtand, während die 
Beinranfen an den weißen Säulen jih purpurn färbten 
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und dem welkenden Raſen die erjten violetten Herbft- 
zeitlojen geſpenſtiſch entjtiegen, nur ein einziges, düſteres 
und trauriges, eine „Hymne an die Nacht“: 


„Stille ift e8 in den Lüften, 
Fern der leichten Sänger Schar: 
Einſamkeit tritt aus den Klüften, 
Die dort angefefjelt war. 


Ad, e3 bringen ihre Spuren 
Uns die grauen Nebel jchon, 
Und auf menjchenleeren Fluren 
Gteigt fie auf den öden Thron. 


Grünen jah ich euch, ihr Hügel, 
Meinem Hoffen wart ihr gleich, 
Dod die Göttin ſchwang die Flügel 
Treulos fort von mir und eud). 


Sn des Leben Sommertagen 
Sinkt die Freude mir in Nadıt; 
Und nur ihr will ich e3 Hagen, 
Was fo elend mich-gemadt...” 


Sa, früher Herbit ward es mählich in der Natur, die 
im Lenz geblüht und geduftet hatte und die einen neuen 
Lenz mit Zuverficht erwarten durfte; Herbſt und tiefer, 
ewiger Winter aber aud) in einer Menjchenbruft, in die 
ein rechter Frühling niemals eingezogen war und nim— 
mermehr einziehen jollte. Schwarze Nacht ſenkte fich auf 
ein Hirn und Herz, denen fein wolkenlos ftrahlender 
Morgen je beichieden geweſen, ob fie auch jo oft hell- 
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ften, frohejten Glanz = außen meithin ſtrahlten und 
beglüdend verbreiteten... 
* 3 * 

„Was hat das Vieh?“ fragte Ferdinand Raimund 
eines Tages gegen Ende Auguſt, da er, mit ſchalem Ge— 
ſchmack auf der Zunge, mehr erſchöpft als ausgeruht von 
bleiernem Schlafe aufgemacht, mißmutig entſchloſſen, ein— 
mal Haus und Garten gründlich zu durchſtöbern und 
irgend etwas zu entdecken, das gerechte Rüge verdiente, 
finſteren Antlitzes aus ſeiner Tür trat und an der 
Hundehütte vorbeikam. „Was hat der Hund, daß er ſo 
traurig daliegt und nicht einmal mich begrüßt? Hat 
dir einer was getan, Pluto? Haben ſie vielleicht ihr 
Mütchen an dir gekühlt, die edlen Ebenbilder Gottes, 
die guten, frommen, klugen Menſchen?“ 

„Kein Menſch hat ihm was getan, Herr von Rai— 
mund,“ ſagte, mit abgezogener Mütze näher tretend, der 
Gärtner und Hauswart, „aber er ſelber hat ſich wie— 
der einmal losg'riſſen von der Ketten heut' nacht und 
mit die Hund' drüben im Dorf g'rauft. Haben Sie denn 
gar nichts g'hört bei der Nacht, gnädiger Herr?“ 

„Nein.“ 

„Alſo da is er, mir ſcheint, einmal an den Unrechten 
Tommen und hat ein paar tüchtige Biſſ' 'kriegt. In der 
Früh’ i3 er ganz dafig dag’legen, hat fich geduldig da3 
Blut abwaſchen und fich wieder anbinden laſſen, was 
lonft, Sie wiſſen's eh, grad nicht feine Art i3, aber bi3 
jeßten hat er noch nicht3 g —— No, Ben im nicht, 
dent Quder!“ 
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„Meinen Sie?” fagte Raimund höhniſch. „Natürlich, 
’3 ift ja nur ein Vieh. Aber mir wär’ mehr leid um 
ihn als — al3 um manden Menfchen, meiner Seel’!" 

Er beugte ſich nieder und ftreichelte, nicht achtend der 
Warnungen de3 Gärtners, den Kopf des häßlichen Tie- 
re3, das ihm dankbar die Hand zu leden juchte. 

„Wo tut’3 denn weh, Pluto, wo denn?” Er ſtrich ihm 
taftend den Rüden entlang. 

„Richt!“ rief der Gärtner. „Nicht, Herr von Rai— 
mund!” 

Doch ſchon war e3 zu fpät. 

Raimund hatte an eine der vom Haar berdedten 
Wunden gejtoßen, der Köter zudte zujammen, jchnellte 
empor, Inurrte wild und ſchnappte nach der ungeſchick— 
ten, graujamen Hand. Ein roter Tropfen fiderte von 
Raimunds Finger in das Grad. 

Der war kalkweiß geworden. 

„Jeſus Maria!” jchrie er auf und wollte ind Haus 
zurüdlaufen. 

Doh ſchon kam ihm Toni Wagner von dorther 
entgegen: 

„Um Gotte3 willen, was ift denn geſchehen?“ 

„Gar nichts Schredliches", fuchte der Gärtner an 
Gtelle Raimunds, der fein Wort mehr herporbradte, 
fie zu beruhigen. „Der Pluto hat g'ſchnappt nad) dem 
gnädigen Herrn, hat ihn auch ein bißl erwiiht am 
Singer, aber es i3 ja, Gott ſei Danf, nicht viel mehr 
al3 wie ein Riber, ſchau'n ©’ nur her, gnädige Frau! 
Auswaſchen mit faltem Waller und dann ECharpie oder 
Leinwand drauf, fo is die G'ſchicht' bald zug'heilt.“ 
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„Freilich, Freilich”, beftätigte Toni eifrig. „Komm, 
Terdinand, ich mad)’ dir gleich alles!” 

Ferdinand Raimund ftarrte fie gräßlich an: 

„Alſo jet hab’ ich fie! Jetzt ift’3 zu End’! Jetzt krieg' 
ich fie!” 

„Was ift zu End’? Was haft du? Was kriegſt du?” 

„Die Tollwut krieg' ih. Der Hund ift zweifellos 
toll! Und ich geh’ elend zu Grund, wie mir’3 als Buben 
ihon die Zigeunerin prophezeit hat!“ 

Der Gärtner und Toni Wagner bemühten fi, den 
maßlo3 Erregten zu bejchwichtigen. 

Nach Stunden erft gelang es. 

Einen Arzt. holen zu laffen, wie Toni vorjchlug, 
lehnte er ab: .„Wa3 fann der Doktor mir helfen? Da 
könnt' nur einer noch helfen, Gott!” 

Raſch griff fie das Wort auf: 

„Ja — Gott und feine hochheilige Mutter! Sie hat 
fi und — denf’ nur nad), lieber, guter Ferdl — immer 
gnädig gezeigt! Den? an Neuftift!” 

Wunderbar beruhigend jchien diefe Rede auf Fer: 
dinand Raimund zu wirken. 

„Gut“, jagte er, Tonis Hand drüdend, mit matten 
Lächeln. „Wann ich morgen früh noch bei Vernunft 
bin, dann machen wir mitfammen eine Wallfahrt nad) 
Mariazell und opfern dort der Mutter Gottes einen 
wächſernen — nein, einen — Finger, wann kein 
goldener zu haben iſt. 

Sofort begann Toni. alle Vorbereitungen zu der 
Wallfahrt zu treffen. In Pernig, bei dem Fuhrwerks— 
bejiger, dejjen Dienſte Raimund, da er fein eigenes 
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„Zeugl“ längſt meggegeben, öfterd in Anjprud nahm, 
wurde der Reiſewagen beſtellt. 

Früh am nächſten Morgen, einem fattgoldenen, alle 
trüben SHerbjtahnungen mit unmiderftehlider Macht 
vericheuchenden SEHR INGE ftand der Wagen vor 
dem Gartentore. | 

Raimund war aberraſchend guter Laune, ſeine kleine 
Wunde am Finger war faſt zugeheilt und Pluto, der 
gewalttätige Hofhund, ſo munter, als ob ihm nie das 
geringſte gefehlt hätte. 

„Sapperment, haft du dich dasmal aber fein ſtaf— 
fiert!“ jcherzte Raimund zu Toni. „Freilich mehr für 
einen Ball als für eine Gebirgsreiſe. Wart' nur, 
wann's zu regnen anfangt, dann werden mein alter 
Dedel und mein mwaflerdichter Kaputt über dein Krepp— 
barett und deinen Geidenwidler Tränen lachen!” 

Toni, glüdlich über diefen erfreulichen Stimmung3- 
umjchwung, ließ den Geliebten zuerjt in den Wagen 
fteigen, dann aber wendete fie fich, al3 habe fie etwas 
vergefjen, zurüd. Und flüfterte dem ehrfurchtsvoll 
Danebenftehenden, abjchiedöbereiten Gefinde haftig zu: 

„Der Hund, der Pluto, richtet noch einmal das ärgite 
Unglüd an. Das abicheuliche Vieh muß meg, bevor wir 
wieder da find!” 

„Verſteh', Euer Gnaden, das wird ſchon g’madht“, 
gab der Gärtner ebenfo raſch und leife zurüd. 

„Ro, was is's denn? Wird’3 bald?” mahnte Raimund 
ungeduldig. Toni Wagner ftieg nun ebenfall3 ein, der 
Kuticher knallte mit der Peitiche, die Gäule zogen an, 
und munter ging’3 dahin... 
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Früher, al3 die Zurüdbleibenden gedacht hatten, nad 
wenigen Tagen jchon, fam da3 Paar von feinem Aus— 
fluge zur Zeller Gnadenmutter zurüd, faſt fürchtete 
man von einem Unheil zu hören, da der Reijewagen 
am ſchwülen Vormittag de3 29. Auguft wieder an der 
Billa vorfuhr. 

Aber diefe Befürchtungen erwieſen fich al3 unbe- 
gründet. 

Sonngebräunten, heiteren Antlitzes jprang Fer— 
dinand Raimund aus der Kutiche, eilte durch den Vor— 
garten, fprang die Freitreppe des mweißen, jäulengetra- 
genen Haufes wie ein Süngling hinan. 

Toni Wagner aber, ihren Schritt abfichtlich ver: 
langjamend, winkte dem Gärtner: 

„Haben Sie . . .?" 

„Ratürlih”, nidte dieſer felbitzufrieden. „Ver 
Förſter in Pernitz hat die Beſtie derſchoſſen.“ 

„Gott ſei Dank!“ entrang es ſich Tonis erleichterter 
Bruſt. 

Doch ſchon hatte auch Raimund die leere Hundehütte 
neben dem Portal des Vorbaues erblickt. 

„Anton!“ rief er. „Wo iſt der Hund, Anton?“ 

„Verzeihen, Euer Gnaden,“ antwortete der Gärtner 
mit einem ſchlauen Seitenblick auf Toni Wagner, „ver: 
laufen hat er fich leider.“ 

„Berlaufen?” 

„5a, vorgeitern. Wir hab'n uns gedacht, meine Frau 
und ich, wir laffen ihn ein bißl frei herumrennen im 
Öarten, bi3 daß die Fetten vom Schmied repariert 
is — aber da is da3 Luder tichappiert.” 
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„Sp, fo”, fagte Raimund mit mißbilligendem Kopf: 
ihütteln. „Das ift mir aber jehr unangenehm, jehr. 
Wo krieg' ich denn jo bald wieder jo ein treues, wach— 
ſames Tier? Und wer meiß, ob wir nit noch 
Scherereien haben, wann er vielleicht jo einen Kerl, jo 
einen Vagabunden, den ſ' noch nicht eing’jperrt haben, 
anfallt? No, das Vonnermwetter bleibt Ihnen nicht aus. 
Jetzt derweil bin ich nur zu gut aufg’legt.” Und zur 
Frau des Gärtner?: 

„Schaun S' dazu, ſtehn S' nicht herum, Sie ſollten 
ſchon lang beim Herd ſein! Bevor S' mich nicht ordent— 
lich g'füttert hab'n, ſehn S' auch die Andenken nicht, 
die wir Ihnen von Mariazell mitgebracht haben!“ 

Dienſteifrig eilte das Weib ins Innere. 

Und kaum daß Ferdinand Raimund ſich vom Reiſe— 
ſtaub gründlich gereinigt und die Kleider gewechſelt hatte, 
itand das Mittageſſen auf dem großen Speijetijch im luf— 
tigen Mittelfaal des Haufes, defjen breite, offene Tür und 
hohe Fenjter durch die Säulen der Veranda und über 
den Vorpark ind weite mwaldige Freie gingen und der 
im allgemeinen nur zu froher Gejelligfeit in größerem 
Kreife benüßt wurde. 

„Warum haben © denn da aufgededt?” fragte 
Raimund. 

„Weil ich mir denkt hab', es is kühler da“, erwiderte 
die Köchin. 

„Ja, heiß is's heut furchtbar. Wir kriegen wahr— 
ſcheinlich ein tüchtiges Wetter... Förmlich der 
Appetit könnt' einem vergehn bei der Hitz'.“ 

Und tatſächlich erwies ſich jetzt, daß Raimund ſeine 
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Eßluſt weit überfchägt hatte. Schon nad) der Suppe 
fühlte er jich faft gejättigt. 

Er griff nad) der Bäuerlefhen „TIheater-Beitung”, in 
die er feit Wochen nicht mehr geblidt hatte, deren 
jüngfte Hefte auf einem Seitentiſchchen aufgejchichtet 
lagen. 

Berjtreut fing er zu blättern an. Plötzlich blieb fein 
Auge auf einem Berichte haften. Er las, er jchüttelte 
den Kopf, er lachte höhniſch auf, er jchlug auf den Tiſch: 

„Hör' einmal zu, Toni, was jo ein Nezenjentenejel, 
nein, jo ein Rezenſentenſchuft da wieder jchreibt: 
Theater an der Wien. Zum erftenmal ‚Der Affe und 
der Bräutigam‘, Poſſe mit Gejang in drei Alten von 
Johann Neftroy. — Herr Karl Kliſchnigg, erjter Mimi- 
fer der Theater zu Paris und London, wie er auf dem 
Bettel genannt wird — und jo meiter, das iſt nicht 
wichtig. Aber jegt: An und für fich Hat wohl die Poſſe 
feinen Wert und darf auch mit dem, was Neſtroy bisher 
leiftete, nicht vergliden werden .... So? Haha — 
bisher leiftete — nicht verglichen werden... Allein 
al3 Gelegenheitsftüd ift fie nicht mißlungen . . . Das 
Publikum ſprach über die unterhaltende Art, in der 
die Aufgabe gelöft wurde, durchgehend feine Billigung 
aus... No aljo, daß bleibt ja die Hauptfach’, net 
wahr? .. . Das Haus war fehr voll und wird e3 nun 
noch öfters werden... Folglih ift Herr Johann 
Neitroy ein genialer Dichter, vor allem in den Augen 
de3 Herrn Direktors Carl, da3 jag’ natürlich wiederum 
ich, nicht die Theater-Beitung ... Weiter: Neftroyg — no 
endlich — wurde mehrmals, am Schluffe jogar zweimal 

29* 451 


gerufen, welche Anerfennung er als Verfaſſer und mehr 
oc als Darfteller verdiente... Den Affen hat aber 
nicht er gefpielt, wie du wahrjcheinlich meinft, Tont, 
fondern der Kliſchnigg . . . Da fteht’3 ja: Neftroy hat 
fich jelbft eine jehr witzige — nicht einmal die Affen 
find jo mwißig wie er — eine jehr witzige Rolle ge= 
ichrieben und fpielte fie mit jchlagender Kraft . 

Er ſchob das Blatt von fih und jagte grimmig: 

„Ich wollt’, ich könnt' Ddiefem Herrn Rezenfenten 
meine eigene jchlagende Kraft beweiſen — auf jeinem 
Budel ... Mio dafür opfert man feine Gejundheit 
und fein Leben! Dafür, daß ſchließlich auf den elenditen 
Duarf ungefähr die nämlichen lobenden Phraſen und 
derjelbe zarte, rückſichtsvolle Tadel angewendet werden 
iwie auf ein wirkliches Meifterwerf ..... Der Kritiker 
und das Publikum, der Neftroy und der Aff', die g’hören 
alle nu: in denjelben Topf, in den AN 
topf . 

Um feine gute Laune war ed geichehen, in feinem 
Geſichte zudte und arbeitete e3. 

„Geh zu,” jagte Toni, „mie fannft dich denn über 
fo was aufregen! Is da3 der Müh’ wert? Du haft doch 
g’jagt, du left diefe dummen Blatteln gar nicht mehr!“ 

„sh tu’3 auch nimmer!” brummte Raimund und 
wollte den ganzen Pad zu Boden werfen. Aber er 
hielt inne: „Da ftehn noch ein paar Zeilen, ausleſen 
- muß ich doch, was mein guter Freund Bäuerle .. .” 

Er las laut, mit vor Zorn bebender Stimme: 

„Seine Majejtät, der König beider Gizilien, und 
Ihre Majejtät Maria Louife ſowie Ihre kaiſerlich— 


föniglihen Hoheiten Erzherzog Franz Karl und die 
Erzherzoginnen Sophie und Klementine beehrten Die 
Borftellung mit ihrer Gegenwart . . .” 

Nun jchleuderte er das Blatt zu Boden und trat mit 
dem Fuße darauf: 

„Die Borjtellung vom Affen und dem Bräutigam 
nämlich, wohlverftanden! Bravo! Dieje höchiten und 
allerhöchſten Herrichaften geben doch ihren getreuen 
Untertanen allerweil ein gute Beijpiel! Verſteht ſich, 
auch in Sachen des Kunftgeichmades! Hahaha! Ya, der 
Herr von Neftroy, der macht feinen Weg! Und der Rai- 
mund — der altmodiihe Raimund kann fich eingraben 
laſſen. Je früher, dejto befjer!” 

Wütend lief er in dem Saal auf und ab. 

Toni Wagner folgte ihm mit bejorgten Bliden. End- 
lich fragte fie janft: 

„Willſt nicht Doch noch ein paar Bilfen von der Mehl- 
ſpeiſ' eſſen?“ 

„Nein!“ 

„Oder dich auf eine Stund' ſchlafen legen?“ 

„Nein!“ 

Nach einer Weile fügte er hinzu: 

„Ich muß hinaus, ins Freie. Herr Bäuerle und 
Herr Neſtroy haben hier die Luft verpeftet . . .“ 

Ohne Gruß eilte er in den Park hinaus, durch die. 
Allee dem Ausgange nad) Pernig zu. Als er das Tor 
beinahe erreicht hatte, fam ihm durch diefes ein ärmlich 
gefleidetes Heines Mädchen entgegen, das die rechte 
Hand verbunden hatte und in der Iinfen ein Körb— 
chen trug. 
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„Wo mwillft hin?” fuhr er fie hart an. 

„Küf die Hand“, knixte das Mädchen ſchüchtern. 
„Fragen möcht’ ich halt, ob die Herrichaft feine Him— 
beer’ braucht.“ 

„So . . . No, fo frag’ halt . . . Aber was haft denn 
da an der Hand?“ 

„Da hat mich der Hund ’bifjen.“ 

Ferdinand Raimund zudte zuſammen: 

„Welcher Hund? Unfer Hund am End’ gar... ." 

„Freilich, der Pluto.” 

Raimunds Wangen murden fahl. Mit Mühe 
brachte er heraus: 

„Und wann — wann war denn das?“ 

„Vorgeſtern — nein, vorborgeftern, gnädiger Herr. 
Wie ich halt 's legtemal da war. Im Anfang hat’s 
furhtbar weh ’tan, aber jetzten gſpür' ich falt gar 
nir mehr. Und der jchlimme Pluto hat jchon jeine 
Straf. Gleich Hat ihn der Herr Anton derſchießen 
lafjen, daß er fein Unglüd mehr anricht't.“ 

Bor Raimunds Augen flimmerte, in feinen Ohren 
jaufte e3, alles drehte ſich um ihn im Kreiſe. 

„Er—ſchie —ßen lafjen?” ftammelte er. „Gleich er- 
ihießen lafjen? Redft du — die — Wahrheit?” 

„Meiner Seel? und Gott“, beteuerte dad Mädchen. 
Und mit einem furdtjamen Blid auf da3 entitellte 
Antlitz des fonderbaren Herrn: „Küſſ' die Hand, ich 
fomm’ lieber ein andersmal.“ 

Cie wollte davonlaufen. Raimund rief fie zurüd: 

„Halt! Da haft! Da — da — da!“ 

Und warf ihr aus jeiner Brieftafche ein paar Bank— 
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noten zu, alles, was fie enthielt: „Nimm's — nimm’s, 
lag’ ih — aber geſchwind!“ 

Ratlos gehorchte das Kind dem barjchen Befehle und 
rannte dann zum Parktor hinaus, jo raſch es konnte. 

Terdinand Raimund aber wankte ins Haug zurüd, 
mit jchlotternden Beinen, mit Happernden Zähnen, mit 
ichmweißbededter Stirn, ein gebrochener, gezeichneter 
Mann. 

„Heilige Mutter Gottes!” ſchrie ihm Toni, die gerade 
den Tiſch wieder in Ordnung gebradt hatte, ent- 
gegen. „Was ift dir? ...“ | 

Er janf, er fiel in einen Lehnftuhl und feuchte: 

„Alſo doch! . . . Der Hund... Der Pluto... Er 
bat erhoffen werden müſſen! ... Er war toll... 
Ich muß toll werden... . ch bin verloren!” 

Er vergrub da3 Geficht in den Händen. 

Jäh ward der Armen alles klar, ohne daß fie weiter 
zu fragen brauchte. 

Ale Kraft zufammennehmend, fih mit übermenfd)- 
liher Gewalt zur Ruhe zwingend, begann fie auf den 
Faſſungsloſen einzureden: 

„Es ift wahr, ich hab’ mich gefürchtet vor ihm, und 
da hab’ ich ihn — da Hat ihn der Gärtner — auf 
meinen Befehl — erſchießen laffen. Aber... .“ 

„Nachdem er”, unterbrach jie Raimund dumpf, „noch 
ein Mädel gebifjen hat.“ 

Auch davon hatte Antonia Wagner in der Zwiſchen— 
zeit gehört. Ihr Herz klopfte bi3 zum Halje hinauf. 
Uber mit gut gejpielter Gelafjenheit ſprach fie von 
neuem: Ä 
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„Alſo da fiehft du ſelbſt, wie recht ich gehabt Hab’. 
Seht Tann er feinen Schaden mehr anftiften, der ab- 
Icheuliche Köter. Das Mädel fol, Gott jei Dank, ganz 
munter fein.” 

„Soll?“ murmelte Raimund. „Sch weiß es. Jetzt 
noch . .. . Was ihr aber bevorfteht — ihr und mir...” 

Und dann verjanf er in grauenvolle8 Schweigen, 
fein Wort mehr fam über feine blutlofen Lippen, wie 
ſehr auch Antonia ſich mühte, ihn aufzurichten, zu be— 
ruhigen, zu tröften, ihm das Unfinnige oder doch aller- 
mindejtens Berfrühte jeiner Befürchtungen Elarzulegen. 
Er jaß gebeugt, das Antlig in die Hände vergraben, 
regungslos. 

Seufzend ſetzte ſich Toni neben ihn und nahm eine 
Stickerei zur Hand, hoffend, daß er doch endlich wieder 
zur Beſinnung kommen werde. 

Aber Stunde um Stunde verrann, ohne daß er ſeine 
Stellung änderte. Die Uhr im Nebenzimmer tickte, 
immer lauter, immer härter, in der lautloſen Stille, 
nur hie und da wurde von außen der behutſame Schritt 
des Hausgeſindes hörbar, das, mit den Eigentümlich— 
keiten des ſeelenguten, aber maßlos reizbaren und 
launenhaften gnädigen Herrn längſt vertraut, inſtinktiv 
vermutete, daß es wieder einmal einen heftigen Auf— 
tritt gegeben haben müſſe. 

Drei Uhr, vier Uhr wurde es. Mit einemmal ward 
es dunkel in dem weiten Gemach, die Bäume im 
Garten rauſchten auf. Toni trat leiſe zur Tür und ſah, 
daß ſich von allen Seiten dicke, dunkelgraue Wolken mit 
kugeligen, fahl glänzenden Rändern zuſammenſchoben, 
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bloß ein Stüdchen des Firmaments noch frei laſſend. 
Sich zurüdwendend, jah fie Ferdinand Raimund noch 
immer wie verjteint im Lehnjtuhl kauern. Plötzlich 
aber jprang er auf, daß fie vor Schred und Über- 
raſchung beinahe umſank. 

„Zum Doktor!” rief er heiſer. „Zu meinem Doktor 
nah Wien! ... Bielleiht fann der mehr al — 
haha! — Unjere Liebe Frau von Mariazell!” 

Wie jehr ji) Toni vor ſolcher Läjterung entjegte und 
innerlich befreuzigte, jo war jie doch todfroh, daß der 
Öeliebte endlich wieder irgend ein Bewußtſeinszeichen 
von jich gab, daß der gräßliche Bann, der feit Stunden 
auf ihm lag, gebrochen ſchien. So ging fie lebhaft auf 
jeinen Gedanken ein: 

„Sa, ja, der Doktor Lichtenfels wird dir deine Ein- 
bildung ausreden und jagen, was du zu tun haft. 
Morgen in aller Früh’ fahren wir!“ 

„Morgen?” entgegnete jedoch Ferdinand Raimund 
fraß. „Morgen kann ich ein toter Mann fein. Heut’ 
noch fahr’ ich, fofort joll der Wagen fommen aus 
Pernitz.“ 

„Ob dir der gleich zur Verfügung ſtehen wird ...“ 

„Er muß! Hörft du, er muß! Der Anton foll alles 
liegen und ftehen lafjen und mir ja nicht ohne den 
Wagen fommen!” 

Der Gärtner Anton, ein wenig jchuldbewußt und 
Ihon darum zu allem bereit, lief, was er laufen fonnte. 
Uber e3 dauerte geraume Zeit, bi3 er wiederfehrte. Der 
Fuhrwerksbeſitzer, der Kutfcher machten Schmwierig- 
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feiten: Die Pferde jeien ermüdet und abgetrieben, da3 
Wetter verheiße nicht3 Gutes. 

Währenddem verging Raimund ſchier vor Ungeduld. 
Behnmal lief er, barhäuptig, vom immer heftiger fich 
erhebenden Sturm umiveht, die Treppe hinab in den 
arten, zum Tor, um nad dem Wagen auszujpähen. 
Alle Vorbereitungen zur Abfahrt überließ er Antonien; 
bloß, ob feine beiden Terzerole in jeiner Tajche jtedten 
und ob fie geladen jeien, davon überzeugte er ſich. 

Endlich fam das Gefährt auf der Landſtraße, die von 
braunen Staubwolfen dampfte, von Pernitz daher- 
gerollt. 

Ferdinand eilte ihm entgegen, jo daß ihm Toni, die 
zur Begleitung jelbjtverjtändlich entjchloffen war, kaum 
folgen konnte. 

Noch ehe der Wagen völlig hielt, jprang er ein: 

„Nah Wien, was die Pferde laufen können!“ 

„Aber das Wetter, Euer Gnaden . . .”, machte der 
Kutſcher einen legten Überredungsverfud. 

„Schweig’ Er und fahr’ Er!” 

Als fie in rafcheftem Trabe durch die lange Dorf— 
ftraße von Pernig rollten, von manchem jcheuen, neu— 
gierigen Blide gefolgt, krachte der erſte Donnerichlag, 
fielen die erjten jchweren Tropfen. Da fie nach links 
in Die fteile Waldſchlucht des Schärfftales einbogen, 
fing es bereit3 zu gießen an und jchwarze Finfternis 
jenkte ji immer rafcher hernieder. 

Raimund achtete nicht darauf, von neuem ftumm 
germorden, mit gejchloffenen Augen lehnte er neben 
Toni in den Kiſſen. 
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Langſamer ging es bergauf, endlich war die Höhe der 
Straße, der „Hals“ erreicht. Die Gäule wollten ver- 
Ihnaufen, da entlud fi) daS Gewitter plöglich mit 
unerhört gefteigerter Wut. Statt der Negentropfen 
prajlelte wie Flintenfeuer ein Schauer von Hagel- 
Ihlogen an die Wagenfenjter, der Donner rollte von 
allen ©eiten in ununterbrochener Folge, blaue und 
gelbe Bliße verwandelten die Finfternis und den Wald 
in ein jchauerlich fchönes Flammenmeer. 

Dem Kutjcher wurde der ſchwere Wachstuchhut vom 
Kopfe geriffen und wie eine Flaumfeder über die 
Wipfel entführt. Er hatte feine Zeit, darauf zu achten, 
er hatte faum Zeit, vom Bode zu jpringen, die er- 
Ihredten, bäumenden Pferde an den Bügeln zu faflen 
und mit aller Kraft fejtzuhalten. Als das Unmetter fich 
für einen Augenblid zu fänftigen jchien, fchrie er zum 
Wagenfenjter hinein: 

„Es geht nicht weiter! Wir müſſen umkehren!” 

Raimund ſchien e3 gar nicht zu hören, er rührte fich 
nicht. Toni wiederholte ihm des Kutſchers Worte. 

Da fuhr er empor: 

„Wann er umkehren will, jo jchieß’ ich ihn nieder 
und kutſchiere jelbjt! Sag’ ihm das!“ 

Zoni bat und beſchwor, zuerjt Raimund, dann den 
Kutſcher. Bei jenem war alles umfonft, diefer mußte 
fluchend nachgeben. 

Unter Sturm und Regen, Donner und Blib feßte 
jih der Wagen neuerdings in Bewegung, rollte nun 
abwärts dem Grabenmwegdörfel zu. Allmählich jchien die 

459 


Mut des Gemitters fich zu legen. Jedoch es war vor— 
übergehende Täufchung. 

Unmittelbar vor PBottenftein erhob e3 jich zu neuem, 
ſchier noch fürchterlicherem Toben. Die Pferde bodtert, 
die Räder platichten durch ſpritzende Lachen, drohten 
dann wieder im zähen Kot jteddenzubleiben. 

Tiefe, ſchaudervolle Nacht. Menjchliche Wohnungent. 
Niedrige Häufer mit feitgeichloffenen Toren, hie und 
da Hinter angelaufenen Fenjtericheiben ein matte3 
Lichtlein. 

Plötzlich hielt der Wagen mit einem heftigen Ruck. 
Der Kutſcher war abermals abgeſprungen, riß die 
Wagentür auf: 

„So! Jetzt fahr' ich aber keinen Schritt weiter bis 
morgen früh! Nicht um tauſend Gulden! Hier müſſen 
die Herrſchaften übernachten!“ 

Es war etwas in ſeiner Stimme, das auch Ferdinand 
Raimund, der bis jetzt in all dem heulenden, knattern— 
den, klatſchenden Graus feſt geſchlafen zu haben ſchien, 
aufzuhorchen zwang. | 

„Wo find wir?” fragte er tonlos. 

„In Pottenftein, beim ‚Hirichen‘.” 

„Beim ‚Hirichen‘, fo. Alſo bleiben wir da in 
Gottes — im Namen der Hölle!” 

Zoni Wagner fuhr jchmerzli) zufammen, der 
Kuticher half ihr aus dem Wagen, Raimund folgte. 

Ehe er ins Tor trat, warf er einen Blick in die Höhe, 
die Hauswand entlang, wo an eijerner Stange das 
Bild eines jpringenden Hirfches, das Wahrzeichen des 
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alten Gafthofes, wild im Sturme ſchwang und Tnarrte, 
faum in den Umriſſen erfennbar, 

„Richtig, der Hirſch“, murmelte er wie irr. „Er hat 
mich in die Welt gejtoßen, er ruft mich wieder aus ihr. 
Willkommen — adieu!” 

Erſt wußte Toni durchaus nicht, was er mit dieſen 
geheimnisvollen Worten ſagen wollte, dann kam es ihr 
mit einemmal beklemmend zu Sinn: „Zum Hirſchen“ 
hieß auch Raimunds Geburtshaus in der Marigahilfer— 
Itraße in Wien. 

Wirt und Wirtin fchlugen die Hände überm Kopf 
zulammen, al3 fie die beiden ſpäten, verftörten Reiſen— 
den in die leere Schankſtube treten fahen: 

„Jeſus und Joſef! Der Herr von Raimund! Und die 
gnä’ Frau! Bei dem Wetter! Wo hab’n © denn hin— 
wollen? Nach Wien? D du mein Gott! Das i3 freilich 
nicht mehr möglich heut! Natürlich können ©’ über- 
nachten bei uns. Gleich richt’ ich ein Zimmer, unfer 
Ihönftes, das Erferzimmer im erſten Stod. Und dann 
ein Nachtmahl. Nehmen © nur einen Augenblick 
Plag! Um die Pferd’ muß man fich auch — die armen 
Viecher! No, der Kuticher fennt fich ja aus bei uns . . ." 

Während die flinfe Frau geichäftig davoneilte, 
richtete der phlegmatifchere Wirt noch Frage um Frage 
an die Ankömmlinge. Bloß Toni beantwortete fie farg 
und gequält. Raimund ftand abjeits, an den Lippen 
nagend, por Unraſt bebend, den finfteren Blick zu 
Boden geheftet. 

In kurzer Zeit war das Schlafzimmer bereit, da3 
Abendeſſen fertig. Toni zwang fi, ein paar Biſſen 
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zu genießen, Raimund lehnte wortlos ab, begann fi) 
zu entfleiden, ließ wieder ab davon, warf ich Halb 
angefleidet auf eines der beiden Betten, dad Antlig 
gegen die Wand gekehrt. Die zwei Pijtolen aber hatte 
er ſorgſam unter3 Kopfkiſſen gejchoben. 

Geine Gefährtin winkte der Wirtin, die Teller ab- 
zutragen, die Lampe brennen zu lafjen. Und rüdte, 
allein, ihren Stuhl an das Lager des Gepeinigten, 
jeinen Atemzügen laujchend. Sie gingen jtoßmeije, 
leifer bald und bald lauter. 

Am Haufe ward e3 ftill. Kein neuer Gaft meldete 
jeine Ankunft. Wirt und Wirtin waren wohl ebenfalls 
bereit3 jchlafen gegangen. Sie war die einzige, die noch 
wachte. 

Der Sturm draußen verebbte, das Getrommel an 
die Scheiben hatte aufgehört, der Donner grollte nur 
mehr ab und zu aus immer größerer Ferne. Der 
Frieden kehrte wieder ein in die Natur und — faſt 
ſchien es ſo — vielleicht auch in die Bruſt des neben 
ihr regungslos Ruhenden. 

Mit einem unterdrückten Seufzer erhob ſie ſich 
leiſe — im ſelben Augenblick aber ſchnellte auch 
Ferdinand hoch: 

„Waſſer!“ 

Sie brachte ihm raſch ein volles Glas. Er ſtürzte es 
hinunter und reichte es ihr wieder hin: 

„Noch Waſſer, mehr!“ 

Sie holte die Flaſche, wollte ihm eingießen, er 
wehrte es ihr: 

„Gib die Flaſche her!“ 
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Und feßte die Flache an den Mund und jchlürfte 
fie in gierigen Zügen leer. 

„Hol friſches!“ 

Sie beeilte fich, dem Wunſche nachzulommen, tajtete 
die Treppe hinab, ſuchte im ſtockdunklen Hofe den 
Brunnen, fam mit der gefüllten Flaſche zurüd: 

„Haft du denn ſolchen Durſt?“ 

„ar feinen. Aber Gott fei . . ., aber es mwiderjteht 
mir auch noch nicht.“ 

Abermals erſchrak Toni Wagner bis ind Innerſte. 
Im Nu war all ihre ſchwächliche Hoffnung zuſammen— 
gebrochen: Alfo hielt er noch immer feft, und fejter mie 
früher, an feinem Wahn, feiner Angft vor Tollwut und 
Waſſerſcheu! 

Nachdem er auch die zweite Flaſche geleert, kehrte 
ſich Ferdinand Raimund ohne Dank wiederum gegen 
die Wand. 

Toni Wagner aber ſetzte ſich verzweifelt an den Tiſch, 
auf dem die Lampe ſchwelte. Nun war ihr jeder Ge— 
danke an Schlaf völlig vergangen. 

Die Zeit verrann, ſie wußte nicht einmal, ob ſchnell 
oder langſam. Mitternacht war wohl längſt vorüber, 
durch die Fenſter ſchimmerte es ſchon grau — oder 
war auch das Täuſchung? Kam der Morgen? Ach, wenn 
er doch niemals gekommen wäre! 

Das Bett knarrte. Raimunds Kopf, Raimunds 
Oberkörper hoben ſich. Mit irren, brennenden Augen 
ſtarrte er im Zimmer umher, als müſſe er ſich erſt 
beſinnen, wo er denn ſei. Dann hauchte er ein einziges 
Wort: 
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„Waſſer!“ 

„Aber geh,“ redete ihm Toni zu, „du wirft... .” 

„Wafjer! Zum Teufel hinein — Waſſer!“ 

Da nahm fie die Karaffe und ging gejenkten Hauptes, 
ichleppenden Schritte zur Tür. Kaum hatte die ſich 
hinter ihr gefchloffen, jo taftete Ferdinand Raimund 
unter da3 Kopffiffen, holte eine3 der beiden Terzerole 
hervor. Riß das Hemd auf, fehrte wie zum Verſuche 
den falten Lauf gegen feine Bruft — ftieß an einen 
harten Gegenftand. Ein Medaillon war es, das er jeit 
vielen Sahren Tag und Nacht auf der Bruft trug, 
Toni3 Bild. Er küßte es mild, ließ das Terzerol 
finfen, brach in Tränen aus. Wenn fie nur ſchon wieder 
zurüdgemejen wäre, feine Heißgeliebte, jein ſchützender, 
rettender Engel... 

Aber vergeben3 lauſchte er nad ihrem Schritte. 
Statt deffen erhob fi) unten im Hofe, wo der Brunnen 
war, Hundegefläff. 

Ber diefen Lauten waren Raimund Tränen augen- 
blid3 verfiegt, feine Augen wieder ftarr geworden. In 
die dunkle Ede gegenüber ftarrten fie — mebte und 
ſchwoll dort nicht ein Geifterichatten, ein. Gejpenjt? 
Sa, nun nahm die nebelhafte Geftalt Form und Um— 
riß an, ein Riefenhund wurde aus ihr — nein, doch 
nicht, ein Rieſenmenſch! Ein hagerer, baumlanger Kerl 
in bunter, veralteter Uniform, eine ſchwarze Binde 
überm linken Auge, faunijches Grinfen um den lüfter: 
nen Mund — Sandquartier! 

Außer fih vor Wut und Entſetzen zielt Ferdinand 
Raimund nah dem Phantom. Da ändert e3 blitzſchnell 
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die Erjheinung, nun fteht es da als ein mülter, ver: 
ioffener Gefell in abgerifjenem Handwerksburſchenkleide, 
der höhnend die diden Lippen zum Gegröhle formt: 


„Ja, da wird ein’ angjt und bang — 
Die Welt fteht auf fein’ Fall mehr lang...” 


Abermal3 reift Ferdinand Raimund das Terzerol 
hoch, aber jeßt iſt auch die Geſtalt in Nichts zerfloſſen, 
die Zimmerede wieder leer und dunkel. 

Hat er geträumt? Gefiebert? Oder — oder — hat 
fi) der Wahnfinn angekündigt? Iſt er ſchon da? Nur 
nicht das! Nur nicht toll werden! Lieber... 

Auf den Treppenftufen tappt ein unficherer Schritt 
näher. Er hört ihn nicht mehr, alles übertönt ein 
rajende3 Hämmern, ein tojendes Rauſchen, das dumpfe 
Braufen feines Blutes. Da röchelt er auf, jchließt die 
Augen und — ftößt den Lauf der Waffe zwiſchen jeine 
Zähne, tief in den Mund. 

Ein Schuß rollt dröhnend durch das alte Gemäuer. 

Die Yampe auf dem Tiſch blaft hoch auf und erliſcht. 

Pulverraud, Pulverſtank und zugleich kaltes, graues 
Morgenzwielicht füllen dad Gemad). 

Schrill zerflirrt auf den fteinernen Stufen draußen 
Glück und Bla. 

Das ärmſte aller Frauengefhöpfe wankt zur Tür 
herein — zu ſpät ... 
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| erjten DVarfteller des Carlſchen 
Shenter3 an der Wien, Herrn 

Johann Neftroy, wurden von 
einen Feinden außer dem 
A argen Mangel an Tugend noch 
etlihe läßliche Untugenden 
— nachgeſagt; die Unpünktlichkeit 
aber war nicht darunter. 

Auch) Heute, am 5. September 1836, traf Johann 
Neitroy, obwohl er an dem Orte, wo er tagsüber ge— 
weilt hatte, recht gern noch länger geblieben wäre, jo 
rechtzeitig zur Abendvorftellung ein, daß er mehr als 
genug Zeit hatte, fich in aller Ruhe zu ſchminken und zu 
foftümieren. 

Man gab zum vierzigftenmal die Neſtroyſche Poſſe 
„ver Affe und der Bräutigam”, die dem Könige beider 
Sizilien, dem Referenten der „Theater-Beitung”, aber 
auch dem großen Publikum jo jehr gefiel und deren 
Aufführung ohne Neftrog in der Rolle des dumm- 
pfiffigen DBedienten eines bloß urdummen Herrn 
ebenjo unmöglich war wie ohne den berühmten Affen- 
mimifer, den Klifchnigg. 

Der Theaterportier hatte deswegen nicht die geringfte 
Sorge. Er fannte den Herrn von Neftroy wie faum 
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ein zweiter und mußte darum, der fam jchor zurecht, mo 
er auch fein mochte. Und en diefe Zuverſicht 
täufchte ihn nicht. 

Zwanzig Minuten vor Beginn der Vorftellung, da 
die Befucher in immer größeren Gruppen auf3 Haupt- 
portal zufamen, fuhr ein fejcher, ftaubbededter Fiaker 
am Bühnentürl vor, und ihm entjtieg — der Herr von 
Neitroy. | 

Er griff in die Weftentafche und reichte dem Roffe- 
lenfer eine zujammengefaltete Banfnote, die diefer nur 
halb zu entfalten brauchte, um fich zu einem äußerſt 
vergnügten Schmunzeln und zu einem tiefen, ehr: 
erbietigen Ziehen des Hutes veranlaßt zu fehen: 

„Danke ergebenit, g’horjamer Diener, Herr von 
Neſtroy, Fü die Hand!” 

Der Fiakerkutfcher ſchnalzte mit der Peitſche, 
Ichnalzte mit der Zunge. Während jeine Pferde fi 
ins Geſchirr legten, jah er ſich noch einmal ver- 
Ihmigt nach der eleganten, hohen Geftalt um, Die 
im Bühneneingange verſchwand. Oh, er mußte jchon, 
wofür die überreichliche Bezahlung war, nicht nur für 
den geleifteten, auch für einen beftimmt erwarteten 
Dienft — unbedingte Verjchwiegenheit. Und auf die 
fonnte der Herr von Neftroy fich getroft verlaſſen ... 

Che Neitroy, vom Portier dienftbefliffen gegrüßt, die 
enge Treppe zu feiner Garderobe hinaufeilte, blieb er 
ſtehen: 

„Hat wer um mich g'fragt?“ 

„Niemand“, verſicherte der Pförtner. 
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„Gar niemand? Auch meine Frau” — er meinte 
Maria Weiler und jenkte die Stimme — „auch meine 
Frau nicht?“ 

„Keine Menfchenjeel’, Herr von Neſtroy.“ 

„But is's“, nidte Neftroy, fichtlich erleichtert. „Auch 
fein Brief an mich gekommen?“ 

„Rein, ſonſt hätt’ ich ihn ja gleich hergegeben“, er- 
Härte der Inquirierte faſt gefränft, der aus guten 
Gründen den ftrengen Auftrag hatte, Sendungen, die 
an Nejtroy gerichtet waren, unter feinen Umftänden 
jemand anderem auszufolgen als diejem jelbit. 

„Weiß ſchon“, lobte — und reichte auch ihm 
ein Geldgeſchenk. 

„Küſſ' die Hand, Herr von Neſtroy, wegen mir 
brauden Sie gar niemals feine Angjt nicht zu haben!“ 

Nein, ehe hätte er fich die Zunge abgebifjen, ehe Yätte 
er fih in Stüde hauen lafjen, al3 daß er da3 freund- 
lichjte und leutjeligfte aller Mitglieder des Hauſes ver- 
raten, der Eiferfuht und Schnüffelei dieſer biſſigen, 
geizigen Weiler Vorſchub geleiftet Hätte... . 

Sn jeiner Garderobe ging Johann Neſtroy metho- 
diih daran, fih in Maske und Koftüm des Diener 
Karl Maria Tiburtius Hecht zu werfen. Und dachte 
dabei mit mwohligem Behagen an die jüßen, aber auch 
gefährlichen Erlebnifje des heutigen Tages zurüd. Wenn 
jeine gejtrenge und ſparſame, aber doch bei allen ihren 
Fehlern kreuzbrave Marie davon gewußt hätte! Er war 
nicht jo lafterhaft, feine Gewiſſensbiſſe bei diefer Vor- 
ftellung zu empfinden. Die waren ja unleugbar ein 
bißchen peinlih. Aber zum Kudud, Gefahr und Ge- 
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wiſſensbiſſe erhöhten anderfeit3 wieder des Verbotenen 
Reiz... 

Nach Baden müfje er fahren, hatte er, an Ausreden 
unerſchöpflich, feiner Lebensgefährtin erflärt, um wegen 
eines fpäteren Gaftjpiele3 mit dem dortigen Theater: 
direftor zu verhandeln. In Baden war er wirklich 
gemwejen, und auch die Perſon, mit der er jchier den 
ganzen Tag eifrige Unterhaltung pflog, gehörte tat- 
fächlich dem Theater an, nur nicht als leitende Perjön- 
lichkeit, fondern in weit untergeordneterer Gtellung, 
nämlich al3 — nun, al3 Choriftin. 

übermäßig geſcheit war fie gewiß nicht, diefe braune 
Pepi, und außergewöhnlih treu wahrſcheinlich auch 
nicht, aber jauber und temperamentvoll. Was er wohl 
nächſtens al3 Vorwand erjann, um wieder mit ihr 
zufammenzulommen? 

Er ſchmunzelte in den Spiegel hinein, er zog bie 
Augenbrauen mit dem Farbitifte möglichſt hoch — da 
tlopfte es an der Tür. 

„Herein!“ rief er, nicht ganz ohne Beſorgnis, wer 
wohl eintreten würde. 

Es trat nur der harmlofe, dide Wenzel Scholz ein, 
der in der jechjten Szene des Stüdes zu erſcheinen, aber 
niemals Eile hatte. 

Sich die Schweißtropfen von der Stirn wiſchend, fiel 
er ächzend auf einen Stuhl. 

„Haſt du's ſchon gehört, die Neuigkeit?“ — er 
mit Aufgeregtheit kündender Stimme. 

„Was für eine Neuigkeit?“ fragte Neſtroy. 

„Die traurige Neuigkeit aus Pernitz.“ 
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„Nein.“ 

„Aber du kommſt doch von Baden, net?“ 

„Freilich. Alſo was ſoll ich dort für eine Neuigkeit 
g'hört haben? Spiel' nicht die Sphinx, in der Roll'n 
biſt nicht am glänzendſten.“ 

„Alſo — der Raimund is g'ſtorben.“ 

Johann Neſtroy zuckte zuſammen: 

„Was? Heut' erſt?“ 

Das feiſte Antlitz des braven Scholz legte ſich in vor— 
wurfsvolle Falten. 

„No hörſt,“ ſagte er kopfſchüttelnd, „is's dir als— 
dann wirklich net g'ſchwind g'nug 'gangen?“ 

„Ei... .!“ fuhr es Neſtroy heraus. Aber er ver— 
ihludte noch gerade rechtzeitig den zweiten Teil der 
wenig jchmeichelhaften zoologiihen Bezeichnung, mit 
der er jeinen diden Freund hatte belegen wollen. „Bon 
mir aus hätt’ der Raimund hundert Jahr’ alt werden 
fönnen. Ich hab’ g’jagt, heut’ erjt, weil ich dran denkt 
hab’, was der arme Kerl g’litten haben muß. Fünf, 
ſechs Tag’ zwijchen Leben und Tod ſchweben . . . und 
doch gar Feine Ausficht, feine Hilf!“ 

„Zraurig“, nidte Scholz. „Gott jei Dank, daß er's 
endlich überftanden hat!” 

„Wie haft du's denn erfahren?“ 

„Der Bachmayer i3 mir begegnet, der Junge, weißt, 
der Einzige von dem reichen Poſamentierer am 
Schhottenfeld, fie hab'n eine Villa in Gutenftein ... 
Alfo der iS grad g’ritten ’fommen von draußt in ein’ 
Karree” — Herr Scholz meinte natürlich, in voller 
Carriere. „Heut’ nachmittag war er mwieder in dem 
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Unglüdswirtshaug, beim ‚Hirjchen‘ in Pottenftein, nach— 
fragen, und da i3 er juft z'rechtkommen — da is der 
Raimund ſchon in den legten — in den allerlegten — 
Zügen — g’leg’n... .* 

Wenzel Scholz fuhr fich verftohlen über die Augen 
und fchneuzte fi dann geräuſchvoll in ein grellfarbiges 
Rieſentaſchentuch: 

„Mir ſcheint, ich krieg' ſchon wieder d' Strauken.“ 

„Vor mir brauchſt dich net ſchenier'n,“ ſagte Neſtroy 
ernſt, „wanns d' weinen willſt. Das is zum Weinen. 
So lang leiden müſſen!“ 

„Halt ja,” fuhr Scholz nad) heftigem Räufpern fort, 
„e3 ſoll jchredlich g’meien fein... Durch'n Mund in’n 
Kopf hat er fich jchießen wollen, ver Raimund — aber 
die Kugel iS fteden ’blieb’n in der Mitt’... Raus: 
ziehn hab’n jich’3 die Doktor net ’traut ... . Und trand- 
portier'n hat man ihn auch net können ..... Geftern 
hat’3 ausg'ſchaut, als ob ihm beffer wär’, er hat ſich 
aufg’fegt und hat fogar Witz' g’macht, der arme Narren- 
tattel — verfludte Gtraufen ... Aber heut’... 
Heut’ hat er ausg'litten . . . Die Toni is ganz aus’m 
Leim, mehr tot al3 lebendig — man fürcht’t, fie wird irr- 
finnig ... .” Er griff abermal3 nad dem Tafchentudhe: 
„Sag’ mir, was hat da3 ganze menfchliche Leben eigent- 
lich für einen Zmed, Schani?" 

„Sur den, der erjt fragen muß, gar feinen.“ 

Scholz feufzte: „Gehſt bu mit ber Leich'?“ 

„Was dir einfallt!“ 

„Da werden aber die Leut' wieder was z' reden hab'n 
drüber.“ — 
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„Die redeten jedenfall3 noch mehr und noch dümmer, 
wann ich mitging’”, verjeßte Neftroy bitter. 

„Freilich, da kannſt recht haben.” 

„Zon mir aus könnten |’ ja reden, was |’ woll'n. 
Aber der Raimund jelber drehet fi in feinem Sarg 
um, wann er mich hinter dem Sarg wüßt'. Er hat fich 
immer fteif und feſt einbild’t, ich bin jein Feind.“ 

„Und du warſt es net?“ 

Johann Neſtroy Stand vom Seſſel auf, unheimlich 
grotesk anzujehen mit jeinem geſchminkten Geficht, in 
feiner tölpelhaft Frechen Maske, feiner karikierten 
Dienerfleidung: 

„Rein. So wahr — fo wahr — jo wahr ich mir 
einen weniger fürdterliden Tod wünſch', al3 er 
g’habt hat.” 

Wenzel Scholz jah gedanfenvoll zu Boden. Nach 
einer Weile ſagte er: 

„Aber fein g’fährlichiter Konkurrent warft halt doch.” 

„Er hat ſich's ficher eing’red’t,” fagte Neftroy, „mir 
is's net im Traum eing’fall’n. Er war der Raimund, 
ich bin der Neftroy. ch red’, wie mir der Schnabel 
g'wachſen i3, und jpiel, jo gut ih Tann. Ihm war 
nicht3 hoch und Haffiich g’nug, al3 Schaufpieler net und 
al3 Dichter net. Ich fchreib’ für die Mitwelt, daß fie 
mir brav zahlen joll, er hat jein LXebtag nur an die 
Nachwelt denkt und an ein Monument. Und Hat fi 
natürlich ſchon damit unglüdlih g’madt. Könnt’ mir 
einfallen, jo was . .. Haft du mid) ein einzig’3mal 
über den Raimund jchimpfen oder jpotten g’hört, 
Wenzel?“ | 
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„Rein, Schani.” 

„Er hat’3 g’wiß hundertmal getan über mich. Leben— 
dig begraben will ich werd’n, wann ich deshalb einen 
Haß hab’ auf ihn. Er hat halt nicht 'rauskönnen aus 
feiner Haut, da3 farın eben feiner, und war trogdem ein 
braver Kerl, ein viel befjerer wahrſcheinlich als ich. Und 
auch ein größerer Dichter. Wann ich ſchon einmal da3 
abg’ihmadte Wort anwenden joll auch auf mid. In 
fufzig Jahr’, wann nad) dem Neftroy feine Kap’ mehr 
miaut, werden fie wahrjcheinlich entdeden, was jie am 
Raimund verloren haben. Tot und begraben und ver- 
fault muß einer jein, dem fie da3 Leben fauer g'macht 
haben, dann fommt er langjam zu jeinem Recht. Sag’, 
ich hab’ dir’3 g’fagt, ich fenn’ die Welt ein bifjel: Der 
Raimund kriegt fein Monument. Und er hat fich’3 
ichwerer und ehrlicher verdient al3 wie mancher, der auf 
einem eijernen Roß ſitzt. ch bin ihm nicht neidig drum. 
Sondern” — er ſprach langfam und feierlid — „ie 
wünſch' ihm von Herzen die ewige Ruh.“ 

Wenzel Scholz griff gerührt nad) Johann Neftroyg 
Hand: 

„Bit ein Ehrenmann!“ 

„Was man halt fo nennt. Aber laß mich fchon los, 
du weißt, für das Ergreifende hab’ ich feinen Sinn — 
ihau’ lieber, daß d’ dich umziehſt, e3 iS die höchfte Zeit!" 

Wenzel Scholz ging, Johann Neftroy war wieder 
allein. 

Alle Fröhlichfeit war von ihm gewichen. Eine Todes- 
nachricht ging ihm eben ftet3 auf die Nerven, und gar, 
wenn fie, wie jeßt, einen betraf, den er gefannt hatte, 

473 


in deſſen Stüden er oft und oft aufgetreten war. So 
allein erflärte er ich feine Verjtimmung. Andere, tie- 
fere, edlere Gründe wollte er nicht vor fich ſelbſt gelten 
laſſen. 

Draußen auf den Gängen wurde es nun immer 
lebhafter, der baldige Beginn der Vorſtellung kündigte 
ſich lärmend an. Abgeriſſene Rufe, heiteres Gelächter 
ſchollen dumpf oder ſchrill herein, Garderoben- und 
Logentüren wurden aufgeriſſen, zugeſchlagen. Brauſen— 
des Gemurmel ſchwoll für einen Augenblick an, um im 
nächſten zu erſterben. 

Wie oft wohl war Gleiches beklemmend und befeuernd - 
dem armen Raimund ans Ohr gedrungen, der nun auf 
der Bahre lag, ftumm und taub! Wie oft auch hatte er, 
Johann Neftroy, ſich von diefem Getümmel behaglich 
umfchmeicheln laſſen, das ihm Element war wie dem 
Fiſch das Wafler! 

Heute nur ftörte es ihn. Er ging, die Tür feſter 
zuzudrüden, allein jie war ohnehin jpaltenlos ge- 
ſchloſſen. 

Da wendete er ſich wieder zurück, wendete ſich zum 
Fenſter, lehnte die Stirn an die kühle Scheibe und 
ſtarrte in die ſchwarze Nacht der engen Vorſtadtgaſſe 
hinaus. Was hat das Leben für einen Zweck, fragte nun 
plötzlich auch er, der Zyniker. War nicht die Welt im 
Grund bloß eine Armenſünderzelle? Und das Schickſal 
eine infame Beſtie? Und die Menſchen arme Blind— 
geborene — keiner den anderen kennend, ſtets nach dem 
Scheine urteilend, niemals zum Kern und zur Wahrheit 
vordringend? 
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Und wieder wanderten jeine Gedanken zu dem toten 
Kollegen, der ihn gehaßt und mißachtet und auf deſſen 
Liebe und Achtung er doch zutiefft im heimlichiten In— 
nerjten jchier mehr Wert gelegt hatte als auf die irgend - 
eine3 anderen Mannes. Vielleicht, wenn er alles hohle 
Selbſtbewußtſein, alle eitle Verlegtheit von ſich ge- 
worfen hätte, wenn er offen vor jenen hingetreten wäre 
und Aug’ in Aug’, Mann gegen Mann zu ihm geredet 
hätte — vielleicht hätte dann doch der Raimund des 
Neſtroy Freund werden fünnen... Vielleiht... Damit 
war ed nun vorbei! Vorbei — in alle — Emigfeit... 

Da Hopfte es abermals an die Tür. 

Direktor Carl, parfümiert und gedenhaft gefleidet, 
tänzelte herein: 

„Brad hör’ ich’3 vom Scholz, daß der Raimund ... 
Gratuliere!” 

Sohann Neftroy ſah ihm ftarr ind Geficht: 

„Sie — gratulieren? Wem?” 

„Ro, Shnen!” 

In Neſtroys Miene malte ſich maßloje Verachtung: 

„gu was denn?” 

„Ro, no, verjtellen Gie ſich nur nicht! Jetzt find Gie 
auf der Höh’! Jetzt find Sie endlich der Erſte und Ein- 
zige in Wien!“ 

Johann Neftroy ballte die Fäufte, al3 wollte er ſich 
auf jeinen Direktor ftürzen. Aber fogleich befann er 
ih, drehte ihm den Rüden und ficherte höhnend vor 
ih Hin: 

„Kein, aber jo ein Aff’, wie Sie, gnädiger Herr! So 
ein vollfommener, ausg'machter Aff’ ift noch gar nicht 
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dageweſen! Da kann fich die ganze Naturg’jchicht” heim- 
geignen lafjen!“ 

„Was reden Sie da?” braufte Carl auf. „Was joll 
das heißen?“ 

„Ro, meine Roll'n repetier’ ich halt”, jagte Neftroy, 
ohne fih umzudrehen, „und puß’ fie noch ein bißl 
auf — grad in dem Augenblid, wo Sie mir zum Tod 
vom Raimund gratuliert hab’n, jind mir ein paar gute 
Gedanken dazu 'kommen, grad in dem Augenblid.“ 

Direftor Carl rollte wütend die Augen gegen den 
breiten Buckel de3 beiten und geminnbringenditen Mit- 
gliedes feiner Bühne. Dann jchoß er, jeine Ohnmacht 
erfennend, hinaus. 

Hinter der gejchloffenen Tür aber murmelte er 
grimmig: 

„Wann ich den Kerl nur nicht jo —— brauchet! 
Wann ich ihn nur hinausſchmeißen könnt'! Der wird mir 
noch manches aufzulöſen geben, der ſcheinheilige Bos— 
nickel, der . . . Da war mir ja der Raimund mit ſamt 
jeiner Verrudtheit noch zehnmal Lieber! ... Ah was, 
ih den?’ mir einfach, da3 iS halt nad feiner Faſſon 
aud jo ein — ſo ein Rappeltopf!“ 


Ende. 
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Der Titel wurde gezeichnet nah J. Haßlwanders Alle- 
gorie „Ferdinand Raimund“. 
Die Initialen von Frib Gareis. 


Im jelben Verlage ijt erſchienen: 


Miener Wandelbilder 


Ernſtes und Heiteres von heut und eh’. 
Bon Fri Stüber-Gunther. 
Mit Umjchlagbild von Fri Gareis und einem Bildnis 
des Verfaſſers. 


Die vielfältigen Wandlungen, die Wien und wieneriſche 
Verhältniſſe in den jüngſten Jahrzehnten, beſondes aber in 
den leßtvergangenen Jahren, durchgemacht haben, ſchildert Fritz 
Stüber-Gunther hier in einer Reihe teil3 launig heller, 
teil3 dunfler gefärbter Ausfchnitte au dem Wiener Leben, 
die fih bei aller Verjchiedenheit im Einzelnen zu einen 
bollen Ganzen runden. Das Bauernfeldpreis-Ruratorium bat 
_ jeinerzeit den Verfafjer unmittelbar neben Vinzenz Ehiabacci 
und Eduard Pötzl geitellt; den Literaturhiitorifern, auch nord» 
deutichen, gilt er heute ala „der beite lebende Wiener Humorijt”. 
Tatſächlich jtrahlt fein gefunder, natürlicher, feineswegs gewalt— 
jamer — leiſe fatirifcher, doch niemal3 verlegender Humor 
wiederum erwärmend wie nur je aus diefem Bude, fo aus 
den urlujtigen Skizzen „Dit die Kat’ aus dem Haus“, „Der 
fliegende Neiter”, „Ein kleines Mißverſtändnis“ u. ä. Daß 
aber fie und alle anderen ein Dichter geichrieben hat, das beweiſt 
außer tief nachdenflichen Novelletten wie „Schweſter Eujebia” 
oder „Die lebte Stunde” oder „Die Brücke“ namentlih das 
Eingangsitüd, das ergreifende Widmungsgediht „An Wien“, 
Mer dies Buch ſich oder andern beichert, erwirbt und ſchenkt 
Stunden voll ungetrübten Genufjes ohne jchalen Nachgeſchmack. 
Der e3 gelejen bat, der muß zur tröftlichen Überzeugung 
gefommen jein, daß echtes, altes, deutjches Wienertum troß 
barter Bedrängnis und Außerer Wandlung noch immer lebt 
und — in gutem Sinne — noch lange „nicht untergeht”. 


Die Romane der Wila. 


Artur Anders 
Wien. 


Ein erſchütterndes Buch! Eine Kulturtat ohne Tendenzwillen, eine Kultur 
ua aus ſich felbft Heraus, aus dem heißen urjprüngliden Gefühl eines 


ters. (Mannheimer Generalanzeiger.) 
Baul Buffon 
+ * 


Ein deutſcher Roman 
Wer aufrechtes Deutfhtum, umfponnen von Fühnften Träumen, erleben 
will, greife au dem Buch. (Magdeburgifhe Zeitung.) 
Kurt Frieberger 
Danae, 


Die Wendung des Schiebertums in das Gebiet des Sentimentalen wird 
höchſt talentvoll erzählt in einem lebhaft erregten Stil, der den Leſer fort« 
reißt, und mit ausgezeichneter Charalteriftil der Figuren... i 

‚. (Kölnifge Zeitung.) 
M. E. delle Grazie 


Homo... . 
Der Roman einer Zeit 
Es it viel Nusgegeichnetes, viel in die Tiefe gebendes und von poetifdhen 
Schauen Durchdrungenes in diefen oft fehr realiftifden Schilderungen. 
(Reipaiger Jluftrierte Zeitung.) 


Der Liebe und des Ruhmes Kränze. 


Ein Roman auf der Viola d’amour. 


2 Bände. 

Ein köſtliches Stüd Alt-Wien. Der Reiz und die Stimmung des Buches 
wird noch erhöht durch die der Zeit angepaßte Sprade. So glaubt man 
wirklich in einer längſtentſchwundenen, fhöneren Zeit au leben. 

® (Berliner Börfenzeitung.) 
Irma Höfer 
Fa Elßler. 
Friedrich von Eentzes letzter Liebestraum 
Ein Buch, das man beim erften Leſen liebgewinnt und zu dem man gern 
immer wieder zurüdgreift. (Kieler Zeitung.) 


Emanuela Baronin Mattl-Lömwenfreu; 


Trau. 


Ein Gegenwartsroman aus der Zeit des beginnenden ——— 
der ein treffendes Bild der Verhältniſſe darftellt, in denen wir heute leben. 
(Berner Tagblatt.) 


Theodor Heinrih Mayer 
Typhus. 


Ein wilder Rauſch von Fieber und Leidenſchaft. Proſa und gebundene 
Rede ſchlagen den Leſer in Bann. (Tagespoſt, Gras) 


Edgar Moilijopica 
Der Berg. 

Wohl felten bat no ein Mann ber Selbſtſucht des eigenen Geſchlechts 
o tief und unbeltehlih in die Augen gefchaut, wie ber Berfaffer diefes 

omanes. (Neue Freie Prefje, Wien.) 

Hans Nüdtern 
Der Haß gegen die Stadt. 

QDuaberngefügt ſteht Sa an Sat, Eharalter an Charalter. Hier ift 

Mille und Können. (Deutfche Tageszeitung, Wien.) 


Guſtav Renfer 
Der Abend des Heinrich Biehler. 


Es tut wohl, ab und zu ein Buch von folder Klarheit und Rube zu 
Iefen. Umfomehr, wenn e8 auf einer Höhe des Ausdrudes fteht wie dieſes. 


(Wiener Zeitung.) 
Werner Scheff 
Juan Fernandez. 
Glühende Rhantafie ließ den Autor Situationen erfinnen, die den Lefer 
in fieberdhafte Spannung verſetzen. (Deutfhes Volksblatt, Wien.) 
Serbert Schüler 
Sieger des Lebens, 


Die natürliche Sprade, das re der — die treffliche 
Charakteriſierung verleihen dieſer Arbeit Wert als vorzügliches Unter— 


haltungsbuch. (Kieler Neueſte Nachrichten.) 
Georg Terramare 


Das Mädchen von Domremy. 
2 Bände, 
Enblid einmal wieder ein Biftorifher Roman, der al3 literariſch wert— 
volles Erzeugnis anzufpreden ift. (Düffeldorfer Nachrichten.) 
Ulbert Trentini 
Deutiche Braut, 
Ein deutfher Roman aus Welſchtirol. 
Nicht alltäglich, auch nicht Üüberfchwenglich erzählt, bleibt das Bud ein 
Lied don ſchönem Menfhentum und deutfher Treue. (Bonner Beitung.) 
Grete von Urbanitzkhy 
Die Auswanderer. | 
In diefem Roman offenbart fih die bildnerifhe und pſyhchologiſche 
. Bähigleit der Verfafferin in feltenem Maße. (Kiterarifches Echo, Berlin.) 
Robert Weil (Homunkulus) 
Rück' näher Bruder. 
Da3 Klingt wie ein neues Evangelium der Menfchenliebe. Wie viele 


feinfte Stimmungen, wie viele tieffte Gedanken find bier eingefangen ! 
rRiter. mufilal. Rundſchau, Wien.) 
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